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VON DIESEM BUCHE WURDEN 100 AB- 
ZÜGE AUF ECHTEM BÜTTENPAPIER / 
ZUM PREISE VON SECHS MARK FÜR DAS 
EXEMPLAR / HERGESTELLT / IN GANZ- 
PERGAMENT GEBUNDEN UND HAND- 
SCHRIFTLICH NUMERIERT 






FRAU MARGARETHE QU 1 DDE 

ZUGEEIGNET 

Diejenigen, verehrte Frau, die Sie kennen, wer- 
den begreifen, warum ich gerade Ihnen dies 
Buch widme. Ich hatte nichts dabei zu tun, et 
hat sich Ihnen von selbst gewidmet. M. !{, 



Ich tub« Grund *u gliitben, daB, wenn 
noch etwii gerettet werden kann de« 
deutachcn Gdite«, ci durch meine Re- 
den gerettet werden kann- TtckU 
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Iditc ist durduiuf die heroiichfte Persönlichkeit 
aller« die jenudt in der Veit nur durch Denken, 
und Schrift gewirkt haben, aller, die je auf 
Wort aUän sich angewiesen fanden. Ein Krieger 
er und ein Priester des schaffen wollenden Ernstes, 
die grofien Minner der Tat sind ihm ebenbOrtig 
leichbar, wobei natürlich Religionsstif^er und Re- 
xu den Heroen der Tat gezihlt sind. Auch 
redete gewaltig und nicht wie die Schrift- 
i; und die eigentlichen Theoretiker, die Nur- 
'Veltverbesserer und wen sonst man noch 
den MGeisteshdden" zu rechnen gewohnt ist, sie 
encheinen kleiner, wenn man ihre Gesamtpersön- 
neben Fichte sum Vergleich stellt. Auch sie 
hinrdfknde, heldenhafte Gedanken geiufiert, 
oder minder, hier und da, in vielen guten Stun- 
\; keinem einzigen aber war Stirke der Qbcrzeu- 
und des Villens, GrqßarHgknt der Seele in sol- 
i Mafie verliehen, so unverlierbar in jedem Moment 
Lebens zu eigen, so selbstverstindlich, daß ein 
grofies Wort durchaus undenkbar wire. Frei- 
muft die heutige "Welt Fichte zu lesen erst lernen; 
Sprache des ausgehenden 1 8. Jahrhunderts ist nicht 
ganz unsere Sprache. "Wer seine "Worte zum er- 
Malc liest, ist heute leicht der Gefahr ausgesetzt, 
Unrcclit zu tun und nur ein ethisches oder priester- 
Paiho» aus ihnen herauszuhören, das ihn lang- 
te abetöflt und ihm vielleicht gar als unehrlich ver- 
Ig ist» so wie es der Gegenwart auch mit Schiller 
Immer ganz richtig gelingt. Aber man hat Fichte 
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noch gar nicht verstanden, solange man nicht begreift» 
daß ihm nie ein einziges seiner Worte jemals Pathos 
war» sondern gerade das St&rkste und Höchste der 
einfache Ausdruck seines großen, immer wahrhaftigen 
Wesens. 

Fichtes Natur ist ganz und gar Erz, und nur eherne 
M&nner sind ihm überhaupt Shnlich, niemals aber war 
je ein Mann mehr als er aus einem Gusse. Er gehört 
viel mehr in die Reihe der Luther, Calvin, oder der 
Stein und Bismarck, als in die Reihe der Kant, Schd- 
ling und Hegd. Er, der abstrakteste Kopf unter den 
modernen Philosophen und wegen seiner Utopien be- 
rüchtigt, war doch zugleich ein geborener Politiker. 
Sein „Yerm&chtnis" allein (S. 275) würde genügen, um 
zu erweisen, daß er besaß, was zu allen Zeiten sdten 
ist und besonders in Deutschland, ganz besonders in 
Deutschland vor 100 Jahren, sdten war: politischen 
Blick, politisches Urteil und reale politische Zide. 
Daß ihm durch seinen Lebensgang und unter den da- 
maligen Zeitumständen politische Wirksamkdt ver- 
schlossen blieb, daran hat er gditten; es ist dies eine, 
nicht die einzige, Tragik seines Lebens. Wo er irgend 
vermochte, drSngte er sich zur Tat und zum Kampf. 
Sein ganzes Leben ist ein Heldenleben. 

Da ist zuerst der Kampf des Qberstolzen mit bit- 
terer Armut und, was schwerer war, mit dem eigenen 
Stolze in und ob dieser Armut, zugleich ein qualvolles, 
bis zu seinem 30. Lebensjahre vergebliches Ringen des 
an Gedanken und Pl&nen Überreichen nach einer Form 
für seine Wirksamkeit; — sodann, nachdem diese Form 
gefunden, eine fast beispidlose Arbeit w&hrend der 
nur 22 Jahre, die ihm noch gegönnt waren, ein ein- 
ziger ununterbrochener Siegeszug durch das gesamte 
Reich der Geisteswissenschaften, mit jedem neuen Werk 
eine neue Provinz zugleich betretend und erobernd. 
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Erkenntnislehre» Ethik, Recht, Poh'tik, Natioiuüökono- 
mie, Geschichtsphilosophie, Pldagogik, Rdigionswit- 
scnschaft, diese alle, eine nach der andern, aber jede 
ganz und dauernd in Besitz nehmend, die meisten neu 
gestaltend, ttberall, wo er ein altes Geblude einrift, 
sofort an dessen Stelle den größeren, kühneren Grund- 
riß eines neuen entwerfend, oder, um sein eigenes 
Gleichnis zu brauchen, das besser ist als alle» die wir 
zu finden vermöchten, und womit er ungewottf sich 
sdbst am besten gezeichnet hat, überall „neue Schach- 
ten eröflhend und Licht und Tag einführend in ihre 
Abgründe und Fdsmassen von Gedanken schleudernd, 
aus denen die künftigen Zeitalter sich Wohnungen er- 
bauen"; — daneben noch manche Fehde ausfechtend ge- 
gen wissenschaftliche und nichtwissenschaftliche Geg- 
ner, gewaltigere Striuße als die sonst üblichen deut- 
schen Gelehrtenpolemiken, worin er sein Lebenswerk, 
seine Lehre, bald aber auch seine Lehrfreiheit und seine 
Ehre verteidigen mußte und mit grimmigen Streichen 
verteidigte, — und da ist endlich, nicht gerade der Ab- 
schluß, wohl aber der Höhepunkt seines Lebens, sein 
letztes, höchstes und menschlichstes Heldentum vom 
Tinter 1 807/8, die „Reden an die deutsche Nation", 
mit denen er wirklich und mit Bewußtsein sein Leben 
einsetzte im Kampf gegen Napoleons Allmacht für die 
Ehre und Zukunft des Vaterlandes. 

Schinkel pflegte zu sagen, das beste Portrit lichtes 
%d der Kopf des Großen Kurfürsten von Schlüter auf 
der Langen Brücke zu Berlin. Als Ernst Moritz Arndt 
zum ersten Male mit dem „Löwen" Stein persönlich 
zusammengetroffen war, da ging er „gerührt und be- 
wegt durch die Haltung, Art und Rede des ritter- 
lichen Mannes" in sein KSmmerlein, und eine Ähn- 
lichkeit, die er zunichst nicht recht unterbringen 
konnte, verfolgte ihn. „Diese Anwandlung", so 
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schreibt er selbst, »,von Erinnerungen und Ahnlidi» 
keiten und meine Grübelei nahm die folgenden Tage 
noch zu, bis ich es einmal plötzlich hatte und rufen 
mußte: fachte! Ja mein Fichte, mein alter Fichte 
war es fast leibhaftig: dieselbe gedrungene Gestalt, 
dieselbe Stirn, die auch bei Fichte zuweilen recht hdl 
und freundlich gl&nzen konnte, dieselbe m&chtige Nase 
bei beiden, nur mit dem Unterschiede, daß dieser 
michtige Schnabel bei Fichte in die Welt hineinstieß» 
als die da noch suchte, bei Stein aber wie bei einem, 
der sein Festes, worauf er stoßen sollte, schon ge- 
funden hatte. Beide konnten freundlich sein. Stein 
noch viel freundlicher als Fichte; in beiden ein tiefer 
Ernst und zuweilen auch eine schreckliche Furchtbar- 
keit des Blickes, der bei dem Sohn des deutschen 
Ritters gelegentlich doch viel schrecklicher war als 
bei dem Sohn des armen Lausitzer Webers." Die 
Ähnlichkeit mit zwei solchen KSmpen ist wohl nicht 
ohne Bedeutung. Aber auch an Bismarck fühlt man 
sich zuweilen erinnert. Man lese nur, was er S. i lo bei 
Gelegenheit der Notlüge ausmalt. Was er über Hof- 
leben an die Braut schreibt (S. 15), ist genau das 
Geheimnis, dem Bismarck bei Hofe und in der Diplo- 
matie seine Siege verdankte: Geradheit unter Lügnern, 
entsprungen aus dem Gefühl der eigenen Stirke. Bis- 
marck als Diplomat war nur soweit ehrlich, wie er die 
starke Macht in sich oder hinter sich fühlte, Fichte 
in den idealen K&mpfen, die er ausfocht, war es immer, 
unbedingt und aus Prinzip. Steins leider heute fast 
gar nicht mehr gekannte, große Natur ist innerhalb 
seiner Zeit Fichten am n&chsten verwandt. Beide 
haben zuletzt an ganz denselben Aufgaben gearbeitet, 
an politischen und sozialen Reformen. Beide hatten 
an Napoleon ihren größten Süßeren Gegner, beide 
zürnten ihrem Yaterlande, weil sie es liebten, beide 
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sahen in Deutschland die Wurzeln des Qbels in den 
lachen Dingen: Schwiche der Regierungen, tinminn- 
Udie Bildung und politische Unbildung der Regierten, 
bdde wollten ein einiges, freies Deutschland, stark 
nch aufien, Bürger, nicht Untertanen im Innern. Ein 
bedeutendes Stfick von dem, was Fichte unbeholfen 
und utopisch forderte, hat Stein ins Leben eingeführt, 
gddstet. Aber ein gutes anderes Teil ist auch noch 
L{ heute ungetan. Was Arndt an den beiden Nasen 
unterschied, trifft genau den wirklichen Unterschied 
in beider Wesen, Fichte wehte allerdings, wo Stein 
tdion gefunden hatte. Aber er suchte auch noch wuhr 
qI und vieles, was zu suchen wir von ihm erst wieder 
r-j lernen müssen. Begrenzt ist die Tat, unendlich der 
ETI tdiöpferische Gedanke. 

h'i Der arme Weberssohn war aber auch ein Freiherr 

'h\ auf seine Weise. Die SouverSnit&t der dominieren- 

iit den Persönlichkeit war ihm von Gottes Gnaden in 

iil m die Wiege gelegt, und seine ganze „Wissenschafts- 

leiire" ist die Yerkündung der absoluten Herrschaft 

und der freien Herrlichkeit des sich selber klar ge- 

frordenen, unerschütterlichen Willens. Wenn je eine 

Philosophie diesen Namen haben darf, so ist die 

{ Veitanschauung FIchtes die eines g^orenen Treiherm. 

Dis Amt, für das er als Priester und als Hdd leben 

und sterben wollte, war die Erziehung seiner Nation 

zur Freiheit, zur inneren Freiheit und nicht minder 

zur Süßeren freien YerfiMsung. 

Eine so hohe Bewertung FIchtes kann ich hier nur 
tttssprechen; sie zu begründen, muß ich an anderer 
I Stelle versuchen. Auch ich glaube alle die „Aber" 
zu kennen, die sich gegen ihn erheben lassen. Seine 
• geradezu dogmatische Überzeugung, nicht nur daß 
alles, was da geschehen sötte, vom Menschen a priori 
ericannt werde, sondern daß diese Ji^ett des Gesottten 
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in Wahrheit die eigentliche und die mnzige Ji^rkUch- 
kät sei, diese ethische Mystik trennt als eine schwei 
Qbersteigbare Kluft den Denker Fichte von uns mo- 
dernen Menschen. Oder will man sich von seinef 
Einseitigkeit als Mensch am schnellsten überzeugen, 
so lese man nur, was er über Weib und Ehe schreibt 
(S. I74). Aber es war hier nicht meine Absicht, eine 
Kritik Fichtes zu schreiben, sondern nur erst einmal 
seine Größe, die heute fast niemand kennt, vor aller 
Augen zu stellen. 

Vor atter Augen 1 Die Auswahl ist durch diese Ab- 
sicht bedingt; alles was nicht als allgemein verständ- 
lich gelten konnte, wurde ausgeschlossen. Um dieses 
Zweckes willen wurde der Mystiker Fichte fast ganz 
und gar geopfert. Er kommt in unserem Buche kaum 
zu Worte, geschweige denn zu seinem Recht. Aber 
er verdient nicht nur, sondern er fordert auch eine 
besondere Auferstehung in einem eigenen Neudruck. 
Einige Stellen freilich aus der „Anweisung zum seli- 
gen Leben" mußten auch hier aufgenommen werden, 
damit das Bild Fichtes nicht unvollständig erscheine» 
Aller „Idealismus" femer, im erkenntnistheoretischen 
oder metaphysischen Sinne des Worts, wurde selbstver- 
ständlich ausgeschlossen: nur der ethische Idealismus 
verblieb. Was dagegen dieses Idealisten scharfen Blick 
für das reale Leben kennzeichnet, wurde, als am mei- 
sten überraschend und am meisten unbekannt, bevor- 
zugt. Man könnte das durch solche Auswahl heraus- 
gearbeitete Bild den „profanen" Fichte benennen, ob- 
gleich auch so noch der umfangreichste Abschnitt der 
über die „Religion" geworden ist. Das war unver- 
meidlich, denn im letzten Grunde war ja doch alle 
Philosophie Fichtes, wie er selbst oft genug bezeugt, 
nichts als Religion. Die ganze Wdt ward ihm zur 
Kirche, der er das Dogma und Evangelium der Trdhdl 
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nt kfindcn habe. Theologen werden seinen Realismus 
bewundem, da wo er die deutsche Zukunftskirche mit 
aDen Einzelheiten ausmah (S. 252). Die Politiker und 
Historiker aber werden, wenn sie FIchtes „Machia- 
Ydl" (S. 1 32) und ,,Yermichtnis" (S. 275) vielleicht xum 
ersten Male in ihrem Leben in unserem Bflchlein zu 
ksen finden, erstaunen, welche ihrem eigenen Gebiete 
gj angehfirigen Leistungen von erstem Range die Philo- 
[^ sophen und Theologen, unfkhig sie zu würdigen, ihnen 
em Jahrhundert lang unterschlagen haben. Eine Ehren- 
rettung Machiavellis, ja sogar ein Wort politischen 
Ycrstindnisses fOr Cesare Borgia bei JHchU zu fin- 
^ den, ist wohl von allen Überraschungen die ttber- 
nsdiendste. Auch fttr die Geschichte der Geschichts- 
sdireibung ist die Bedeutung dieses Versuchs insbe- 
sondere fttr gerechte Auffassung der Renaissance noch 
nirgends gewihrdigt. Fichte aber ist in diesem Auf- 
istz, der in Königsberg unter den Waffen entstanden 
iit, — nicht kfihner denn je, er war sich immer an 
Kfihnheit gleich, aber noch ft^eier denn irgendwo, 
denn er scheint über die Schranken seines eigenen 
Geistes hinauszuwachsen, er ward hier beinahe ft^ei — 
von sich selber. Noch bedeutender, weil mehr Zu- 
kunfbkeiroe in sich tragend, ist der Entwurf, den er 
im Anschluß an den Aufruf König Friedrich Wll- 
hdms IIL „An mein Volk" nur fttr sich allein nieder- 
schrieb. Er enthilt im Keime die ganze „Staats- 
lehre". Ich habe ihn unverkürzt, jedoch nur als An- 
hang abzudrucken beschlossen, weil er an die Flhigkeit 
des Lesers, mitzudenken, besonders hohe Ansprüche 
stellt. Denn die hinausgeschleuderten Fdsmassen von 
Gedanken liegen hier noch wild und ohne alle Ord- 
nung übereinander. Aber hier wie nirgends hat man 
auch die Freude, Fichten bei der Lernarbeit zu be- 
lauschen. Er lernte freilich auch nur von sich selber. 
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Den Titd »,Das Yerralchtnis" habe ich diesem Ef 
wurf gegeben und möchte der Mahnung, die in diet< 
Worte liegt, nicht vid hinzuf&gen. Die Sitze, n 
denen dies Yermichtnis und unser Büchlein ausklin^ 
so überschwSnglich sie dem erscheinen mögen, d 
überhaupt an kein Zid mehr in der Zukunft zu gla 
ben vermag, enthalten doch das einzige Zid aller i 
Leben aufsteigenden modernen Nationen, und m 
diejenige Nation wird diesem Zide sich nihem, d 
an sich sdbst und an ihre Bestimmung den Glaub 
hat, den Fichte der deutschen Nation allein zuvräi 

Die biographische Einleitung wurde so knapp b 
messen, wie möglich war, ohne der Großartigk< 
dieses Stoffes Abbruch zu tun. Allen Yerlockunge 
auf die Stdlung Bchtes in der Geschichte der Phil« 
Sophie und Wdtanschauung Europas im 19. Jahrhui 
dert, oder auf seine Bedeutung für die Gcgenwa 
und Zukunft wirkfich einzugehen, wurde mit schwere 
Herzen, aber g&nzlich entsagt. Fichte soll nur er 
einmal allein für sich sdber zeugen. Wenn der Lesi 
nur halb so vid Begeisterung empfinden sollte, w 
der Herausgeber beim Einsammdn dieser Schltze at 
den 1 3 B&nden genossen hat, so wird ihm dies Büd 
lein ans Herz wachsen. Das weitaus Schwerste b 
dem Sammdn war das Wegwerfen. Die vom Yerleg 
anfangs gewünschte Bogenzahl ist dennoch bedeute! 
überschritten. Für diese Nachsicht sei ihm auch offen 
lieh der Dank abgestattet. 

Nur ein Wort mag ich hier zum Schlüsse nid 
gern dem Gebot der Kürze aufopfern, über den Koi 
trast zwischen Fichte und Goethe, durch den beid 
Grenzen am besten erkennbar werden. Goethe ii 
was Bildung angeht, das größte Ph&nomen aller Zeite 
Alle Menschen sind arm*neben seinem Reichtum, bc 
nahe die scheinen in ihm irgendwie enthalten ur 
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gtnc aufzugchen, es scheint, als ob er jedem alles zu 
geben vermöchte, wonach er überhaupt suchen könne. 
Alle Bildung der 25 Jahrhunderte vor ihm scheint 
er in sich aufgenommen zu haben, alle Bildung des 
19. Jahrhunderts scheint irgendwie mit ihmzusammen- 
zuhSngen. Er ist wie ein Ozean, alle Ströme mttnden 
in ihm, und alle Wasser steigen neu aus ihm zu den 
Tolken, um endlich wieder in ihn zurttckzukehren. 
Man kann lange Zeit die Grenzen dieses Mannes 
nicht nur nicht erblicken, sondern man möchte am 
liebsten zweifeln, ob das Wort „Grenzen" Oberhaupt 
eine Anwendbarkeit auf ihn habe* Der Hinblick auf 
Fichte zeigt sie am besten. Man ist gewohnt zu 
stgen: Goethe und Kant, wenn man die größten Gegen- 
sitze aussprechen will. Ich würde vorziehen zu sagen: 
Goethe und Flehte. Einen weiteren Abstand gibt es 
nidit in der Weh des deutschen Geistes als zwischen 
diesen beiden Polen. Wat ist tkuhchl Mies Menschen' 
hm, das zwischen ihnen denkbar ist, Kant beherrscht 
von den beiden Provinzen, die Goethen unzugänglich 
waren, nur die eine, Fichte allein alle beide. Welches 
sind diese beiden Unmöglichkeiten für Goethe? Rein 
«bstrakte Wissenschaft (Erkenntnistheorie ebenso wie 
A4athematik) ist die eine, die aggressive Hitigkeit, jene 
»ussdiliefilich-minnliche Hitigkeit, die herrschen, die 
sich anderen aufprSgen, die auch vernichten will, was 
ihren Idealen im Wege steht, ist die andere. Der 
Bildung, die wir unsere klassische nennen, fehlt es 
in Männlichkeit. Die Blücher, Schamhorst, Stein 
konnten mit ihr nichts anfangen und blieben abseits. 
Heinrich von Kleist, der männlichste Dichter der 
Bpoche, ging daran zugrunde, daß er von Weinuir 
licht gewürdigt werden konnte. In dieser Weimaraner 
Atmosphäre war Schiller noch immer der männlichste 
Künstler. Goethe nannte schon einen Karl August 
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eine dftmonische Natur. Tickte empfand sich 
neben einem Napoleon ehenhürtig an Witlenskraft, f 
liegt mir femer, als die Modenarrheit derer 
machen zu wollen, die heute glauben, Goethen ,, 
nin" schelten zu dClrfen. Mir ist er nicht fei 
der Verfasser des Götz und des Faust; er, de 
alle „von Philistemetzen befreit" hat und wa 
nicht nur durch das, was er dichtete und fon 
sondern am meisten durch das, was er war, er 
am Abend seines Lebens die Tagesmeinung unte 
warf mit den stolzen Worten: „Ich muß nun an di 
kel denken r*, und der allen Halben und allen Seh' 
lingen das beinahe T^chtesche Wort zuherrschte: 
seid gar nicht gewesen 1" Aber neben Fichte ers< 
Goethe, auch da, wo er am tStigsten und am ener^ 
sten ist, als Mann des Geltenlassens, ja des Gew8 
lassens. Goethes Ernst galt eben ganz anderen D 
als Fichtes Ernst. Goethe nahm das Leben im g 
an oder hin, wie es sich von selber darbot. Ai 
Institutionen, die er antraf, und an die er selbe 
anlehnte. Indem zu wollen, lag ihm fem, am fer 
an den politischen Institutionen, die doch auf 
gerliche Unfreiheit gegründet waren. Innere Fr 
hatte er ja auch innerhalb dieser Schranken 8i< 
erobern gewußt. Aber jeden Keim von Mens 
bildung, den er irgendwo zum Wachsen bereit 
nahm er an sein Herz, um ihn zu pflegen und zur 
deihen zu bringen; und seine st&rkste Entrüstung 
laut, wo ihm seine Pfleglinge von außen geh 
oder geschädigt werden oder auch selber verwu 
zu wollen scheinen. Fichte aber suchte einen 
Boden, auf dem alle J(jeime der Zukunft besser get 
llßnnten. Das Zeitalter der individuellen Selb 
düng gipfelt in Goethe, es endet auch cige 
mit ihm. Das Zeitalter des sozialen Ethos bc 



luf dtofidiiem Bbdtftt ndt Pldtf^ fe tucHf^ lA^ 
iaä Idtiä dl^ itifierlfdt Itticii Peridtflidttdt hiiättnf 
nodl difir alte, HcUfe Wi<fder ifeüü Adll^lsdie fddil 
ki MStA SiiAfet, eti^ GeitiahKchaft initeritdi ilhd* 
iMcHidi fhS^ Attrgl!!': ^r'^ditieübar'dbhliäa^^e^ 
Qhzifllbirdun^^ Hfktifti^ dk^ Idbd dHer siMfonaleif EU"- 
ditrig' und eiiier (äliddiKMt filr die (StfiedJee def Nkltöfi 
in d!& Mej^ldäfcft ildi^ td^ zu bildevi; ÖbetHid iif 
dHie Vällendbhfir, Adtte dh iteutar, ^IMdilg^« aüdi 
gNMASMfitr Anftrig; jdtl^dlet'EfliCM tdfchttifr, dIdMfr 
ciK Xhiitr; jdfd' ac^ Mftte tihd" i<AMi^ früM iM 
dHaä tiiAflir(en liltonii der Metütdihcif, dt«^ dili lüctti^ 

li^oto' Antfaiäf» dlcs^dk KrOdit^ lAtdl v6tf ui(«r ifödi kd^^ 
i<cf ^<ii«K Hlit. Tfd^e raußt^ uri^A^tldit g^gdt di^ 
ilNdr^ttfei« Ei^te^tse sdh^ dgifien 2dt MH, dMt 

dtf jjny^ llbddi* <ft^ 1 1 Jidirhundettt, ihtt diftil dt 

«ttdUdf« tirtf dl, ddi ^ n^gf (trte; äfi^t' d\k Idfafle; d^- 
«!« i^ sdHeH güüzioi ifaij^^uren Errftf Und" Ldkn^- 
dhMft tHdHi€te; dHd dli^iilbdenfCn Aüfgd>di ttiid Zlde 
Air dMii2!]i^rf|]i iiHtf der Koitfittdidieil Jdtfditmdtfrtc gir- 
i06yefeiL tri^ nun bd «diiei^ Gbetfi^ df<« dlihldterif 
tiillffriAf vdr dier Nlittilr uiid dcH gUtij^; dlet v«f- 
gtflddUnbn tiUde tOn' dletf'MeiikdilicKt ^itrnft'h*t, dtih 
fHM^^dld' auiinrit dii wdilg bd ditedti Adite, ddtt 
^hfitfiif dHfttfieii nur dtt ,,Matd-!al ddr PlÜdif'^Mr, 
vAtf ddf dit Niftür iih Mdikdien in jedem Xugiitblidt 
tu beherrsdien beansprudit. Seine Fefndcf tdiidtdi 
ihn dnen Tyrannen, einen ,,Mahoraet". Aber audi 
die agretmve Minnlichkeit ist dem Leben unentbehr- 
lich, so wie die völlige Abstraktion im Reidie der 
Tissenschafit, und audi die strenge KSlte im Haushalte 
der Natur. Und so möge ein letztes Gleidinis den 
Kontrast bdder Minner zusammenfassend besdiliefien: 
Tenn Goethe so reidi ist wie die ganze deutsdie Land- 
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tchafr des Mittelgebirges, mit ihren WSldem und Fei 
dem, Strömen und Seen, Wiesen und Girten, in de 
nen auch einige liebliche Früchte des Südens zu reife 
nicht verschmShen, wenn er bei all seiner Milde un 
Fülle auch nicht ohne Erhabenheit ist, weil man vo 
den Höhen smner Berge im Hintergrunde das Hoch 
gebirge erblickt und das Meer erahnt, so ist Ficht 
nur ein einziger Berg des Hochgebirges selber. Man 
eher mag ihn den „Mönch" nennen, und mancher 
mag er das „Schreckhom" heißen. Er hat an seiner 
Gürtel nur eine herbe Alpenflora, droben aber Glet 
scher und ewigen Schnee, denen nicht jeder meh 
nahen kann. Aber diese Gletscher tr&nken die Ström 
des mittleren und niederen Landes, auch sie sind Quel 
len ewigen Lebens und — Deutschland mag seinei 
Alpenhintergrund nicht missen. Wir haben erst in 
19. Jahrhundert die rechte Freude am Hochgebirge 
an seinen Schrecknissen und Wagnissen entdeckt un( 
gelernt. Versuche es der Leser auch einmal mit Fichte 
Er gehört zu denen über 3000I Wohnen kann er di 
oben nicht, wie in Goethe, aber was er sonst von dei 
hohen Hluptem heimzubringen gewohnt ist, eine freie 
und höher atmende Brust, ein stolzer schlagendes Herz 
einen trunkenen Blick über die Reiche dieser Wdt un< 
ihre Herrlichkeiten und einen demütigen Blick für di( 
Dimensionen alles Menschenwerks — das wird ihn 
auch Fichte gewihren in die Freuden und Leiden sei 
nes Werktages. 
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Fichte wird als Kind armer Weberslcutc am 1 9. Ms 
1761 in Rammenau in der Oberlausitz geborci 
Aus seiner Kindheit haben wir ein paar sehr charakt^ 
ristische Anekdoten. Die eine zeigt den Knaben al 
Wunderkind intdlektudler Begabung, er konnte nSir 
lieh die gehörten Predigten fast wörtlich rekapituliere 
und verdankte dieser Staunen erregenden Leistun 
das Interesse eines Gönners, der von da an für sein 
höhere Schulbildung sorgte. Die zweite Anekdol 
zeigt echte Bubennatur, den zukünftigen Helden ii 
Konflikt mit dem asketischen Ideal, welches der DorJ 
pfarrer und die ganze pietistische Frömmigkeit ii 
Elternhause ihm aufgedrungen hatten: seine Freud 
an dem Kinderbuch vom gehörnten Siegfried erscheir 
ihm als sündhaft. Der Wille siegt schon hier üb« 
den Trieb, das geliebte Buch wird mit TrSnen, ab« 
mit heldenhaftem Entschluß in den Mühlbach geworfei 
Erfolg: Prügel vom Vater, der die leichtsinnige Vei 
achtung des teuer gekauften Buches strafen zu müsse 
meinte. Für die Armut im Elternhause haben wi 
manche Zeugnisse. Es waren acht Geschwister. 

Der Knabe kam auf Kosten seines Gönners nac 
dem berühmten Internat von Schulpforta. In einei 
seiner Schulbücher fand sich als Motto eingetrager 

Si fractus illabatur orbis 
Impavidum ferient ruinae. 

Dies Leitwort hat ihn zeitlebens nicht verlassen. 

Von Schulpforta als Student nach Jena und Leipzi) 
natürlich als Theologe. Die Unterstützung, die d« 
Gymnasiast genossen hatte^ erlosch für den Studente 
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Er fraß sich durch mit Stundengeben, so gut oder 
schlecht es gehen mochte, der ftbliche Hungerkandidtt. 
Vas wir von seiner lufiercn Existenz erraten können» 
wird am besten gezeichnet durch die Worte, mit denen 
Heine emmal eine Dame bcsdireibt: „Öde wie der 
Freitisch eines Theologen"; nur daß diesem Theo- 
logen der Freitisch zumeist gefehlt zu haben scheint. 
Das erste größere Dokument, das wir von dem großen 
Rdtte haben, ist ein Bettelbrief um ein Stipendium 
an den Konsistorialprl^identen seines Vaterlandes, ein 
rfikrendca Gesudi, aus dem hervorgeht, wie lange er 
gexögert. hatte, ehe er auch nur dazu sich entschließen 
koante. ,Jn meinen akademischen Jahren drückte mich 
der herbste Mangd zu Boden, der desto trauriger 
^ mich war, als — ich wage mich Ew. mit allen 
meinen Fehlem zu zeigen — ich mich desselben bit- 
teriich schSmte." Das Gesuch blieb ohne Erfolg. 

Als die Not am größten war, errettete ihn eine 
Hauslehrerstelle in Zürich, die sich ihm bot. In 
seiner Eigenschafit als Hauslehrer legte er ein „Tage- 
buch der auffallendsten Erziehungsfehler, die mir vor- 
gekommen sind" an. Er meinte damit die Fehler der 
Eitern und legte das Buch den Eltern vor. Es ist 
du nicht gerade die Art, wie sich sonst mittdlose 
Hauslehrer um die Erhaltung ihrer guten Stelle zu 
bemühen pflegen. Fichtes Persönlichkeit aber über- 
zeugte diese Eltern, er blieb immerhin mehr als ein 
Jahr bei ihnen. Wie er sich von ihnen trennte, be- 
richtet er selbst in einem Brief an seinen Bruder. 
»Ich verließ Zürich, weil es mir, wie ich mehrmals 
nach Hause geschrieben habe, in dem Hause, in 
welchem ich war, nicht ganz gefiel. Ich hatte von 
Anfang an eine Menge Vorurteile zu bckSmpfen; ich 
hatte mit starrköpfigen Leuten zu tun [sie waren 
wohl kaum starrköpfiger als erl]. Endlich, da ich 

I* 
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durchgedrungen und sie gewaltiger Weise gezwungei 
hatte, mich zu verehren, hatte ich meinen Abschiec 
schon angekündigt, welchen zu widerrufen ich z\ 
stolz und sie zu furchtsam waren." Er zwang d 
gewaltiger Weise, ihn zu verehren, das war, wohin e 
kam, sein Verhältnis zu seiner Umgebung, zur Mit 
weit und, wie wir hoffen, auch noch zur Nachwelt 
In Zürich fand er oder eigentlich fand ihn di« 
Braut, Johanna Rahn, eine Nichte Klopstocks. Übe 
sie und seine Liebe geben zahlreiche Briefe Auskunft 
die einen besonderen Abdruck wohl verdienen würden 
Hier ist für sie kein Raum. Wenn ein Fichte voi 
Liebe spricht, so hat das Wort nicht denselben Klang 
den es im Munde Goethes oder, um wieder einei 
ganz anderen zu nennen, im Munde Pestalozzis ge 
habt h&tte. Für Fichte ist charakteristisch, daß ei 
noch 179B in der Sittenlehre die Liebe zuerst au 
Seiten des Weibes denkt, dem Manne aber Dank- 
barkeit für diese Liebe und Großmut zuweist; äiei 
nennt er Gegenliebe, Aber Empfindungen für dei 
Ernst der Liebe, für die Verantwortung, die mit ihi 
übernommen ist, für die Heiligkeit des beschlossene! 
Lebensbundes, für die über beider Gatten Lebei 
hinausliegenden Aufgaben der Ehe, Empfindungen 
wie sie mancher Bräutigam nur in der Viertelstunde 
vor dem Altar ein einziges Mal erlebt, waren ihn 
jederzeit gegenwärtig und bilden den ihm natur 
gemäßen Grundton dieser Brautkorrespondenz. Dod 
fehlt auch die holde Narrheit der Liebe in seinei 
Briefen nicht ganz, war er doch bei allem schwerer 
Ernst auch ein rechter und ein ganzer Mann. Binei 
wunden Punkt hatte das Verhältnis: die Braut wai 
wohlhabend, Fichte hatte nichts als seine Pläne. De 
Gedanke, zu heiraten, ohne sich vorher die öfFent 
liehe Achtung durch eine bedeutende Leistung ver 
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dient zu haben, widerstrebte seinem Stolze, trotzdem 
er verliebt war. Er verließ Zfirich wohl hauptsSch- 
lich deshalb, um der Versuchung aus dem Vege zu 
gehen, früher zu heiraten. 

^^ ging nach Leipzig zurück und emShrte sich 
weiter vom Hauslehrerspielen und Stundengeben. 
Dieser zweite Leipziger Aufenthalt ist die bitterste 
Zeit seines Lebens. Die alte notdürftige Existenz, 
— aber um wieviel war inzwischen das Gefühl 
seines eigenen "Wertes, das Verlangen nach einer 
großen schriftstellerischen Tat oder großen "Wirksam- 
keit gesteigert! Sein ganzer Kampf gegen Frau 
Armut ging um nichts anderes, als um das bischen 
Muße, damit er seine eigene Gedankenwelt, die un- 
geboren in ihm ruhte, ans Licht zu fSrdem vermöge. 
Aber auch dies Ziel blieb all seinem Fleiße unerreich- 
bar. Alle Verbindungen, die sein Schwiegervater, 
die Lavater u. a. für ihn anzuknüpfen versucht hatten, 
blieben erfolglos. Die Berichte über das, was er litt, 
sind ganz lakonisch. Man muß schon zwischen den 
Zeilen zu lesen wissen. Wenn er der Braut in dieser 
Zeit einmal schrieb: „ich habe fast alles verloren als 
den Mut", so iSßt sich erraten, daß ihm auch der 
Mut zuzeiten fast abhanden war. Die Braut aber 
durfte am wenigsten davon wissen, denn gerade sie 
wfinschte ja, ihm zugleich mit der Ehe alle Sußer- 
lichen Nfite seiner Existenz zu beenden. Von Zürich 
ber also lockte, sobald er sich nur entschließen konnte, 
Liebesglück und ein sicherer Hafen. Der Kontrast 
zwischen der kümmerlichen Existenz und dem Glück, 
welches er anzunehmen verschmShte, wuchs mit den 
Jahren, noch schlimmer nagte an ihm der Kontrast 
zwischen dem, was er innerlich war und der Welt zu 
weisen nicht vermochte, und dem, was er vorstellte. 
In seinem Kopfe jagte ein glühendes Projekt des 
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Ehrgeizes dts andere. Mtn hat das Gef&hl, wenn 
man die Leipziger Briefe liest, daß er einer Kata- 
strophe entgegentrieb. 

Die Katastrophe ward vermieden. Die Krisis ward 
durch ein Ereignis gUlddich gelöst und geendet, das 
ganz unerwartet in sein Leben hineinfiel, und das fOr 
niemand die gleiche Bedeutung hid>en konnte wie ftfar 
ihn: er lernte Kants Philosophie kennen. Wodurch 
diese Philosophie ihn hinauszuheben vermochte über 
alles, was er litt, das ist hier nicht Raum, auszuf&hren. 
Sie gab ihm zunichat, was er bisher vergebens gesudit 
hatte. Form und Inhalt för eigene Produktion: ein 
Yerkünder, ein Jfinger, ein Apostel dieses Genius zu 
werden, wurde fürs erste sein Lebensziel. Femer 
erzog ihn Kants kategorischer In^erativ dazu, sogar 
seinen Ißhrgeiz zu verachten. Alle Eitelkeit, die noch 
in ihm war, tat er damals von sich ab aus Stolz. So 
wurde ihm nun auch möglich, sich mit dem Gedanken 
an die Rückkehr nach Zürich zu befreunden; für 
Ostern 1791 ward sie beschlossen. Aber auch )cde 
Dorfpfirre hStte er damals angenommen, nur um 
seine Eitelkeit zu demütigen. Die inneren Konflikte 
seines Lebens enden hier, obgleich ihm noch einige 
Zeit in Not weiter zu darben beschieden war. Von 
dem Moment an, wo er Kant ergriff, war er ganz 
— • Fichte. 

Ein unerwarteter Zusammenbruch des Rahnschen 
Vermögens machte jetzt plötzlich auch die Heirat, 
wenigstens vorlSufig, unmöglich. Durch solche Über- 
raschung war Fichte natürlich nicht aus der Fassung 
zu bringen. Er nahm wieder eine Hofmeisterstelle 
an, diesmal in der NShe von Warschau. Dort fand 
er YerhSltnisse vor, die ihn anwiderten, und gab die 
Stelle sofort auf. Nun pilgert er fast mittellos nach 
Königsberg — zu Kant. Um Kants willen ward der 
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fwt Drei6ig|ikrige wieder zum Studenten, und n«r, 

um sich seinem Meister vorzustellen und zu empfehlen, 

schrieb er eine Arbeit, wie wohl nie ein Student eine 

Ihnlidie seinem Professor eingereicht hat. Dabei ging 

«ber das Geld schrittweise zur Neige. Jetzt schrieb 

Fidite nodi einen Brief an Kant, um von ihm die Mittel 

tu borgen, mit denen er wieder in die Heimat zurCldc- 

gdangen könne. Die letzte Zuflucht, die slduische 

DorfplinTey schien das einzige, was Ihm noch winkte. 

Kmt fimd nicht ]g^ch Zeit, auf diesen Brief zu ant- 

wtMTten. Fichte schrieb in sein Tagebuch: „Heute 

woihe Ic^ arbeiten und tue nichts. Mein Miftmut 

QberUflt mich. VTtt wird dies ablaufen? VIe wird 

ci heut Ober acht Tage um mich stehen? Da ist mein 

QM rein aufgezehrt!" 

Das war am 13. September 1791. Das Tagebudi 
endet hier, mit ihm die Pritfungszcit fftr Pichte. Und 
<iii kam so: Kant riet bald danach, die von PItlite 
eingereichte Arbeit drucken tu lassen, und sorgte Ahr 
einen Yerieger. So erschien Plchtes erstes Budi mit 
dem Tltd „KHtik aller Offenbarung'* 1791. Es war 
uionym und im gleichen Vrrlage, in dem sonst Kants 
IMe gedruckt wurden. Von diesem wurde Ober 
daisdben Stoff gerade damris ein Buch erwartet. 
AHe tO^elt hielt diese ernte Arbeit des Jftngers führ 
du Verk des Meisters sdbst. Die Kritik itber- 
tdiOtt^e es mit Bewundenmg. Kant machte den 
Nimen des jungen Autors bekannt, und — Fichte war 
eta betOhmt^ Mann. 

Es ist «ine Peripetie in FIchtes Leben innerhan> 
dtr nun Iblg^den zvrel Jahre, wie sie selten in einem 
Ubensdrama zu finden sein dfirfire« 'VMirend er eine 
neue Hauslehrerstelle in der NShe von Danzig ge- 
fimden hatte, waren inzwischen die Yermdgensver- 
hihnlsse in Zfirich wieder geheilt. Fichte eilt nun 
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mit den ersten jungen Lorbeeren zu der Braut. Am 
20. Oktober 1792 erfolgte die Hochzeit. "Was Fichte 
in diesen Jahren geistig produziert hat, ist ungeheuer* 
Einige philosophische Rezensionen in Zeitschriften 
(1793) ließen ihn nicht nur als den bedeutendsten 
aller Kantianer erscheinen, sondern auch als einen 
Mann, von dem noch etwas anderes als Kantianismus 
zu erwarten sei. Auch die ganze „"Vissenschaftslehre" 
ist in diesen Jahren konzipiert worden. Das Buch 
aber, das ihm am meisten Bewunderung, Neid und 
Haß zuzog, ebenfalls noch 1793 erschienen, heißt: 
„Beiträge zur Berichtigung der Urteile des Publikums 
über die französische Revolution." Es enthSlt weit 
mehr, als der Titel erraten ISßt, z. B. außer Be- 
trachtungen fiber Yolksrechte und Regentenpflichten 
Urteile fiber MilitSr, Adel, Judentum, fiber die ka- 
tholische und die protestantische Kirche, fiber Kirchen- 
gfiter, fiber das YerhSltnis zwischen Historie und 
Ethik usw.; fiber alle diese Fragen ebenso kfihn und 
radikal wie orginell und schöpferisch argumentierend, 
richtend, vernichtend. Neues fordernd und fördernd, 
Ziele weisend, an die damals in Deutschland, ja in 
Europa niemand dachte, und die noch heute größten- 
teils in der Zukunft liegen. ^Sre Fichte nach die- 
sem Buche gestorben, so bliebe er doch der kfihnste 
und produktivste Denker seiner Zeit. Dies Buch 
allein iSßt erahnen, was er erlitten haben mochte da- 
mals, als er alle «eine Gedanken schweigend in sich 
wachsen ließ. Hier scheint er gleich alles auf einmal 
sich von der Seele gewSlzt zu haben. Daß er nach 
einer so radikalen Arbeit einen Ruf nach Jena erhielt, 
war auch eine große Tat, die wir Karl August nie 
vergessen sollen. Goethe nannte sie „verwegen", 
und wer die „Beitrfige" gelesen hat, begreifts. So 
war denn Fichte im Sommer 94 glficklich verheiratet 
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und Professor in Jens, von den Studenten mit Be- 
geisterung erwartet und empfangen, als Schriftsteller 
gefttrchtet und gefeiert, als Denker zu den Allerersten 
gezlMt, mit Schiller bald nahe befreundet, von Goethe 
aus naher Feme freundlich gegrüßt. Er konnte auch 
in seinen kühnsten Phantasien von einem glSnzenderen 
Erfolg niemals getrSumt haben. Das Jena von 1794 
war der Brennpunkt der ganzen deutschen Bildung. 
Sduller war da und schloß eben damals mit Goethe, 
der oft herüberkam, seinen Bund durch den berühmten 
Brief vom August 94, die Hören Mrurden damals in 
Jena gegründet, desgleichen die Jenaer Litteratur- 
I Zeitung, Wilhelm von Humboldt, beide Schlegel, Tieck, 
Sdidling, Savigny waren zeitweilig hier beieinander. 
Schiller nannte Jena ein,e „Erscheinung, wie sie viel- 
leicht nicht wieder vorkommen werde", Dorothea 
Schlegel schrieb an Rahel: „Ich werde alle Tage 
Uüger und geschickter. Wer es aber bei diesen und 
mit diesen Menschen nicht werden wollte, müßte von 
Stein und Eisen sein. Ein solches ewiges Konzert 
von Wtz und Poesie, von Kunst und Wissenschaft, 
wie mich hier umgibt, kann einen die ganze Welt 
vergessen machen." Man mag Schiller und Goethe 
als die Mozart und Beethoven in diesem Konzert be- 
zeichnen, die Romantiker machten dazu ihre geniale Fa- 
schingsmusik. Rchte aber bedeutet in diesem „ewigen 
Konzert" die immer gleich strenge, immer unergründ- 
lich tiefe, nicht jedem genießbare noch verstfindliche, 
in sich aber absolut vollendete Bachsche Orgel fuge. 
Von nun an ist Fichtes Leben das eines Gelehrten. 
Sdne weitere Biographie sind die Bücher, die er 
schreibt. Man kann über diese weder kurz noch 
popdSr Bericht erstatten. Hier seien nur die Mark- 
steine seines Weges durch die Titel der Hauptwerke 
verzeichnet. 
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17^ VbscRtcliafittlchrc 
1796 Nsturrecht 

1798 Sittenlehre 

1799 AtKeitinusttreit 

1800 Der geschlossene Handelsstaat ^) — Bestf«- 

mung des Menschen 

1804 Qnmdzfige des gegenwirtigen Zeitsdters 

1805 Das Vcsen des Gdehrtcn 

1 806 Anweisung zum seligen Leben oder die Re- 

ligionslehre 
1807/8 Die Reden an die deutsche Nation 
1813 Staatdehre 

Fichtes Sufieres Leben Ist bdanglos neben dem In 
inneren Vachstum, das diese Reihe seiner Verkc U 
aufweist. Der berühmte Atheismusstreit, der Hui \m 
seine Professur kostete und von Jena nach Beriis 
ftthrte, Ist aus den mitgeteilten Dokumenten') bio- 
graphisch genügend gekennzelduiet. "Vas er sonst m 
den Universititen Erlangen und Königsberg vorttbc^ 
gdiend oder an der Unlversltit Beriln seit ihrer 
Gründung (181 1) fOr eine nti^elt übte, was er ftr 
Berufungen erhielt oder ausschlug, was er fifar tit- 
formen des Studententums und Universititsunterridilci 
untemalim oder vorschlug, hat, so bedeutsam aadi 
das letztere ist, dodi mehr nut akademisches Interesse. 
Vir verweilen nur nodi bei seinem patriotischen Aft- 
tell am öffentlichen Leben seit dem preußischen Kiir 
zuge von 1 806. Pidite hatte gleldi bei der Er6ffmn| 
desselben an hödister Stelle um die Erlatd>nis nadh 
gesucht, das königliche Hauptquartier bereiten ss 
dürfen. Er wollte mitwirken, so wie er et vermodtc» 
'Vekhe Rolle er dort für sich in Aussicht genomsMft 
hatte, wie er den Ernst und die Bedeutung der Lige 

^) D. i. der erste Versuch einer ethischen NrntionalOkonomie A \ 
Wissenschaft in Europa. *) Vergleiche S. 33 und S. 217. 
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Jion dsfaals bcgrifF, xelgen die Dokumente S. 35 
nd S. 39« Er erhielt vom König (indirekt) folgende 
tntwort: ,Jhre Ideen, mein lieber Rdite, gereichen 
hnen zu Ehre. Der Kdnig liftt Ihnen fitr Ihr An- 
rbieten danken. Ylelleicht kikinen wir in der Folge 
avon Gebmiich machen. Erst muß der König mit 
einen Heeren durch Taten sprechen. Dann kann 
Je Beredsamkeit die VorMU an Sieges vermekrem*' 
>er Fddzug, der in drei Vierteljahren von Jena bis 
'ilsit führte, mufi wenigstens in die Erinnerung des 
«esers zurflckgerufen werden, damit er Pichtes Groft- 
it wfirdige: er war so unerhört schmihlich für die 
ieutsdien 'Vaffien, wie der Krieg 1870/71 unerhört 
glorreich war. Das preuiUsche Ultimatum datiert 
om I. Oktober 1806. 14 Tage danach ist der Feld- 
iig esgentiidi sdion fftr Preufien verloren durch die 
ernichtende Niederlage in der Doppelschlacht von 
aw und Auerstedt. Sdion am nSdisten Tage schreibt 
Napoleon Preufien die Kriegskontribution von 159 
il^onen vor. Am ai. Oktober ist gans Preufien 
BS zur Elbe in französischen HSnden. Vom selben 
Pi^ datiert die berühmte Kontinentalsperre, vom 
«flben Tage aber auch die 'Weigerung des Königs, 
Inf den Waffenstillstand von Osterode einzugehen. 
Dadurch wurde der Krieg auf das rechte Elbuier 
iiiafttiergezogen und bis zum Jtdi 1807 verlingert. 
Es fehlt bekanntlich in diesem zweiten Teil des Krie- 
|n nidit an einzelnen preußischen Erfolgen und 
Heldentaten. Aber im Frieden von Tilsit, mit dem 
er endete, „trat nicht der rechtmifiige König von 
Preufien dem Sieger einige Landesteile ab, sondern 
kr Eroberer bewilligte aus Achtung fftr den Kaiser 
ier Reufien die Rflckgabe der kleineren HÜfU des 
preufiisdien Staates an seinen Monarchen ^)". Im Vin- 

1) V. TrcitscMte. Deutsche Gesdiichte. Bd. I, S. 264. 
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ter 1807/8 hielt in Deutschland niemand mehr 
neuen siegreichen Feldzug fßr möglich. Kaum B 
und Scharnhorst mögen damals von einem ba 
Befreiungskrieg getrSumt haben. Alle Hoflnun 
erloschen und blieb es bis 1812. Auch Steir 
nur am Hofe des Zaren noch eine StStte, wo 
Deutschlands Sache werben und wirken konnte. 
Fichte die Situtation begriff, zeigt ,,das Fazit 
Tilsit" (S. 43); das Bitterste, was damals geschi 
wurde, schrieb er nieder, aber nur f&r sich ! 
Ohne den dunklen Hintergrund dieser strengei 
rechnung kann sein lichter, öffentlich verküi 
Optimismus, seine „Tröstung" (S. 57) und „Pr 
zeihung" (S. 58) gar nicht ganz gewürdigt w« 
In diesem Vinter J 807/8 trat Fichte vor di 
tion mit seinen „Reden". „Ich weiß, daß wie 
ein Blei mich treffen kann". Palm hatte wenig< 
tan, als er damals 'wagte. Er hatte nur ein 
verlegt, das Napoleon reizte. Fichte schrie 
Buch, das ihn viel mehr hStte reizen müssen, 
französische Leser die Tragweite dieses Buches 1 
ermessen können. Und er schrieb nicht nur, soi 
er trat als Redner mit seiner Person ganz frc 
die Öffentlichkeit. Im Saale der Akademie, al 
exponiertester Stelle, wurden in Berlin die 1 
gehalten, „wfihrend seine Stimme oft von fi 
sischen Trommeln, die durch die Straßen zogen, 
tSubt wurde, und wfihrend allgemein bekannte 
passer im Saale erschienen". Denn in Berli 
französische Garnison, und Napoleons Spione 1 
überall hin. Fichtes Gattin verlor die Todes 
nicht, solange noch ein Franzose in der Stadt 
Er selbst aber bewies jetzt, was er so oft nu 
Worten hatte lehren können, daß das „Leben i 
Idee" dem davon Ergriffenen mehr sei als alles a 
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Leben. Selbst der Gedtnke an Nachruhm war es 
mcht, der ihn begeisterte: tiefere "Worte fiber den 
Nachruhm, als er für sich allein niederschrieb, (S. 84) 
lind wohl nie geschrieben worden. Er tat einfach, was 
er mußte, und was, wie er ganz mit Recht empfand, 
„in dieser Lage nur er so recht eigentlich tun konnte". 
Diese Situation ist nicht nur der Höhepunkt im Leben 
Fichtes, sie ist auch der Höhepunkt der ganzen Ge- 
idiichte der neueren Philosophie. Niemals sonst hat 
diese ihren Beruf, ins Leben einzugreifen, mit so 
heiligem Ernst erfaßt. Nur in Piatos wundervollem 
liebentem Brief hat die Weltgeschichte eine Situation 
von ^eich erhabener NaivetSt und — Tragik. Denn 
■ras Fichte damals seiner Nation „geben" wollte und 
gab, war für diese so wenig unmittelbar brauchbar, 
ivie die Utopien Piatos fttr die blutige Situation in 
Syracus. Es ist die Tragik des Idealismus in beiden 
fräßen. Doch ist es fttr die Tat Fichtes belanglos, 
ob die „Nationalerziehung", die er damals ausmalte, 
inrauchbar sei oder nicht, yffss er damit suchte, eine 
thheitHche Bitdung der Tiation, ist auch unser reales 
&d und auch heute noch trotz aller rastlosen pfidago- 
B^schen Reformen des 19. Jahrhunderts nicht viel mehr 
ds ein schöner Traum. Groß ist der Tod des MSr- 
tyrers fttr seinen Glauben, groß auch der Tod eines 
Denkers wie Bruno fttr seine Überzeugung. Fichte 
vermochte fttr seine Heiligtttmer, fttr Deutschlands Ehre 
W Zukunft, noch mehr als zu sterben, er vermochte, 
|Vie ein Krieger, zu leben, zu handeln, zu wirken auf 
Gefüir eines ihm daraus erst erwachsenden Todes. 
Fichte hatte in jenem ^nter einen Krieg fttr aus- 
itslos gehalten, wie alle. Nach 1812 dachte auch 
anders, "^e er ttber die Zukunft der deutschen 
k urteilte, zeigt das „YermSchtnis" von 1813. 
n damals forderte er den „Zwingherrn zur 
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Deutschheit", wenngleidi er nicht ganz und nicht 
nur dasselbe damit meinte, was Bismarck nachher 
schuf. Bismardc konnte nur die eine Hüfte der Auf- 
gabe lösen, die Fichte in das ^ort „Deutsdiheit" 
gelegt hatte. Es war genug f&r eines Mannes Leben. 
Im Jahre iSdi hat Lassalle zum loo. Geburtstage 
Fichtes das Andenken dieser Worte erneuert, ckM 
zu ahnen, daß in eben diesem Jahre der von Fickte 
geforderte „Zwingherr" das Steuer der deutschoi 
Politik mit fester Hand ergriffen hatte. An Fichtes 
IOC. Todestage, wird ein ebenso Großer an der 
zweiten HSlf^ der Aufgabe am "Werke sein, die nodi 
geblieben, an der Verwirklichung des itmerUchen SitoM 
dieses Wortes „Deutschheit", den Fidite als den „iff 
der Zukunft liegenden" Charakter unserer Nation M 
erkennen meinte? 

Fichte starb im Beginn der Freiheitskriege. M 
Arbeit und Auftegung hatte auch seine Kraft ai 
gerieben. Schon seit 1810 war er leidend. Eh 
Ansteckung, die seine Frau aus den Lazaretten 
ihrem Samariterdienst heimbrachte, kostete nicht ihr^ 
wohl aber ihm das Leben. Er ist nur & Jahre 
geworden als Schiller. Die Reaktionsepoche, die 
Deutschland den Freiheitskriegen folgte, hat er 
phezeit (S. 69). Sie wSre wohl etwas anders 
laufen, wenn er damals nicht im Grabe geruht 
Geschunegen jedenfalls hähe er nicht Er starb 
27» Januar 1814. Die letzte Botschaft, die er mit 
wußtsein vernahm, war die Nachricht von Blüchi 
Qbergang fiber den Rhein. 
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Aus den Briefen an die Braut 

In Zflrich 

liofUh 

aber Hofleben hStte idi noch sehr viel zu tagen. 
Den Gesichtspunkt, aus dem ich es ansehe, — 
ils eine ntxLt, Bearbeitung des Charalcters — wissen 
Sie. Mfindlich oder ein andermal schrifdich mehr 
iaronl Nur dies noch: Aufrichtiglceit und Gerad- 
idt wirken am meisten, wo sie am seltensten sind; 
ch habe mit diesen Dingen nie mehr gewirkt als 
>ei falschen Leuten. 

Charakterbildung ah Lebenszweck 

Im ganzen denke ich darüber so: Der Hauptend- 
xweck meines Lebens ist der, mir jede Art von 
nicht wissenschaftlicher — ich merke darin viel 
Sitles) sondern von Charakterbildung zu geben, die 
^ das Schicksal nur irgend erlaubt. 

Ich forsche dem Gange der Vorsehung in meinem 
Idben nach und finde, daß eben dies auch wohl der 
Plan der Vorsehung mit mir sein könnte. Ich habe 
tumche Situationen erlebt, manche Rollen gespielt, 
Ritncherlei Menschen und StSnde kennen gelernt, 
vnd im ganzen habe ich gefunden, daß durch alle 
^e VorflÜle mein Charakter immer bestimmter ge- 
vorden ist. Es fehlte mir bei meinem ersten Ein- 
tritte in die Welt alles, als ein bildsames Herz. 
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Manche dieser mir mangelnden Eigenschaften hzh 
Ich seitdem erhahen; viele, unter andern die, mic 
zuweilen nach andern zu akkomodieren» Wüsche odc 
meinem Charakter ganz entgegengesetzte Persone 
zu behandeln, etwas ins Größere zu wirken, fehle 
mir noch gänzlich. Ohne dies kann ich die KrSfti 
die mir die Vorsicht etwa könnte gegeben haben, ni 
so brauchen, wie ich es damit kann. 

Sollte die Vorsicht etwa den Plan haben, aud 
diese FShigkeiten in mir zu entwickeln? Sollte sii 
€9 etwa durch mein Auftreten auf einem größerei 
Schauplatze wollen? Sollte etwa mein Treiben ai 
einen Hof, mein Projekt, eine Ffirstenerziehung z\ 
«rhalten, Ihres Papas Plan, mich nach Kopenhagei 
zu bringen, "Winke oder Wege der Vorsicht zu diesen 
Zwecke sein? Und sollte ich dann durch ein DrSngei 
In eine kleinere SphSre, das mir doch nicht natfirlid 
Ist, diesen Plan zu vereiteln suchen? — Ich habe zi 
wenig Talente, mich zu pliieren, Leute, die mir vt 
wider sind, zu behandeln, kann nur mit braven Leutei 
zurecht kommen, bin zu ofPen; dies war Ihnen eii 
Grund mehr, daß ich an keinen Hof tauge, mir if) 
es im Gegenteil einer, daß ich daran muß, wenn sid 
mir eine Gelegenheit dazu darbietet, um dadurch zt 
erlangen, was mir fehlt. 

Den Stand der Gelehrten kenne ich; ich habe (b 
wenig neue Entdeckungen zu machen, ich selbst hab 
zu einem Gelehrten von mutier so wenig Geschick il) 
möglich. Ich will nicht bloß denken; ich will handeln 
ich mag am wenigsten fiber des Kaisers Bart denken 

Leidenschaft zu wirki 

Bei der Gelegenheit noch etwas über mich. - 
Wenn Sie sagen: am Hofe, und wenn ich selb« 
Premierminister wfirde, wSre kein wahres Glfick, s 
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reden Sie aus meiner Seele. Dts ist unter dem 
Monde nirgends, beim Dor^farrer ebenso wenig als 
beim Premierminister. Der eine zlhit Linsen, der 
andere Edbsen; das ist der ganze Unterschied. Glfick 
ist nur jenseit des Grabes. Alles auf der Erde ist 
unbeschreiblich klein; das weiß ich: aber Glfick ists 
auch nicht, was ich suche; ich weiß, ich werde es nie 
finden. 

Ich habe nur eine Leidenschaft, nur ein Bedfirfhis, 
mir dn volles Gefühl meiner selbst, das: außer mir 
X» wirken» Je mehr idi handle, desto glficklicher 
scheine ich mir. 

Aus Leipzig 

Den I. August 1790 Leiden 

Ich könnte mir iSngst geholfen haben, wenn ich 
gewisse Projekte wollte fahren lassen, wenn idi 
mich gewissermaßen — nicht moralisch, versteht sich — 
degradieren wollte. Ich ffir meine Person ging' lieber 
Zugrunde, ehe ich meine Plane fahren ließe. 

Übrigens ist es unbegreiflich, wie viele Projekte 
Qiir seit meiner Abrdse aus Zfirich entweder ganz 
Verunglückt oder ins Stocken gekommen sind. 

Kurz, entweder die Vorsehung behSlt mir etwas 
anderes auf, um dessen willen sie mir bis jetzt nichts 
Kat geben wollen, wie sie es wohl sonst auch getan 
Hat; oder sie will meine Kraft durdi Verlegenheiten 
aoch mehr stirken und fiben. Ich habe fast alles 
^oren, als den Mut. 

Ben 12. August 1790 Vor der J(nsi8 

Diese "Vbche scheint dne Zeit der Entscheidung 
für mich zu sein. Alle meine Projekte bis auf 
^e letzten sind verschwunden. 

Richte, Ein Evangelium der Freiheit > 
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Den 5. Sq>tember 1790 Die J^ 

Oberhaupt habe ich vor meinem projektvollen ( 
Ruhe gefunden, und ich danke der Vorse 
die mich kurz vorher, ehe ich die Vereitdung 
meiner Hoffnungen erfahren sollte, in eine Lag« 
setzte, sie ruhig und mit Freudigkeit zu ertt 
Ich hatte mich nSmlich durch eine Veranlassung 
ein bloßes Ungefähr schien, ganz dem Studiur 
Kantschen Philosophie hingegeben; einer Ph 
phie, welche die Einbildungskraft, die bei mir i 
sehr mSchtig war, zShmt, dem Verstände das t 
gewicht und dem ganzen Geiste eine unbegrei 
Erhebung über alle irdischen Dinge gibt. Ich 
eine edlere Moral angenommen, und, anstatt mic 
Dingen außer mir zu beschäftigen, mich meh 
mir selbst beschäftigt. Dies hat mir eine Ruh 
geben, die ich noch nie empfunden; ich habe bei 
schwankenden fiußeren Lage meine seligsten 
verlebt. — Ich werde dieser Philosophie weni^ 
einige Jahre meines Lebens widmen, und alles 
ich, wenigstens in mehreren Jahren von jet2 
schreiben werde, wird fiber sie sein. Sie ist 
alle Vorstellung schwer und bedarf es wohl, le 
gemacht zu werden. Sollte ich in Zürich selbs 
kein einziger ist, der sie versteht, (dies untei 
denn wenn sie es gleich selbst öffentlich sage 
könnte es ihnen vielleicht doch unangenehm 
wenn es einer nachsagt, der sie zu verstehen gl 
etwas beitragen können, sie bekannter zu m: 
so wfirde es mir doppelte Freude sein. Die G 
sStze derselben sind freilich kopfbrechende S 
lationen, die keinen unmittelbaren Einfluß aufs m< 
liehe Leben haben; aber ihre Folgen sind S 
wichtig fßr ein Zeitalter, dessen Moral bis in 
Quellen verdorben ist; und diese Folgen der 
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n einem anschaulichen Licht darzustellen, wire, glaube 
ch, Verdienst um sie. — Sage Deinem teuem Vater, 
icn ich liebe wie meinen: wir bitten uns bei unsem 
Untersuchungen fiber die Notwendigkeit aller mensch- 
lichen Handlungen, so richtig wir auch geschlossen 
Kitten, doch geirrt, weil wir aus einem falschen Prin- 
zip disputiert bitten. Ich sei jetzt gänzlich fiberzeugt, 
daß der menschliche Witte frei sei, und daß Glfickselig- 
keit nicht der Zwek unseres Daseins sei, sondern nur 
Glückufürdigtieit — Auch Dich bitte ich um Verzeihung, 
daß ich dich oft durch dergleichen Behauptungen irre 
gefOhrt habe. Achelis^) hatte doch Recht, freilich 
ohne es zu wissen, warum? Glaube nur hinfort an 
Dan GefOhl, wenn Du auch die Vemfinftler dagegen 
nicht widerlegen könntest; sie sollen auch widerlegt 
werden und sind es schon; freilich verstehen sie die 
^derlegung noch nicht! 

Die etwaige Anlage, die ich zur Beredsamkeit 
habe, werde ich aber neben diesem Studium nicht 
vemachlSssigen; ja dies Studium selbst muß dazu bei- 
tragen, sie zu veredeln, weil es derselben einen weit 
erhabeneren StofF liefert als Grundsätze, die sich um 
unser eigenes kleines Ich herumdrehen. Nach meinem 
Plane werde ich nach meiner jetzigen Schrift und 
nach einer, die darauf folgen wird, welche freilich 
nur für gelehrte Denker bestimmt sind, nichts tun, 
als eben diese Grundsätze populär und durch Bered- 
samkeit auf das menschliche Herz wirksam zu machen 
suchen. Diese Beschäftigung steht mit der Bestim- 
mung eines Predigers in «iner sehr nahen Beziehung; 
bin ich also noch zu derselben bestimmt, so wfirde 
sie zur Vorbereitung und Legitimation ffir diesen 
Beruf dienen. Bin ich aber nicht für denselben be- 
stimmt, so habe ich wenigstens die Beruhigung, das 

^) Einer von Fichte« Freunden. 

1* 
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getan zu haben, was von mir abhSngt: mich zu dem- 
selben tüchtig SU machen. Das "Weitere ist nicht 
meine Sorge. 

Als Schüler Kants 

Jfus dem 'Briefwechsel ml 7(ant 

Und jetzt, wenn die Vorsehung das Flehen so 
Vieler erhören und Ihr Alter Ober die ungewöhn- 
lichste Grenze des Menschenalters hinaus verlSngem 
will, jetzt, guter, teurer, verehrungs würdiger Mann, 
nehme ich auf dieser Welt für persönliches Anschauen 
Abschied, und mein Herz schlSgt wehmütig, und mein 
Auge wird feucht. In jener Welt, deren Hoffnung 
Sie so manchem, der keine andere hatte, und auch 
mir gegeben haben, erkenne ich gewiß Sie, nicht an 
den körperlichen Zügen, sondern an Ihrem Geiste 
wieder. [J^junl erwiderte darauf: 

„Wie nahe oder wie fem auch mein Lebensziel 
ausgesteckt sein mag, so werde ich meine Laufbahn 
nicht unzufrieden endigen, wenn ich mir schmeicheln 
darf, daß, was meine geringen Bemühungen angefangen 
haben, von geschickten, zum Weltbesten eifrig hin- 
arbeitenden MSnnern der Vollendung immer näher 
gebracht werden dürfte." Worauf Tickte das Totgende 
als Gegenantwort schrieb:] 

Nein, großer, für das Menschengeschlecht höchst 
wichtiger Mann, Ihre Arbeiten werden nicht unter- 
gehen; sie werden reiche Früchte tragen, sie werden 
in der Menschheit einen neuen Schwung und eine 
totale Wiedergeburt Ihrer GrundsStze, Meinungen, 
Verfassungen bewirken! Es ist, glaube ich, nldits, 
worüber die Folgen derselben sich nicht verbreiteten. 
Und diesen Ihren Entdeckungen gehen frohe Aus* 
sichten auf. 
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Vas muß CS sein, großer und guter Mann, gegen 
das Ende seiner irdischen Laufbahn solche Empfin- 
dungen haben zu können als Siel Ich gestehe, daß 
der Gedanke an Sie immer mein Genius sein wird, 
der mich treibe, soviel in meinem Wirkungskreise 
liegt, auch nicht ohne Nutzen fOr die Menschheit 
von ihrem Schauplatze abzutreten. 

Urteile über Kant 

Kant: der erste Denker dieses und der vergangenen 
Jahrhunderte und höchstwahrscheinlich einer der 
ersten aller kttnftigen. 

Derjenige Mann, der die letzte Hälfte dieses Jahr- 
hunderts fOr den Fortgang des menschlichen 
Geistes fOr alle kfinftigen Zeitalter unvergeßlich ge- 
macht hat. 

l\er Verfasser ist bis jetzt innig fiberzeugt, daß 
^ kein menschlicher Verstand weiter als bis zu der 
Grenze vordringen könne, an der Kant, besonders in 

»einer Kritik der Urteilskraft, gestanden. Er 

va'ß es, daß er nie wird etwas sagen können, worauf 
nicht schon Kant unmittelbar oder mittelbar, deutlicher 
oder dunkler gedeutet habe. Er QberlSßt es den zu- 
IcÜnfb'gen Zeitaltem, das Genie des Mannes zu er- 
gründen, der von dem Standpunkte aus, auf welchem 
er die philosophierende Urteilskraft fand, oft wie 
durch höhere Eingebung geleitet, sie so gewaltig 
gegen ihr letztes Ziel hinriß. — 

'\ Jesus, Luther und J^ant 

Jesus und Luther, heilige Schutzgeister der Freiheit, 
die ihr in den Tagen eurer Erniedrigung mit Riesen- 
hmh in den Fesseln der Menschheit herumbrachet 
und sie zerknicktet, wohin ihr grifft, seht herab aus 
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höheren SphSren auf eure Nachkommenschaft und 
freut euch der schon aufgegangenen, der schon irt 
"Winde wogenden Saat: bald wird der dritte, der 
euer Werk vollendete, der die letzte stSrkste Fessel 
der Menschheit zerbrach, ohne daß sie, ohne da& 
vielleicht er selbst es wußte, zu euch versammelt werden. 
Wir werden ihm nachweinen; ihr aber werdet ihm 
fröhlich den ihn erwartenden Platz in eurer Gesell- 
schaft anweisen, und das Zeitalter, das ihn verstehen 
und darstellen wird, wird euch danken. 

Jena 1794—99 

'Erstes Zusammentreffen mit Goethe 

Goethe kenne ich wirklich erst seit gestern, aber 
ich liebe ihn sehr, und er verdient es auch um 
mich. Er ist weit mehr eingeweiht in das freie 
Forschen, als man bei seinem dichterischen Charaktet 
glauben sollte, und übertrifft Schiller darin um vieleSi 
der eigentlich in zwei Welten lebt, in der poetischen 
und dann und wann auch in der kantisch-philoso- 
phischen. Mit Ihrem Urteil über jenen bin ich völlig 
einverstanden. Was Wieland betrifft, so glaube ich 
dieser beherrscht seinen Genius; Goethe wird vd 
dem seinigen beherrscht, und dann ist ohne Zweif< 
der letztere stSrker. Als Mensch ist Goethe ungleic 
mehr wert als Wieland. Sonderbar; als Mensch i- 
Goethe wieder frei, und Wieland wird vom Genl 
Capriccio beherrscht. Man sollte glauben, er S' 
falsch; aber das ist er gewiß nicht; er ist prSdikatlo 

Goet} 

Diese edelste Blüte der HumanItSt, welche durc 
die Natur nur einmal unter dem griechische 
Himmel hervorgetrieben und durch eins ihrer Wund< 



I 
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im Norden wiederholt wurde. Es schmiegt sich an 
unsere Seele das lebendige Bild jener geendigten 
Kultur, die den Angriffen des Schicksals nicht mehr 
mit gewaltsamen Anstrengungen und Renkungen ent- 
gegengeht, und die eher alles als die reine Ebenheit 
ihres Charakters und die leichte Grazie in den Be- 
wegungen ihres Gemfits verliert; jenes Beruhens in 
sich selbst und auf sich selbst, das es nicht mehr 
bedarf, durch Anstrengung seine Kraft aufzuregen 
und gegen den Widerstand anzustemmen, sondern 
das auf seiner eigenen natürlichen Last sicher 
steht; jener Unbefangenheit des Geistes, welche 
die Dinge auch bei ihrem gewaltsamsten Andringen 
auf uns dennoch keiner anderen SchStzung wfirdigt, 
als der, die ihnen gebührt, daß sie GegenstSnde 
unserer Betrachtung sind, und welche auch dann 
noch den gefUligen Formen derselben ein Ssthe- 
tisches Vergnügen, den Verzerrungen derselben ein 
leichtes LScheln, wie Grazien iScheln, abzugewinnen 
vermag; jener Vollendung der Menschheit, die sich von 
der Sinnenwelt nicht losgerissen sondern abgelöst 
Aihlt, und die mit gleicher Leichtigkeit derselben 
ohne Mißvergnügen entbehren oder ihrer mit Freude 
auf ihre "Weise genießen kann. 

Schiller ^) 
1 nnigst erschüttert hat mich und meine Frau, welche 
' letztere sich die Freiheit nimmt, den angeschlossenen 
Brief an Frau von Schiller beizulegen, die Nachricht 
vom Tode unsers teuem Schiller. Ich hatte an ihm 
noch einen höchst seltenen Gleichgesinnten über 
geistige Angelegenheiten. Er ist hin. Ich achte, 

') Dies Wort Ober Schiller mOge hier stehen, obgleich es natür- 
lich erst dem Jahre 1805 und nicht mehr der Jenaer Zeit Fichtes 
angehört. 
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daß in ihm ein Glied meiner eigenen geistigen 
Existenz mir abgestorben sei. 

Eine Treundschaftserklärung^) 

Sit, haben gemacht, daß ich Sie innig lieben muß; 
dies ist nach Ihrem individuellen Charakter not- 
wendig der "Weg, auf welchem Sie Ihre Freund- 
schaften schließen; ich bin immer den entgegen- 
gesetzten "Weg gegangen und habe ihn gehen wollen 
von Achtung zur Liebe. Ich ersehe aus Ihrem Briefe, 
daß Sie mir die erstere nicht fOr mein philosophisches 
Talent, wovon hier nicht die Rede sein kann, sondern 
fOr meinen Charakter nicht versagen; und ich bin fest 
überzeugt, daß Sie damit enden werden, mich zu 
lieben, wie ich Sie liebe. . 

Humor 

Den herzlichsten Dank f&r die Nachricht von Ihrer 
Familie^). Machen Sie Ihren Neugeborenen 
und Ihre Übrigen zu meinen Freunden, nennen Sic 
Ihnen, wie sie heraufwachsen, meinen Namen tmter 
den Namen derjenigen, auf die sie rechnen können 
in jeder Lage. Empfehlen Sie mich Ihrer verehrten 
Gemahlin, deren Vater ^) ich netdich auf eine sehr 
besondere Veranlassung und durch einen ganz ent- 
gegengesetzten Effekt seiner "Worte unendlich lieb 
gewonnen habe. Er schm&hte auf die Kantsche 
Philosophie, auf Demokratismus, auf abgeschnittenes 
Haar, auf Bänderschuh, kurz auf alles, was meine 
geistigen und körperlichen Prädikate ausmacht oder 
wenigstens dafOr gehalten wird, mit einer solchen 
Naivetät und Genialität, ging, als ich herzlich mit- 
lachte, und er sich zu besinnen schien, daß dies doch 
einmal meine Prädikate wären, in eine solche Herz- 

1) An Rcinhold. «) An Reinhold. •) Widand. 
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lichkdt fiber, daß dies die angenehmsten Augenblicke 
meines Lebens wurden. 

Jfn der Jfrbeit 

Ich lese des Tags drei Kollegien, eins fiber eine 
mir ganz neue Wissenschaft, wo ich das System 
erst aufbaue, indem ich es darstelle; zwei, die ich 
schon gelesen, die ich aber bearbeite, als ob ich sie 
nie bearbeitet hStte. Ich habe sonach tSglich drei 
Kollegien auszuarbeiten und zu lesen; ich, der ich 
nicht die größte Leichtigkeit habe, meine Gedanken 
bis zur Darstellung zu verdeutlichen. Dies dauert 
fönf Tage. Der Qbrigen zwei bedarf ich nur zu 
nötig, um einen allgemeinen Oberblick zu tun, was 
ich in der nSchsten Woche zu bearbeiten haben werde. 
Urteilen Sie, wie viel mir Zeit Qbrig bleiben möge, 
VI irgend etwas, das mir nicht unmittelbar gegen- 
wirtig ist, sehr lebhaften Anteil zu nehmen; wie ab- 
ibgemattet ich sein möge, wenn mein Tagewerk nun 
Mdlich geschlossen ist, das mit Anbruch des andern 
Tages wieder anheben wird; wie ich dann alles, was 
noch außerdem auf mir liegt, mir aus dem Sinne 
schlage und von der Hand weise. Ich könnte Ihnen 
scherzhafte Beispiele davon aufführen. — ^ — 

So träge, so vergeßlich und, wenn Sie wollen, so 

untdlnehmend für alles, was mir nicht unmittelbar 

gegenwärtig ist, mich diese Lage machen kann, deren 

Endschaft ich mit jedem halben Jahre hoffe und bis 

jetzt vergebens hoffe, so soll doch weder sie noch 

irgend eine andere mich verdrießlich, übellaunig, bös- 

trtig und dadurch ungerecht machen. DafQr kann 

ich einstehen, ohne vermessen zu sein, denn der 

Grund liegt in meinem Temperamente. Wenn etwa 

meine auswärtigen Freunde mich bemitleiden Ober 

den vielen Verdruß, über die bitteren Stunden, die 
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ich verleben mag, so bin ich ihnen fOr ihren guten 
"Willen sehr verbunden, aber er ist übel verwendet. 
Ich bin gesund, kann essen und trinken und schlafen, 
habe eine wackere Frau; ich sehe in meinem nächsten 
Zirkel, daß ich nicht vergebens arbeite; w&hrend der 
Vorlesungen lege ich die plumpen Angriffe auf mich 
beiseite, und wenn ich in den Ferien Zeit finde, sie 
zu beherzigen, so lache ich bei dieser Arbeit mich 
fOr das ganze künftige Halbjahr gesund. Man kann 
mir unangenehme Minuten machen, aber den, der es 
zu einer unangenehmen Viertelstunde brächte, soll ich 
noch sehen. 

^ts Lehrer 

So oft er einem anderen die Wahrheit mitteilt, fiült 
ihm selbst eine neue Beleuchtung darauf, und 
jeder Schüler, den er zu ihr bekehrt, zeigt ihm eine 
neue Seite an ihr. Alle Freuden und alle Belobungen, 
die du ihm geben kannst, sind nichts gegen die- 
jenigen, die er täglich erneuert schmeckt: Einmütig* 
keit im Denken hervorzubringen und einen mensch- 
lichen Geist mit dem seinigen in Eins zu verschmelzen. 
Die Aussichten auf diese kurze Spanne Leben, die du 
ihm eröffnen könntest, sind nichts gegen die seinigen, 
daß die Früchte seiner Arbeiten fortdauern werden in 
die Ewigkeit, und daß nichts in der unendlichen Reihe 
der Ursachen und Wirkungen zur Vervollkommnung 
des Menschengeschlechtes vergehen wird, das er in 
sie brachte. Der Jünger ist nicht größer als sein 
Meister, wenn er nichts als Jünger und Lehrling ist 
und nichts kann als nachmachen; aber groß und glück- 
lich wäre der Meister, der alle seine Schüler größer 
machen könnte, als er selbst war. Welch eine Saat 
von Menschenwert und Menschenglück aus dem Korne, 
das er warf, entsprossen, müßte vor seinem Auge 
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— Gehe doch mein Name verloren» und 
desselben rollen nicht über die Zungen der 
wenn nur in der großen Kette der Ver- 
ung meines Brudergeschlechtes meine Exi- 
Glied ausmacht, in welches sich Glieder 
bis in die Ewigkeit hinaus; wenn es auch 
B, wenn es nur so ist. 

le Probe aus Tichfes akademischen JfOrsaat^) 

Ober 
«tOrde des menschen 

Beim Schlüsse 

:iner philosophischen Vorlesungen 

gesprochen 

von 

J. G. FICHTE 

'794 

Nicht als Untersuchung, sondern als Ausguß 

der hingerissensten Empfindung 

nach der Untersuchung, 

widmet seinen Gdnncm und Prcundcn 

zum Andenlcen der seligen Stunden, 

die er mit ihnen im gemeinschaftlichen Streben 

nach Wahrheit verlebte, 

diese Blltter 

der Verfasser« 



I höheren Menschen herum schließen die 
sehen einen Kreis, in welchem derjenige 
Mittelpunkte am meisten nfthert, der die 
imanitSt hat. Ihre Geister streben und rin- 
:u vereinigen, und nur einen Geist in meh- 

dies der Abschluß des ersten Kollegs, das er las. Schon 
l zeigt einen Ton, wie er auch im Zeitalter des Huma- 
Pichten möglich war. Wir geben von diesem Hymnus 
It nur das Titelblatt und den Schluß. 
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rercn Körpern zu bilden. Alle sind ein Verstand 
und ein "Wille und stehen da als Mitarbeiter an dem 
großen einzig möglichen Plane der Menschheit. Der 
höhere Mensch reißt gewaltig sein Zeitalter auf eine 
höhere Stufe der Menscheit herauf; sie sieht zurOck 
und erstaunt Ober die Kluft, die sie übersprang; der 
höhere Mensch reißt mit Riesenarmen« was er er- 
greifen kann, aus dem Jahrbuche des MenschengeschtecMs 
heraus. 

Brecht die Hütte von Leimen, in der er wohntl 
Er ist seinem Dasein nach schlechthin unabhängig von 
allem, was außer ihm ist; er ist schlechthin durch sich 
selbst; und er hat schon in der Hütte von Leimen 
das Gefühl dieser Existenz in den Momenten seiner 
Erhebung, wenn Zeit und Raum und alles, was nicht 
er selbst ist, ihm schwinden; wenn sein Geist sich 
gewaltsam von seinem Körper losreißt und dann 
wieder freiwillig zu Verfolgung der Zwecke, die er 
durch ihn noch erst ausführen möchte, in denselben 
zurückkehrt. — Trennt die zwei nachbarlichen Sttub- 
chen, die ihn jetzt umgeben; er wird noch sein; und 
er wird sein, weil er es wollen wird. Er ist ewig 
durch sich selbst und aus eigener Kraft. 

Hindert, vereitelt seine Pläne 1 — Aufhalten könnt 
ihr sie: aber was sind tausend und abermals tausend 
Jahre in dem Jahrbuche der Menschheit? — was der 
leichte Morgentraum ist beim Erwachen. Er dauert 
fort, und er wirkt fort, und was euch Verschwinden 
scheint, ist bloß eine Erweiterung seiner Sphäre: 
was euch Tod scheint, ist eine Reife für ein höheres 
Leben. Die Tarben seiner Pläne und die äufiife^ 
Gestalten derselben können ihm verschwinden; sein 
Plan bleibt derselbe; und in jedem Momente seiner 
Existenz reißt er etwas Neues außer sich in seinen 
Kreis mit fort, und er wird fortführen an sich zu 
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refßeii, bis er alles in denselben verschlinge; bis alle 
Materie das QeprSg seiner Einwirkung trage, und 
alle Geister mit seinem Geiste einen Geist ausmachen. 
Das ist der Mensch; das ist jeder, der sich sagen 
kann: Ich hin Mensch, Sollte er nicht eine heilige 
Ehrfurcht vor sich selbst tragen und schaudern und 
erbeben vor seiner eigenen MajestStl — Das ist jeder, 
der mir sagen kann: Ich bin. — "Wo du auch wohnest, 
du, der du nur Menschenantlitz trSgst; — ob du 
auch noch so nahe grenzend mit dem Tiere unter 
dem Stecken des Treibers Zuckerrohr pflanzest, oder 
ob du an des Feuerlandes KQsten dich an der nicht 
durch dich entzündeten Flamme wSrmst, bis sie ver- 
lischt, und bitter weinst, daß sie sich nicht selbst 
erhalten will, — oder ob du mir der verworfenste, 
denste Bösewicht scheinest, du bist darum doch, was 
Ich bin; denn du kannst mir sagen: Ich bin. Du bist 
darum doch mein Gesell und mein Bruder. O, ich 
stand einst gewiß auf der Stufe der Menschheit, auf 
der du jetzt stehest; (denn es ist eine Stufe dersdben, 
lind es gibt auf dieser Leiter keinen Sprung) — 
-vielleicht ohne FShigkeit des deutlichen Bewußtseins, 
irielleicht so schnell darüber hineilend, daß ich nicht 
die Zeit hatte, meinen Zustand zum Bewußtsein zu 
erheben: aber ich stand einst gewiß da: — und du 
^rst einst gewiß, — und dauere es Millionen und 
mlllionenmal Millionen Jahre — ; was ist die Zeit? — 
du wirst einst gewiß auf einer Stufe stehen, auf der 
ich auf dich und du auf mich wirken kannst. Auch 
du wirst einst in meinen Kreis mit hingerissen werden 
und mich in den deinigen mit hinreißen ; auch dich 
werde ich einst als meinen Mitarbeiter an meinem 
großen Plane anerkennen. — Das ist mir, der ich Ich 
bin, jeder, der Ich ist. Sollte ich nicht beben vor 
der Majestät im Menschenbilde; und vor der Gott- 
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heit, die vielleicht im heimlichen Dunkel, — aber di 
doch gewiß in dem Tempel, der dessen Geprfige trS^ 
wohnt? 

Erd' und Himmel und Zeit und Raum und all 
Schranken der Sinnlichkeit schwinden mir bei di< 
sem Gedanken; und das Individuum sollte mir nid 
schwinden? — Ich ftthre Sie nicht zu demselbe 
zurück. 

Jltte Individuen sind in der einen großen Einheit cU 
reinen Geistes eingeschlossen; dies sei das letzte "Vor 
wodurch ich mich Ihrem Andenken empfehle, tm 
das Andenken, zu dem ich mich Ihnen empfehle. 

Bittere Erfahrungen eines ideaUst 
sehen Professors mit den Studente 

Es ist auffallend, wie die Besten und YerstSndigste 
auf einmal den Verstand völlig verlieren, wen 
die Rede auf die Gegenstände ihrer Vorurteile, ati 
Burschenrechte, akademische Freiheit usw. kommi 
Die Besten wollen freilich ihr Recht, HSuser zu sttti 
men, zu plündern und zu rauben, nicht gebrauch« 
aber das muß von ihrem gtxten "VGlllen abhangen; sie mi 
Gewalt daran zu verhindern, ist eine himmelschreiend 
Ungerechtigkeit. Gott mag es denen, die durch ein 
lange Praxis sie diese GrundsStze gelehrt haben, vei 
geben; ich kann es ihnen nicht vergeben. 

Ich bin dem Gedanken nahe, den ich sonst mi 
ganzer Macht bestritten, den ich im andern als ei 
sicheres Zeichen der Schlechtigkeit betrachtet, — G& 
verzeihe es mir — daß mit dieser Menschenkltfi 
schlechterdings nichts anzufangen ist, daß man ihi 
Erziehung Gott und ihrem künftigen Schicksale übei 
lassen muß und zufrieden sein, wenn es so einzurid 
ten ist, daß andere Leute es neben ihnen nur elx 
aushalten können. Es werden jetzt Dinge zum Vo 
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schein kommen, die doch wohl jeden, in dem noch 
ein Funken von Ehrgeffth] ist, .empören sollten. Bei 
Dr. Schmidt hat die Rotte Zinn, Kupfer, Silber, 
Kleider und, wie man sagt, sogar Geld geraubt und 
es in Punsch vertrunken. Fttr diese Handlung haben 
gegen 500 Studenten eine kecke Forderung der Am- 
nestie an den Herzog unterschrieben. Es verlangt 
mich zu sehen, ob es sie demütigen wird, wenn die 
ganze Schandtat aufgedeckt vor ihnen liegen wird; 
ob sie erschrecken werden zu sehen, wozu sie sich 
von den schändlichsten aller Menschen, den Direktoren 
der Orden, brauchen lassen. Schrecklich ist's, es zu 
sagen, aber es ist wahr, — es ist schwerlich zu erwarten. 
Man hört, nicht unter Studenten allein, unter Profes- 
soren und noch Hohem die lautesten Klagen, daß 
um eines jugendlichen Mutwillens willen so viele junge 
Menschen auf ihr ganzes Leben unglücklich werden 
sollen 1 Der Erfolg wird sein, es werden 40, 50 mit 
und ohne Infamie relegiert, auf die Festung gesetzt, mit 
dem consilium bestraft werden, die grundverdorbene 
Verfassung und die noch verdorbenere Denkart und 
Sitten werden bleiben, und wir werden in einem 
halben Jahre oder in einem Jahre alle Greuel wieder- 
holt sehen. Ich, ungeachtet man mich in diesen Ge- 
genden auf die hSmischste 'Weise anfeindet, verfolgt 
und anschwärzt, besitze doch das Zutrauen der wenigen 
Rechtschaffenen. Noch ein braver, mutiger Mann unter 
den Professoren ^) und ich, wir sagen, bitten, beschwö- 
ren, raten, diskutieren am rechten Orte; man findet 
das alles schön, wahr, gtxt, versichert uns seiner 
Achtung, — und ich wette, es bleibt, wie es ist, und 
Mrir werden zuletzt nichts gerettet haben als unsere 
Seele. Es ist, Sie wissen wohl, nicht der stille Gang 
der Vernunft, sondern ein Aufbrausen der Leiden- 

^) Gcmdnt war Paulus. 
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Schaft, auf welches hinterher eine desto größere Ent^ 
krfiftigung folgen wird, und jene gründliche Indiffie-* 
renz, welche gewisse Leute theoretisch und praktisdi. 
immerfort lehren. Tragen wollte ich den Verlust^)» 
den ich und die Meinigen durch diese weiten Reisen, 
durch wohlfeilen Verkauf und teuem Einkauf dncr 
ganzen Haushaltung, durch dieses Ziehen und WicdtT' 
ziehen gemacht haben und wieder machen müßten, 
und ihn verschmerzen, wenn ich irgendwo ein Stück- 
chen Brot bekommen könnte, das man mit Ehre essen 
könnte, denn es ist wahrlich keine Ehre, solchen Lei^e» 
Weishdf zu lehren. 

"Der linverbesserUdu 

Die Menschen: von diesen denke ich im ganzen 
schlecht genug, handle aber immer, als ob ich 
wirklich glaubte, daß sie etwas taugten, und soeben 
betrogen gebe ich mich wieder dem ersten, der nüch 
bis jetzt noch nicht betrogen hat, unbefangen hin 
und fange an, überzeugt zu werden, daß ich über 
diesen Punkt unverbesserlich binl 

Vorschlag zu einem Ver«» 

Ich meine. Lieber^), daß man sich nicht zum Glau- 
ben vereinigen müsse, sondern zum Handeln, und 
zwar zu einem genau bestimmten Handeln. Nur der 
Süßere Zweck bindet. Eine Gesellschaft ohne ihn 
ist eigentlich keine. 

Nun fehlt es jetzt wahrlich nicht an Zwecken, die 
des Bestrebens der Biedermänner würdig wSren. Ich 
denke nicht auf unmittelbare "VGlrksamkeit, diese würde, 
glaube ich, schaden. Der Gelehrte hat mittelbar zu 
wirken. Die Literatur ist das schändlichste Gewerbe 

1) Man hatte auch ihm und seinem Wirt die Scheiben zertrOmmcrt, 
seinen ßeberlcranlcen Schwiegervater aus dem Sdilaf geschredct und ' 
mit Steinwflrfen beinahe verletzt. *) An Reinhold. 
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geworden, der Buchhandel eine NChmberger Bude. 
Elfi toller Luxus entnervt selbst unsere bessern Schrift- 
steller und macht sie abhSngig. Die 'Wissenschaft ist 
in größerer Geiahr, als sie je war, und die Geistes- 
frdheit wird sich ungeachtet des Blödsinns der da- 
gegen verschworenen MSchtigen leicht unterdrücken 
lassen, weil die Gelehrten — so gar wenig taugen. 

Aber gerade um dieses allgemeinen Taumels, Blöd- 
sinns und dieser Schwäche willen würde die plan- 
mifiige und berechnete Gegenwirkung einiger weniger 
dnverstandener Biedermänner eine entschiedene Qber- 
macht haben. 

GefiUlt Ihnen diese Idee, so haben Sie die Güte, 
mir darüber zu schreiben, und ich bilde mir dann 
meine Gedanken weiter aus. Es würde dabei nicht 
auf die Anzahl sondern auf die Energie der Ein- 
verstandenen ankommen. Hier z. B. kenne ich nur 
Paulus, von welchem sich etwas versprechen ließe. 
Nichts würde uns nachteiliger werden als Eitle, die 
alles nur um des Geräusches willen tun. 

'Mus der Zeit des Jlfheismussfrdfes und der Verfolgung 

ich habe Aktenstücke zu sammeln und zu ordnen; 
' ich habe meine häuslichen Angelegenheiten in 
Ordnung zu bringen; ich habe ein Asyl zu suchen, 
in welchem ich einige Zeit ganz unbekannt, sicher vor 
literarischen und politischen Neuigkeiten, vor denen 
ich einen unüberwindlichen, tödlichen Ekel habe, und 
gedeckt vor den Bannstrahlen der Priester und den Stei- 
'"Sungcn der Gläubigen, eine Muße genießen könne, 
die fOr meine Selbstbildung nicht verloren sein soll. 

Denken Sie die — wie soll ich es nennen? — die 
man ganz neuerlich an mir begeht! Ich suchte 
ein abgelegenes Wlnkelchen, wo ich im strengsten 

Fichte, Ein Evangelium der Freiheit 3 



34 FICHTE 

Inkognito mich einige Jahre verbergen könr 
die GSrung im Publikum und mein Ekel an de 
vorübergegangen wSre, und hatte Hoffnung 
die Qfite eines benachbarten kleinen Fttrsten, 
kenne, dieses Winkelchen zu finden. Man is 
sten Orts scharfsinnig genug, dies zu ahne 
deutet dem Fürsten an, daß man dies ungern 
würde usw. "Was sagen Sie dazu? HStten Si< 
Schritte in unserm aufgeklSrten Zeitalter und 
wohl vermutet? Ich verachte auch dies, abe 
schlimm, daß man doch irgendwo im Räume sei 

Aber darf ich denn schweigen? Nein, das c 
wahrlich nicht, denn ich habe Grund zu g 
daß, wenn noch etwas gerettet werden ka 
deutschen Geistes, es durch mein Reden j 
werden kann. 

Ich habe nie geglaubt, daß sie meinen vorge 
Atheismus verfolgen, sie verfolgen in mi 
Freidenker, der anfängt, sich verständlich zu 
(Kants Glück war seine Obskurität), und ein 
schrienen Demokraten; es erschreckt sie \ 
Gespenst die Selbständigkeit, die, wie sie 
ahnen, meine Philosophie weckt. 

Ungerechtigkeiten gegen meine Person ei 
mich gerade am wenigsten. 

Ist auch dies begreiflich und zu entschuldig« 
diese Menschen sich nicht schämen und ^ 
zu sein und sein und bleiben zu wollen, was si 
Lieber, die Freiheit, die ich lehre, mute ich z 
an und setze sie bei jedem voraus, und es g 
mir keine Verblendung ohne Schuld. Ich fühh 
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neines obigen Versprechens, mich zu bessern, wird 
» mir doch Mühe kosten, kalt und ruhig mein Ge- 
schlecht zu betrachten, als ob es nicht frei, sondern 
eine RSsonniermaschine w8re, die man nur richtig 
stellen mfißte. Ich sehe kein Mittel, mich mit ihm 
zu vertragen, als dies, es einige Zeit zu verlassen. 



Berlin, Königsberg, Berlin 1799 — 1814 

Reden an die deutschen Krieger zu Anfang 

des Feldzuges 1806 
(Fragment) 

Einteihingsrede 
TUTtr ist der Redner? Unter anderem Gesandter 
■* der 'V^issenschaft und des Talentes. Ihr wißt, 
daß alle Verhältnisse euch ihre teuersten Interessen 
anvertraut haben, stumm zu euch flehend, ihr Fort- 
schreiten, ihr gesundes Gedeihen zu beschOtzen. 
Auch die Wissenschaft und alle geistige Fort- 
bildung der Menschheit ist euch jetzt anvertraut. 
Diese kann reden, und sie redet; sie fleht in Worten; 
>ber sie fleht nicht, sie vertraut und weissaget, keine 
nachmalige Beschämung oder Vereitlung ihrer Hofi^- 
nung fOrchtend, was durch euch auch fOr sie voll- 
bracht werden wird. 

Sie überschaut alle übrigen Interessen, auch die 
Heiligsten; sie darf daher das Verdienst dessen deuten, 
was ihr tun werdet. Sie will es nur mit dem Höchsten, 
nicht jedem ersten Blicke Sichtbaren zu tun haben. 
Diese heiligsten Interessen würde sie zu euch flehen 
lasten, wenn es dessen bedürfte: so wird sie die- 
selben lediglich zeugen lassen für die Höhe und den 
l'iert eurer Taten, aus ihnen den verborgensten und 
geheimsten Sinn derselben euch auslegend und euer 

3* 
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Tun durch seine Bedeutung fihr euch selber adehid 
und weihend. 

Welches Organes bedient sich jene und die in ihr 
mitumBißten Interessen? Eines Mannes, dessen Ge- 
sinnung und Charakter wenigstens nicht unbekannt 
sind, sondern seit iSnger als einem Jahrzehnt vor der 
deutschen Nation liegen; dem jeder wenigstens so 
viel zugestehen wird, daß sein Blick nicht am Staube 
gehangen, sondern das UnvergSngliche stets gesucht; 
daß er nie feige und mutlos seine Überzeugung ver- 
leugnet, sondern mit jedem Opfer sie laut bezeuget 
hat, und den seine Denkart nicht unwürdig macht, 
vom Mute und von Entschlossenheit unter Mutigen 
zu reden. Muß er sich begnügen zu reden, kann er 
nicht neben euch mitstreiten in euren Reihen und 
durch mutiges Trotzen der Gefahr und dem Tode, 
durch Streiten am gefShrlichsten Orte, durch die Tat 
die Wahrheit seiner Grundsätze bezeugen, so ist das 
lediglich die Schuld seines Zeitalters, das den Beruf 
des Gelehrten von dem des Kriegers abgetrennt hat 
und die Bildung zum letzteren nicht in den Bildungs- 
plan des ersteren mit eingehen läßt. Aber er ftthlt» 
daß, wenn er die WafPen zu führen gelernt hStte, er 
an Mut keinem nachstehen würde; er beklagt, dai 
sein Zeitalter ihm nicht vergönnt, wie es dem JUcfy- 
Ins, dem Cervantes vergönnt war, durch kriftige Tat 
sein Wort zu bewähren, und würde in dem gegen- 
wärtigen Falle, den er als eine neue Aufgabe seines 
Lebens ansehen darf, lieber zur Tat schreiten als 
zum Worte. 

Jetzt aber, da er nur reden kann, wünscht er 
Schwerter und Blitze zu reden. Auch begehrt er 
dasselbe nicht gefahrlos und sicher zu tun. Er wird 
im Verlaufe dieser Reden Wahrheiten, die hierher ge- 
hören, mit aller Klarheit, in der er sie einsieht, mit 
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llem Nachdrucke, dessen er fihig ist, mit seines 
Mamens Unterschrift aussprechen, Wahrheiten, die 
vor dem Gerichte dt% Feindes des Todes schuldig 
sind. Er wird aber darum keinesweges feigherzig 
sich verbergen, sondern er gibt vor eurem AngJ^ichte 
das Vort, entweder mit dem Yaterlande frei zu leben 
oder in seinem Untergange auch unterzugehen. 

Er hat diesen Beruf lediglich durch sein Herz ge- 
trieben fibernommen; was er sagt, sind seine eigenen 
Ansichten und Überzeugungen, nicht die eines fremden 
Aufhrages, noch haben sie sonst irgend eine andere 
Absicht. Er will sie darum auch allein verantworten. 
-~ Und vergönnt ihm um so mehr, daß er zu euch 
rede, da ihn ein wahres Bedürfnis treibt, seine Ge- 
danken aus den gewohnten Umgebungen in eure Ge- 
tdlschaft, zu eurem Bilde wie zu einer Freistatt zu 
flüchten. Denn man muß es bekennen, und es liegt 
im Tage: — die deutsche Nation hat durch eigene 
Schtdd, von deren Teilnahme nur wenige Individuen 
sich ganz dttrften lossprechen können, das Schicksal 
sich zugezogen, das euch jetzt die VafPen in die Hand 
gegeben, und hat leider verdient, was hoffentlich eure 
Siege abwenden werden. Schlaffheit, Feigheit, Un- 
fihigkeit, Opfer zu bringen, zu wagen, Gut und 
Üben an die Ehre zu setzen; lieber zu dulden und 
Itngsam in immer tiefere Schmach sich stürzen zu 
lassen, dies war der bisherige Charakter der Zeit 
und ihrer Politik. Dies ist das Hängen am Staube, 
das jede Erhebung darüber für Exaltation hSlt, so- 
gar sie iScherlich findet. — JViir über den Tod hinweg, 
tut einem Willen, den nichts, auch der Tod nicht, beugt 
und abschreckt, taugt der Mensch etwas. Die Exaltation 
ist das einzige Ehrwürdige, wahrhaft Menschliche, Jene 
TrivialitSt aber ist Villenlosigkeit, mit der allzuoft 
auch Gedankenlosigkeit verknüpft ist. — 
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"V^as ist dagegen der Charakter des Kriegen 
Opfern muß er sich können; dazu wird er erzogei 
Bei ihm kann die wahre Gesinnung, die rechte Ehi 
liebe gar nicht ausgehen, die Erhebung zu etwas, ds 
Qber das Leben und seine Genüsse hinausliegt. Z 
euch darf die entnervende Sittenlehre, die erbSrm 
liehe Sophistik den Zugang nicht finden, die größtei 
und mächtigsten Anhänger derselben müßten wenig 
stens von euch sie abzuhalten suchen. — Wer durd 
Spekulation und durch Umgang mit den Alten unc 
den besten Neueren sich erhebt und in der wirklichei 
Welt nach etwas Gleichgestimmtem sich umsähe, wc 
sollte er es finden, außer bei euch? Jene Zerflossen- 
heit wird durch jeden Ernst der Erhebung, den mar 
ihr anmutet, wie in sich zusammengeschnürt: geger 
dieses ungewohnte, schmerzhafte Gefühl ist das Lacher 
das ihnen durch den Naturinstinkt angewiesene Mittel; 
sich wieder behaglich auszudehnen. Sie lachen den 
Mahner entgegen! Möchte es mir bei euch gelingen, 
Dinge höherer Weltordnung zum ersten Male aus- 
zusprechen, ohne von den Angesprochenen unmittel- 
bar entgegengelacht zu bekommen! — 

Ihr habt und werdet jetzt erhalten die Gelegenheil 
euch dieses eures Wertes gewiß zu machen. Vor dei 
Schlacht und in Rücksicht des Krieges: nicht zu 
schwanken und nur den Krieg zu wollen, aber fesi 
und besonnen alle seine Erfolge zu berechnen, h 
der Schlacht: im Getümmel festen Sinn in der Bnisl 
zu behalten, selber im Tode Sieg, Vaterland, Emga 
zu denken. Diese Gelegenheit hat kein anderer alsc 
wie ihr: deshalb seid ihr beneidenswert. Aber durcli 
dies Beispiel allein werdet ihr wirken auch auf dit 
anderen, Nerv und Kraft auch in den übrigen Teil 
der Nation bringen, die tot und erschlafTt war. Nadi 
euch richtet hofPend der Freund der Menschheit und 
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der Deutschen seinen Blick. An euch richtet seine 
Hoffnung sich auf, die niedergeschlagen lag! — 

Könnte ich mündlich zu euch reden, an eurem 
Blicke mich wieder begeisternd 1 So aber möge die 
gemeinsame Liebe den toten Buchstaben erwecken, 
die gemeinsame Gesinnung den Dolmetscher bei euch 
madien. — — 

Jlnwendung der Beredsamkeif fBr 
den gegenwärtigen "Krieg 1806 
T\ie Modernen finden Beredsamkeit oft auch in 
*^ dem, was nicht geredet wird. Hier wird unter 
derselben zunächst ein wirkliches Reden verstanden; 
von dem Ersterwähnten sprechen wir tiefer unten. 

Daß von jeher allenthalben, wo die Beredsamkeit 
war, und ein Ohr, sie zu vernehmen, dieselbe auch 
im Kriege die Heere zum Siege begeistert und oft 
ein Vort Armeen geschlagen hat, ist aus der Ge- 
schichte bekannt', und wenn wir es vergessen haben 
l(Önnten, so hat, bis auf die letzten Begebenheiten 
hin, der Feind uns dies gezeigt. 

Man setzt zwar hier, wie billig, voraus, daß im 
gegenwärtigen Kriege nirgends, vom Oberhaupte an 
bis auf den niedrigsten Untergebenen, es des An- 
feuems oder Begeistems bedürfe, indem, durch eine 
in allen Zeiten beispiellose Ursache entzündet, wohl 
^e Gemüter sattsam brennen. Jedoch bleibt auch 
immer dermalen, von jener Aufgabe unabhängig, der 
Beredsamkeit das weit reinere und schönere Geschäft 
^rig, die schon entzündete Glut zur dauernden, 
freien und besonnenen Flamme zu verdichten und 
^ heilige Feuer also, daß es in jedem Augenblicke 
Zweckmäßig sich anfache, zu bewahren. 

Eine Beredsamkeit in diesem Geiste, voraussetzend 
^on vorhandene Einsicht, ist berechnet nur auf die 
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Ersten des Heeres und auf die Besten, die der rdno 
und klaren Besinnung fähig sind. Nicht ursprfing« 
lieh entzündend, vermag sie nur der Betrachtung 
wieder darzulegen, was der Beste wirklich ist und 
innerlich denkt; sie will nur im Vbrte ihm verstSnd« 
lieh machen, was im Laufe des ununterbrochenes 
Handelns dem Handelnden verschwindet, festhahcnd 
fihr die dauernde Anschauung das schöne Bild, du 
der begeistertste Augenblick ihm ausgeboren; sie will 
nur diejenigen Betrachtungen anstellen, die jeder 
ebenso wohl fOr sich selbst anstellen würde, wenn 
er die Zeit dazu hStte, und eben dadurch sie be- 
festigen fIhr die eigene, klare Besinnung im Leben» 
für die unverrückbare Konsequenz des Handelns dar- 
nach, so wie für die leichtere Mitteilung an andere. 

"VG^as dem, welcher sich antrüge, dieses Geschift 
der Rede dermalen zu verwalten, zunSchst oblige» 
wSre die Beweisführung, daß er selber die Bedeutung 
dieses Krieges verstehe und von dem Interesse des- 
selben höher als von dem Interesse seines Lebens 
oder irgend einem anderen ergriffen sei. Der Ver- 
fasser des gegenwSrtigen Entwurfes sieht den be- 
vorstehenden Krieg also an: 

Es soll durch ihn die Frage entschieden werden, 
ob dasjenige, was die Menschheit seit ihrem Beginne 
durch tausendfache Aufopferungen an Ordnung und 
Geschicklichkeit, an Sitte, Kunst und 'Wissensdoft 
und fröhlichem Aufheben der Augen zum Himmd. 
errungen hat, fortdauern und nach den Gesetzen der 
menschlichen Entwickelung fort wachsen werde; oder 
ob alles, was Dichter gesungen, 'Weise gedacht und 
Helden vollendet haben, versinken solle in den boden- 
losen Schlund einer Willkür, die durchaus nicht weiß, 
was sie toill, außer daß sie eben unbegrenzt und eisen 
will! Die Entscheidung hierüber ist endlich nach 
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creitehcn Verfuchcn anderer demjenigen Staate in 
Europa anheimgefallen, der im Besitze aller der- 
enigen Güter der Menschheit, die auf dem Spiele 
rtehen, am weitesten gekommen, und dem daher an 
der Eihaltung derselben am meisten liegen muß; 
^eichsam, als ob er recht eigentlich zu diesem 
Zwecke in der neueren Zeit sich entwickelt und 
tdne Bedeutsamkeit erhalten hStte« 

Es ist die Frage, ob der sich antragende Redner 
Witte, auf welche Weise die große Aufgabe siegreich 
gdött werden könne? Der Verfasser glaubt: unfehl- 
bar dadurch, wenn alle, vom Höchsten bis zum Ge- 
tingtten, mit derselben eisernen Kraft, mit welcher 
der Feind will, ganz wollen, was sie wollen, und nur 
dies und nichts anderes noch nebenbei und im Kriege 
nidit zugleich an den Frieden denken: kurz, zum 
lUütpruche haben, nicht, wie ehemals der Feind, 
Siegen oder Sterben, indem das letztere auch ohne 
unteren Vorsatz kommen wird, und der, welcher zu 
Wdeln hat, es nie wollen muß, sondern eben Siegen 
sddechthinl 

Et ist die Frage, ob der sich antragende Redner 
tdber von diesem Interesse so mSchtig ergriffen sei, 
daft sich von ihm erwarten iSfit, seine Rede werde 
lebendig und belebend ihm aus dem Herzen quellen. 
Der Verfksser weiß, daß er nicht leben mag, außer 
im Besitze desjenigen, was auf dem Spiele steht, und 
daß allein die Hoffnung, zur Erreichung des Zweckes 
thn§ beitragen zu können, von Besch&ftigungen, die 
weit mehr seine TStigkeit reizen, ihn zu diesem An- 
erbieten fortreißt. 

Die Süßere Form anbelangend, so wQrde er, falls 
n diesem Zeitalter, wo alles sich erneuert und der 
'eind mit neuem, in revolutionärer Form einher- 
chreitendem Bösen uns bedroht, man an die Un- 
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gewohntheit einer neuen Form sich stoßen sollte, audi 
gern die alte und gewohnte des Predigers sich ge- 
fallen lassen (äußerlich um so eher tunlich, da er 
ehemals Theologie studiert und vielfältig gepredigt 
hat;) wiewohl ihm die freiere Vorm eines weUlichm ^ 
Sfaafsredners unseren Zeiten angemessener scheint, dna 
Staatsredners, um welchen her an gewissen Tagen, ^ 
etwa des Sonntags, die Besten zu ernstlicher und 
feierlicher Betrachtung fiber ihre nächste große Be- t 
Stimmung sich versammelten, nach dem oben an- i 
gegebenen Stoffe, der nie versiegende Unterhaltung! 
zu versprechen scheint. 

So viel Qber die unmittelbare Beredsamkeit, die, 
von Auge zu Auge strömend, am kräftigsten belebt. 

"Was die andere betrifft, die des Buchstabens als 
Vehiculum bedarf, so werden Proklamationen zu er- 
lassen sein an die Armee, entweder um verständig 
und mit Bestimmtheit und Unterscheidung das Rechte 
an ihnen anzuerkennen und zu loben, oder auch also« 
daß nicht bloß gedroht sondern zugleich auch ihr 
W^ille gewonnen werde, um ihnen Mannszucht in den 
Provinzen, die sie durchziehen, und gtxte Sitte und 
Ordnung zu empfehlen. Es werden Proklamationen 
zu erlassen sein an die Bewohner der Provinzen, 
die unser Zug trifft, in denen wir sie mit unserer 
Absicht, nicht sie zu berauben oder zu unterjochen, 
sondern ihnen Friede, Freiheit und Ruhe wieder^ ' 
zugeben, bekannt und befreundet machen. 

Ob es wohl außer den Grenzen der von mir ztt' 
fibernehmenden Aufträge liegen mag, so wfinschc ich ' 
doch, daß bei der Erwähnung des Geschäftes der •* 
Talente in diesem Kriege ffir das Menschengeschlecht - 
um der Vollständigkeit willen mir erlaubt werde hinzu- 
zusetzen, daß, wie mir es scheint, bei Eröffnung des- 
selben auch ein Manifest zu liefern sein wird, was 
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it und unzweideutig den Zweck des Krieges aus- 
reche, gegen alle anderen Absichten auf eine uns 
Ibst unfibersteigliche Weise uns verwahre und so 
e allgemeine Meinung Europas (einen nicht ver- 
nrf liehen Bundesgenossen und den besten, den es 
r uns geben kann bei dem Charakter des gegen- 
Irtlgen Krieges) fClr uns entscheide. Man wird 
:h bekennen müssen, daß es endlich an der Zeit sei, 
e Entwürfe einer kleinlich berechnenden Kabinetts- 
»litik fernzuhalten von diesem heiligen Kampfe; und 
: man wirklich dazu entschlossen, so ist dieser Ent- 
hluß zu bezeugen und unzweideutig darzulegen] 

Das Taxif nach Tilsit i8oy 
e Slter und vornehmer der Mann war, als desto 

schlechter konnte man ihn in der Regel voraus- 
etzen, auch konnte man sicher erwarten, daß nach 
/erlauf eines Jahres die ganze Masse um vieles 
ichlimmer sein würde, als sie heute war. 

Der erste Umstand hatte folgenden Grund: In der 
lugend gibt die noch fortgehende Entwickelung des 
Lebens dem Menschen einige Begierde, tStig zu sein 
xnd zu wirken nach außen, und es entbinden sich nun 
luch in ihm seiner vernünftigen Natur gemäße Rich- 
vngen und Bestimmungen dieses Strebens. Da in- 
dischen diese Tätigkeit nicht durch Kenntnisse der 
eingebenden Welt geleitet, und die Erwartungen nach 
luien abgemessen sind, so bleibt sie entweder ohne 
Den Erfolg oder doch sehr weit hinter dem er- 
irteten Erfolge zurück. Der mutige und feurige 
'^gling mag wohl zu wiederholten Malen ansetzen; 
idlich wird er doch einmal genötigt, in sich zurück- 
tgehen und sich zu bekennen, daß die Menschen 
hlechter und der Einwirkung unfähiger sind, als 

Sie voraussetzte, und da zu seiner Tätigkeit ihn 
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nicht kltre Yemunfiteinsicht» sondern lediglich dl 
Nttur und dts Jugendfeuer trieb, so beschließt i 
leicht, unnützes Streben tufsugeben, es zu hahc 
wie tndere und nicht besser sein zu wollen denn ri< 
Aufmerkstme Beobtchter tus jenem Zeitalter habe 
das Geständnis hinterlassen, dafi sie manchen Jün^fi^ 
mit den feurigsten Vorsitzen, das Neue und Besse« 
zu begründen, in die "Welt eintreten gesehen, da 
wie er in den Geschlechtstrieb gekommen, eboiH 
trSge und schlSfrig wie alle die gewohnte Irrbali 
eingeschlagen und an Fortbildung seiner selbst nie 
mals mehr gedacht habe. Da nur in der Unruhe de 
Jugend ihre TStigkeit und in der Phantasie ihr Tt 
lent lag, und jene nicht durch tugendhafte Grund 
sStze, diese durch besondere Kunst festgehalten uiu 
zum ewigen Eigentum gemacht wurden, so fiel n^ 
dem Schmelze der Jugend, sowie bei den Weiber 
die Schönheit, bei den MSnnem der Anschein yo 
Leben und Geist hinweg, und sie versanken in Tiij 
heit und Dumpfheit; Alter und Erfahrung gab ihni 
nur die Klugheit der Selbstsucht, die Qberzeuguii 
von der allgemeinen Schlechtigkeit, die ruhige E 
gebung in diese Schlechtigkeit an sich und änderet 
so daß man, wie sie zu Verstände kamen, sah, di 
das, was man für gute Anlagen ihrer Jugend i 
halten geneigt war, lediglich ihr Unverstand wi 
und daß, wie sie mit sich selber ins Klare und Rdi 
gekommen, sie durchaus leer blieben von allem Gute 
Wie sie über dreißig Jahre hinaus waren, hStte nu 
zu ihrer Ehre und zum Besten der Welt wünsche 
mögen, daß sie stürben, indem sie von nun an ni 
noch lebten, um sich und die Umgebung immer mel 
zu verschlimmern. 

Alle Erscheinungen jener Tage legen diesen GnuM 
zug dar. Die jugendlichen Genies jener Zeitalter, a 
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ih sie sicher gewesen wSren, dafi sie selbst nie ins 
reife Alter treten, sondern noch früher sich zugrunde 
richten oder in kindische ImbezillitSt versinken würden, 
Mdche Hoffnung sie denn auch in der Regel nicht 
Sttschten, bewunderten allein die Jugend und hielten 
mvx diese für fthig jeglichen GeschSftes, verachteten 
bgegen als durchaus untauglich das reifere Alter; 
imd jeder neue Meister in Kunst oder Wissenschaft 
geübte schon darum mehr zu sein als die vorhandenen 
Meister, weil er weniger Jahre zählte denn sie. Und 
bIc hatten in der Regel ganz Recht, denn die Vorzüge 
des reiferen Alters, besonnene Klarheit und freie 
Kunst des rechten Wollens und der Tüchtigkeit für 
leden Zweck waren in jenen Tagen Sußerst seltene 
Brscheinungen. Dieselben Genies sprachen es auch 
deutlich aus, daß sie sich lediglich auf ihre Natur 
ihre Genialitfit stützten, und so jemand bekannt 
e, daß er auch des Fleißes bedürfe, so würden 
["ik dessen, als eines von der Natur Yerwahrloseten, 
pottet haben. Wer in den Geschäften in die 
en Kreise eingedrungen oder in der Schrift- 
[Merwelt einen Namen sich erworben, hatte es in 
4er Regel nur durch seine ersten Arbeiten oder 
Sdiriften. Späterhin werden die ersteren nur noch 
kdbehalten, weil man sie einmal hatte, und sie rück- 
ten nach ihrem Dienstalter fort, angestellt aber hätte 
]9k jetzt nicht leicht irgend ein verständiger Oberer, 
der, wenn das Geschäft doch versehen sein mußte, 
ibcrmals neue Jünglinge für die Arbeit suchte; — 
^ letzteren wurden immer seichter und geistloser, 
«der viel mehr, es trat nun erst deutlich an ihnen 
krvor, was vorher eine gewisse Jugendfrische ver- 
deckt hatte; sie zehrten noch einige Zeit von dem 
ahen Ruhme, bis sie der verdienten Vergessenheit 
ibcrgeben wurden« 
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So in den Heeren. Die Tapferkeit, Gewandtheit und 
'Wachsamkeit in kleinen Ausführungen, welche in diesen 
Heeren noch vorhanden war, erstreckte sich in der 
Regel nicht höher als bis zu den untergeordneta 
Offizieren. Die höheren und bejahrteren Befehlshaber 
aber waren es, welche, in trSger Sorglosigkeit hift-j 
taumelnd, keine Kunde hatten von dem Stande und dcaj 
Bewegungen des Feindes, sich umringen ließen, 
daß sie es wußten, und selbst, nachdem sie es wußteacj 
die PSsse, wo man sie überfallen konnte, unbes< 
ließen, und wenn nun die Niederlagen, die danaij 
erfolgen mußten, erfolgt waren, schändliche Kapitub*] 
tionen abschlössen und die Festungen ohne Ge| 
wehr übergaben, oft zum innigsten Yerdrusse 
mit dem heftigsten "^derstande ihrer jüngeren Unt 
gebenen. 

Mit der Zunahme der Schlechtigkeit nach 
hSltnis des höheren Standes hatte es dieses Bewanc 
nis. Je höher das Kind durch seine Geburt 
in desto verjüngterem Maßstabe und ins Enge 
sammengedrSngt kam ihm das Leben der Mens« 
und das Verderben derselben, das er nur alt Sitte 
griff, schon früh vor die Augen; was ihn zuni( 
umgab, war schlecht, und daß in den niedrigen, seil 
Verachtung bloßgestellten StSnden etwas Ehrwürdij 

res sein könnte, konnte ihm von selbst nicht in , 

Gedanken kommen, noch wurde er von anderen daraifH 
gebracht. Er hatte daher von seiner Geburt di^ 
höchste Erleichterung, recht früh zur klaren Erfahr 
rung über die Menschen zu kommen. Ein Triebe 
etwas anderes zu sein denn alle, wie hStte docl^ 
dieser in seine Seele fallen sollen? Nun hatte tm 
solcher durch seine Vorrechte, durch seinen Reichtun^ 
durch seine Unterordnung der niederen VolksklatscB 
unter ihn eine unbegrenzte Sphäre vor sich, teliMfi 
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dbstsucht allseitig zu entwickeln und tuszubilden 
nd durch fortwShrende Befriedigung zu immer hö- 
nrem Vermögen sie zu steigern; ohne alle entgegen- 
irkende Krafit, weder im Staate, bei welchem erlaubt 
mr, was nicht verboten war, und der den höheren 
[lassen Sußerst wenig verbot und Sußerst selten 
der nie wußte oder wissen wollte, was sie selbst 
egen das Verbot taten, noch in der Religion, die 
uch in eine Lehre des Genusses sich verwandelt 
itte, noch in der öffentlichen Sitte, welche mit dieser 
jisicht des Lebens, daß es nur im Genüsse bestehe, 
Sllig einverstanden war und die entgegengesetzte 
juicht deutlich als Torheit einsah. Dagegen konnten 
ie niederen Klassen wegen ihrer beschrSnkteren Kennt- 
isse von den Verhältnissen des Lebens, und welchen 
ie höheren Klassen mancherlei wunderbare Verdien- 
:e, welche sie um das Ganze hStten, und den Besitz 
lancher Tugend vorspiegelten, nie zu einiger Klarheit 
ber das gegenwärtige Leben gelangen; auch drang 
vre Bedrfickung durch die höheren Stände ihnen 
inige religiöse Aussicht auf ein anderes Leben gleich- 
Mon unwillkürlich auf, wie die höheren Stände es 
vrGnschten und unter dem Volke sehr gern, wenn nur 
!^ selber damit verschont blieben, Religion erhalten 

eilten; daß daher die niederen Stände niemals so 
sinken konnten, während die höheren um so tiefer, 

näher sie dem Gipfel standen, sich zum Abgrunde 
idgten. Doch konnte man bei alle dem nur von 
lig Individuen unter ihnen sagen, daß sie bösartig 
|Nler gewalttätig seien — denn hierzu gebrach es bei 
tcr Mehrheit an Kraft — , sondern sie waren in der 
Kegel bloß dumm und unwissend, feige, faul und 
iiederträchtig. 

Man hat in jenen Zeiten Fürsten gesehen, die e» 
kh für Heldenmut und Seelengröße auslegten, andere. 
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die dies nicht ebenso konnten, als SchwSchling 
tchtend, wenn sie der Unterjochung ihrer nS 
und blutsverwandten Nachbaren und der Vereng 
Ihrer eigenen Grenzen und Abtrennung ihrer i 
ergebenen Provinzen ruhig zusahen, und die b 
härtesten Demütigungen, die ihnen widerfuhrei 
immer damit trösteten, daß sie doch noch auf L 
zeit hinreichend zu essen und zu trinken haben w 
Es wird unseren Zeitgenossen schlechthin ungli 
bleiben, daß jemals ein Fürst blödsinnig un 
genug gewesen, um zu glauben, daß bei solch« 
eignissen es nur um ihn, und selbst um ihn 
Beziehung auf das Bedürfnis von NahrungsstoJ 
tun sei, wenn wir sie nicht an die Erziehung eri 
welche die Prinzen erhielten. BeschSftigung n 
strengenden Geistesübungen, glaubte man, kön: 
der "Welt so kostbare Leben in Gefahr setzer 
der dabei nötige und vielleicht Süßere Spuren 1 
lassende Ernst der einstigen Liebenswürdigkc 
den Augen der Damen einigen Abbruch tun 
beschränkte darum die höhere Erziehung des F 
auf Französischparlieren, Reiten, die Kunde, v 
Gewehr präsentiert werden müsse, und, wenn s; 
sorgfältig war, auf etwas Musik und Zeichnen 
sie sich durch den Besitz der alten Sprachen 
ehrwürdigen Geist der Völker des Altertums v 
ten, daß sie ihre Begriffe ordneten und ihren Vi 
als ein künstliches "Werkzeug in ihre freie < 
brächten, daß sie wohl gar durch ein grün 
Studium der Philosophie und Geschichte sie 
Idee vom Staate, von ihren Verhältnissen zu 
Volke und von ihren Pflichten aneigneten, - 
diesen Vorschlag gewagt hätte, der würde sei 
seine "Wohnung im Irrenhause gefunden habe 
ausgebildet und zum Regenten vollendet, verlebi 
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^tnn sie einige Phantasie hatten, so lange ihr Leben 
1 den Freuden des Beischlafes oder, wenn sie keine 
■tten, im dumpfen Hinbrüten, bis der Tag herankam, 
er sie als YSter des Vaterlandes den treuherzigen 
nd fröhlich zujauchzenden deutschen Völkern dar- 
ellte, und sie von nun an mit dem Fürstenhute so 
Ttlebten, wie vorher ohne denselben. Daß auch 
Dl nicht irgend ein Laut zu ihnen drSnge, der ihnen 
gte, daß sie Pflichten hStten. daß es nicht von ihrer 
Hlkür abhänge, ob sie der Vernunft gemiß oder 
[Vernünftig die Regierung verwalten wollten, daß 
: ebenso ganz ihrer Nation angehörten, als diese 
len, und daß das allergeringste, was man von ihnen 
rdem könne, dies sei, daß sie dieser nicht zum un- 
slöschlichen Schandflecke und Brandmale würden: 
gegen sorgten die Höflinge; und so konnte man 
nn von ihnen nicht sagen, daß sie ihre Völker für 
r Eigentum und für das Spiel ihrer Willkür hielten, 
iem sie in "Wahrheit hierüber gar nichts hielten, son- 
m geboren wurden und lebten und starben, ohne 
S sie jemals die Frage aufgeworfen hStten, wozu 
i denn eigentlich da seien. 

Dieser allen Glauben übersteigende Stumpfsinn 
igte sich auch noch in anderen Erscheinungen. Sie 
)nnten eine ganze Regierung hindurch Fehler an 
chler geknüpft haben, die nun ofl^en dalagen vor 
kr Welt Augen; aber sie durften nur eine augen- 
iiddiche Regung zeigen, sich zu ermannen, oder sich 
•dl langem Hin- und Herüberlegen entschließen, 
ine entschiedene Niederträchtigkeit nicht zu begeh- 
n, so fanden sich zugleich die entzücktesten Lob- 
sdner, denen es an Worten und Bildern zu gebrechen 
lüen, um diese Musterzüge von Regentenweisheit 
id Mut zu erheben, ohne daß jene die tiefe Schmach 
hhen, die ihnen dadurch angetan wurde, und ohne 

chte. Ein Evangelium der Freiheit 4 
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daß mtn ein Beispid wüßte, daß sie ein M 
dtrtn bezeigt. 

Solcher Fürsten würdig waren derselben 
ster. 

Die Verwaltung des ausw&rtigen Yerh8ltniss< 
ganz auf in dem, was sie Diplomatik nanntei 
diese bestand, außer der "^ssenschafit des Ausfor 
des Ablockens von Geheimnissen, der Erhorchu 
Anekdoten, alles dieses zu keinem anderen Gebi 
als damit man sie berichten könne, ihrem f 
"Wesen nach in der Kunst: durch Zweideutigkeit 
auf Schrauben gestellte ErklSrungen die Not>M 
keit eines entscheidenden Entschlusses so weit 1 
zuschieben als irgend möglich, in der HoiTnuii 
unterdessen vielleicht ein Zufall statt unserer 
und uns des harten Zwanges, selber zu denk« 
zu wollen, überheben werde. Die Kunst der i 
Verwaltung war noch weit einfacher und bestar 
in der Wissenschaft, so viel bares Geld als 
möglich herbeizuschaffen. Ober dieses Geld 
nun und seinen eigentlichen Wert verstiegen s 
nicht mit ihrem Denken, und man wurde übel 
sehen, wenn man ihnen begreiflich machen 
daß man Gold und Silber nicht essen könne, d 
unter gewissen UmstSnden mit der HSlfte 
Metalle, weit reicher sein könne als unter a 
UmstSnden mit dem Ganzen, daß es wohl eine 
Kunst sein dürfe, diese UmstSnde sich gen< 
machen, und daß man beim Geldnehmen heute 
denken müsse, ob man morgen auch wohl 
wiederkommen können. Auch waren sie fa 
Wahl der Mittel zu diesem höchsten Zwecke c 
gierung ganz gleichgültig, und es mochte imn 
Moral itSt des Volkes in der Wurzel vergiftet \ 
wenn sie nur durch das Lotto auch an den Gi 
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1er dürftigen Dienstmtgd gelangen konnten. Qber- 
laupt war ihnen völlig verborgen, daß die Erziehung 
ies Volkes zur Religiositfit und Sittlichkeit die Grund- 
lage aller Regierung sei. Zwar wollten sie, wie wir 
schon oben angef&hrt, wohl, daß unter dem gemeinen 
Manne Religion sei ; da sie aber durchaus nicht wuß- 
ten, was dies sei, so entging ihnen auch gSnzlich die 
Kenntnis der Mittel, diesen Zweck zu befördern, und 
sie glaubten treuherzig, genug zu tun, wenn sie 
Pfarrer und Konsistorien besoldeten nach altem Ge- 
brauche und Herkommen. Wienn man ihnen anmutete, 
etwas für die Erziehung des Volkes, die über allen 
Glauben elend war, zu tun, so entschuldigten sie 
sich damit, daß sie dazu kein Geld hStten; und so 
mußte die Erziehung, Religion und Sitte ersetzt 
werden durch das eine und ganz einfache Mittel des 

Stockes. 

Diese auch durch solche Mittel erzielte Bevölkerung 
sowie alles Geld, dessen man nie zuviel bekommen 
konnte, flössen nun zusammen in den ungeheuren 
Schlund der stehenden Heere, die nie groß genug 
tein konnten, und die zu keiner anderen Ausgabe et- 
wu übrig ließen. Die Weisheit dieser Verwendung 
des Geldes lißt sich daraus absehen, daß, wenn nun 
ein Staat so manches Jahrzehnt im tiefsten Frieden 
seine Armeen in Sold, Kleidung und Bewaffnung un- 
terhalten und sie unablässig und emsig hatte exerzieren 
lusen, beim Ausbruch des ersten Krieges in der ersten 
Schlacht die Armee gSnzlich zugrunde ging und, 
wenn der "^derstand nicht völlig aufgegeben wurde, 
eine neue gebildet werden mußte. Dies begegnete 
wörtlich so, wie wir es ausgesprochen haben, nicht 
einmal, sondern mehrere Male und nicht einem, son- 
dern mehreren der deutschen HauptstSmme; zum 
sicheren Beweise, daß es nicht durch das bloße Un- 

4* 
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gcfÜvc, sondern ntch einem In der Nttur der Sache 
liegenden Gesetze also erfolge. 

Der Adel, als der höchste Stand, war in der Regrf 
also beschaffen, wie wir oben gezeigt haben, daß der; 
höchste Stand notwendig werden mußte. Mit wenige» 
Ausnahmen kamen diesem Stande die Offizierstellcii 
in dem Heere ausschließend zu. Als solche vermieden 
sie nichts angelegentlicher als den Anschein einer 
feineren Erziehung oder einer wissenschaftlichen Bil- 
dung. Ohne freches und rohes Dahintreten und hodi^ 
mutigen Trotz gegen alle anderen StSnde nebst dgem 
angewöhnten Fehlern in der Aussprache und Spradi- 
schnitzern, glaubten sie, könne man gar nicht f&r einen 
braven Offizier gelten. Man ersieht aus Aktenstücken 
jener Zeiten, daß mehrere aus ihnen in der Schladit 
die Fahnen verlassen, daß solche, die in Kapitulationen 
nicht mitbegrifPen gewesen, aus der Entfernung sidi 
hinbegaben zum Feinde, um auch so gut wie ihre 
Kameraden die Kriegsgefangenschaft sich auszuwirken! 
man hat die Bildnisse anderer, die fOr die Dienste 
des Feindes Landeskinder angeworben, am Galgen 
angeschlagen gesehen, ohne daß man darum bei dem 
privilegierten Stande irgend ein Nachlassen des Über- 
mutes erblickt, oder daß die Ffirsten auf den Gedanken 
gekommen, dem Stande das ausschließende Vorrecht 
zu nehmen und es auch mit der Bürgeranstellung zu 
versuchen. Derselbe Adel hatte, gleichfalls mit sehr 
unbedeutenden Ausnahmen, den einzigen reinen Lan- 
desbesitz, dergleichen es damals gab. Da weiß man denn 
aus Aktenstücken jener Zeiten, daß dieselben Gutsbe- 
sitzer, welche ihrem durchmarschierenden Landsmanne 
nur dürftig und mit Widerwillen das Wenige reichten, 
was sie mußten, wohl halbe Jahre zuvor, ehe ein Feind 
zu ihnen kam, Edikte ausgehen ließen, daß man zur 
Aufnahme desselben Vieh schlachten, weißes Brot in 
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Bereitschaft htlten, auf einen Vorrat von geistigen 
GetrSnken bedacht sein solle; wo sich denn zeigte, 
daß diese Auswahl des Volkes, die nur durch Furcht 
herrschte, auch selbst nur durch Furcht getrieben 
wurde. 

Zu dem Regimente solcher Fürsten, solcher Mini- 
ster und eines solchen Adels fÖgte sich nun für Deutsch- 
lands Verderben noch folgender Süßerer Umstand. Der 
deutsche Reichsverband hatte schon seit langem seine 
Kraft verloren, und es waren in der Nation zwei 
HauptmSchte entstanden, welche nach beigelegtem 
hartem Kriege unter sich einander eifersüchtig be- 
beobachteten, und die übrigen kleineren Staaten 
schienen nach ihrer Lage, Konfession und Interessen 
ganz natürlich zu dem einen oder dem anderen mit 
zu gehören. HStten jene beiden HauptmSchte ihr 
und ihrer Nation Interesse verstanden, so würden sie 
eine durch die Natur selbst gemachte Trennung und 
Vereinigung auch durch Beschlüsse anerkannt und 
festgesetzt und die zu ihnen gehörigen Teile in eine 
die bürgerliche Selbstständigkeit der kleineren Staaten 
schonende, militSrische und diplomatische Verbindung 
mit sich selbst gesetzt haben: und so würde Deutsch- 
land wenigstens zu zwei großen Ganzen sich vereinigt 
haben, zwischen denen nur der Stoff zur Eifersucht 
und künftigem Kriege sorgfältig hStte weggerSumt 
werden müssen; ein Schwert hStte das andere in der 
Scheide gehalten, und dem Auslande hStten beide 
die nötige Ehrfurcht eingeprSgt. Aber sehr weit von 
diesem Verstehen ihres wahren Interesses und von der 
Einsicht in die Gesetze der höheren Regierungsweis- 
heit entfernt, machten sie vielmehr anderwSrts in 
einem kurzen Zeiträume von Jahren eine zusammen- 
lülngende Reihe von Staats fehlem ohne nur einen 
dazwischenliegenden gesunden Gedanken; so daß sie 
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dadurch in die Lage kamen, Gott zu danken« dafi sie 
nur existieren durften« und nur f&r den Tag zu lebet 
und einer großen Last sich entledigt zu halten, wenn 
einer vorüber war ohne ihren Untergang. Dagegen 
fiel es wie ein Schwindel auf die kleineren deutschen 
Staaten, die MSchti gen zu spielen und ihrerseits zu 
tun, was die größeren hStten tun sollen; Ihre Ein- 
künfte und ihre Kriegsheere zu vermehren, ihre Linder 
abzurunden, ihre Gebiete zu vergrößern: alles aif 
Unkosten ihrer deutschen Nachbarn. "Wenn eine« 
ein Dorf oder ein Amt des Nachbart gelegen schien» 
so wurde nichts geschont, um dasselbe zu erwerben» 
und wenn dieses erworben war, ein anderes Amt oder 
Dorf, das nun zufolge dieser neuen Erwerbung auch 
gelegen wurde, gleichfalls zu erwerben. Irgend eine 
Besinnung auf den Zweck einer solchen Vergrößerung 
innerhalb des Schoßes derselben eins bleibenden 
Nation oder eine Überlegung, wozu sie denn nun» 
falls sie die höchstmögliche Vergrößerung wirklldi 
gemacht hStten, dieselbe brauchen wollten, hat sich 
dabei nie entdecken lassen, sondern es schien blol 
rohe und blinde Gier oder ein blödes MIßverstlndnif» 
welche durchaus keine Anwendung auf ihre Lage 
litten, sie zu leiten. Die Mittel zu der Erwerbung 
eines solchen ihnen gelegenen Gebietet waren ihnen 
nun ganz gleich, wenn nur der Zweck erreicht wurde: 
sie krochen vor dem Auslande, sie eröfliieten demsd« 
ben den Schoß des Vaterlandes ; sie würden vor dem 
Dey von Algier gekrochen sein und den Staub seiner 
Füße geküßt haben, seinen natürlichen oder angenom' 
menen Söhnen ihre TSchter vertraut haben, wenn sie 
nur dadurch zu dem ihnen gelegenen Amte oder zum 
Königstitel hStten kommen können. Von ihrer wilden 
Gier hingerissen, dachten sie dabei weder, daß der 
Ausländer sie selbst verachten werde, noch, wie es 
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nen, wenn derselbe in dts Land eingedrungen wSre, 
lerachtet der Erwerbung des begehrten Amtes selber 
gehen werde. 

Zu und tus den 
«»Reden tn die deutsche Nttion" 

Das Bedürfnis 
2 ei meinen „Reden tn die Deutschen" wtr es be- 
^ sonders das Bedürfnis, die innige "Wehmut, die 
Jr selbst entstanden war, zu lindem dadurch, daß 
h tSte, was in dieser Lage nur ich so recht eigent- 
ch tun konnte. 

Selbstheratung 
rver einzige E'ntscheidungsgrund ist: kannst du hof- 
^ fen, daß dadurch ein größeres Gut bewirkt werde, 
If die Gefahr ist? Das Gute ist Begeisterung, Er- 
ebung: meine persönliche Gefahr komme gar nicht in 
Jischlag, sondern sie könnte vielmehr höchst vorteil- 
ift wirken. Meine Familie aber und mein Sohn würde 
es Beistandes der Nation, der letztere des Vorteils, 
inen MSrtyrer zum Vater zu haben, nicht entbehren. 
Is wSre dies das beste Los. Besser könnte ich mein 
■eben nicht anwenden.^) 

Der mit sich zu Hate gegangene Mut 

\uch ist es, so viel mir bekannt, noch immer erlaubt, 
in deuscher Sprache mit einander vom Vaterlande 
u reden, wenigstens zu seufzen, und wir würden, 
laube ich« nicht wohltun, wenn wir aus unserer 
igenen Mitte heraus ein solches Verbot verfrühten 
nd dem Mute, der ohne Zweifel über das "Wagnis 

^) Diese Worte sind tascbuchartig und fdr das Au j[e keines Lesers 
edergeschrieben. 
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schon vorher mit sich zu Rate gegangen sein y 
die Fessse] der Zaghaftigkeit einzelner anlegen 
ten. 1) 

Der Druck und die preußische Z 

Overehnings würdiger Freund^), was soll aus f 
Geistesregung» was soll aus Erweckung 
deutschen Sinnes und Mutes erst alsdann wei 
wenn solche Zensoren uns bevormunden? Ich 
die würdigen MSnner bei Gott in ihrem ^erte 
ehre sie danach; aber wenn nur eine Silbe von 
wahr ist, was Sie mir bei der Aufforderung zu 
in Ihren HSnden befindlichen Entwürfe schru 
so sind sie wenigstens nicht diejenigen, die mir s 
können, wie ich zu meiner Nation sprechen darf 
wie nicht. Ich weiß recht gut, was ich wage; 
weiß, daß ebenso wie Palm ein Blei mich töten I 
aber dies ist es nicht, was ich fürchte, und für 
Zweck, den ich habe, würde ich gern auch stei 
Ober diese Rücksichten hinweg soll man nun 
mit den kindischen Bedenklichkeiten, den köpf 
Auslegungen und der verzagten Politik solcher 
soren Rücksprache nehmen? 

Die A 

Ich rede für Deutsche schlechtweg, von Deuts 
schlechtweg, nicht anerkennend, sondern dur< 
beiseite setzend und wegwerfend alle die trenne 
Unterscheidungen, welche unselige Ereignisse 
Jahrhunderten in der einen Nation gemacht h: 
Sie, ehrwürdige Versammlung, sind zwar mc 
leiblichen Auge die ersten und unmittelbaren \ 
Vertreter, welche die geliebten Nationalzüge mir 

^) Diese Worte, aus den „Reden" selbst, wurden Offentli< 
sprechen. >) Aus einem Brief an den Kabinetsrat Beyme au 
Januar 1808. 
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gegenwärtigen, und der sichtbare Brennpunkt, in wel- 
chem die Flamme meiner Rede sich entzündet; aber 
mein Geist versammelt den gebildeten Teil der gan- 
zen deutschen Nation aus allen den LSndern, Ober 
wdche er verbreitet ist, um sich her, bedenkt und 
buchtet unser aller gemeinsame Lage und YerhSltnisse 
und wünschet, daß ein Teil der lebendigen Krafit, mit 
wdcher diese Reden vielleicht Sie ergreifen, auch in 
dem stummen Abdrucke, welcher allein unter die Augen 
der Abwesenden kommen wird, verbleibe und aus 
ihm atme und an allen Orten deutsche Gemüter zu 
Entschluß und Tat entzünde. 

TMe deutsche Einheit 
1 ch erblicke in dem Geiste, dessen Ausfluß diese Re- 
* den sind, die durch einander verwachsene Einheit» 
in der kein Glied irgend eines andern Gliedes Schick- 
sal f&r ein ihm fremdes Schicksal hSlt, die da ent- 
itehen soll und muß, wenn wir nicht ganz zugrunde 
gehen sollen, — ich erblicke diese Einheit schon als 
entstanden, vollendet und gegenwärtig dastehend. 

Tröstung 

Die Zeit erscheint mir wie ein Schatten, der über 
seinem Leichname, aus dem soeben ein Heer von 
Knnkheiten ihn herausgetrieben, steht und jammert 
und seinen Blick nicht loszureißen vermag von der 
ehedem so geliebten Hülle und verzweifelnd alle 
Mittel versucht, um wieder hineinzukommen in die 
Behausung der Seuchen. Zwar haben schon die be- 
lebenden Lüfte der anderen "Welt, in die die abge- 
iduedene eingetreten, sie aufgenommen in sich und 
longdben sie mit warmen Liebeshauche, zwar begrüßen 
sie schon freudig heimliche Stimmen der Schwestern 
md heißen sie willkommen, zwar regt es sich schon 
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und dehnt sich in ihrem Innern nach allen Richtungen 
hin, um die herrlichere Gestalt, zu der sie erwachsen 
soll, zu entwickeln; aber noch hat sie kein Gef&hl 
f&r diese Stimmen oder, wenn sie es hStte, so isl 
sie aufgegangen in Schmerz über ihren Verlust, mit 
welchem sie zugleich sich selbst verloren zu haben 
glaubt. "Was ist mit ihr zu tun? Auch die Morgen- 
röte der neuen "Welt ist schon angebrochen und ver- 
goldet schon die Spitzen der Berge und bildet vor 
den Tag, der da kommen soll. Ich will, so ich es 
kann, die Strahlen dieser Morgenröte fassen und sie 
verdichten zu einem Spiegel, in welchem die trost- 
lose Zeit sich erblicke, damit sie glaube, daß sie noch 
da ist, und in ihm ihr wahrer Kern sich ihr darstelle, 
und die Entfaltungen und Gestaltungen desselben in 
einem weissagenden Gesichte vor ihr vorübergehen. In 
diese Anschauung hinein wird ihr denn ohne Zweifel 
auch das Bild ihres bisherigen Lebens versinken und ver- 
schwinden, und der Tote wird ohne übermfißiges 'Wehe- 
klagen zu seiner RuhestStte gebracht werden können. 

Prophezeiung 

So verhSlt es sich wohl freilich; dennoch aber wolle 
das Zeitalter darum nicht an sich selber verzagen. 
Denn diese und alle andere ähnliche Erscheinungen 
sind selber nichts SelbststSndiges, sondern nur Blttten 
und Früchte der wilden Wurzel der alten Zeit. Gebe 
nur das Zeitalter sich ruhig hin der Einimpfung einer 
neuen edleren und kräftigeren Wurzel, so wird die 
alte ersticken, und die Blüten und Früchte derselben, 
denen aus jener keine weitere Nahrung zugefügt 
wird, werden von selbst verwelken und abfallen. Jetzt 
vermag es das Zeitalter noch gar nicht, unseren Worten 
zu glauben, und es ist notwendig, daß ihm dieselben 
vorkommen wie MSrchen. Wir wollen auch diesen 
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Glauben nicht; wir wollen nur Raum zumSdulFen und 
Handeln. Nachmals wird es sehen, und es wird glauben 
seinen eigenen Augen. 

So wird z. B. jedermann, der mit den Erzeugungen 
der letzten Zeit bekannt ist, schon iSngst bemerkt 
haben, dafi hier abermals die SStze und Ansichten 
autgesprochen werden, welche die neuere deutsche 
Philosophie seit ihrer Entstehung gepredigt hat und 
wiederum gepredigt, weil sie eben nichts weiter ver- 
mochte, denn zu predigen. Daß diese Predigten frucht- 
los verhallet sind in der leeren Luft, ist nun hinlSng- 
lich klar, auch Ist der Grund klar, warum sie also 
verhallen mußten. Nur auf Lebendiges wirkt Leben- 
diges; In dem wirklichen Leben der Zeit aber ist gar 
keine Verwandtschaft zu dieser Philosophie, Indem 
dioe Philosophie Ihr 'Wesen treibt in einem Kreise, 
der für jene noch gar nicht aufgegangen, und fOr 
Sinnenwerkzeuge, die jener noch nicht erwachsen 
sind. Sie Ist gar nicht zu Hause in diesem Zeitalter, 
iondem sie Ist ein Vorgriff der Zeit und ein schon 
im voraus fertiges Lebenselement eines Geschlechts, 
das in demselben erst zum Lichte erwachsen soll. 
Auf das gegenwSrtige Geschlecht muß sie Verzicht 
tun; damit sie aber bis dahin nicht müßig sei, so 
übernehme sie dermalen die Aufgabe, das Geschlecht, 
zu welchem sie gehört, sich zu bilden. Erst wie dies 
ihr nichstes Geschäft ihr klar geworden, wird sie 
'tiedlich und freundlich zusammen leben können mit 
tinem Geschlechte, das übrigens ihr nicht gefSllt. 
Die Erziehung, die wir bisher beschrieben haben, ist 
zugleich die Erziehung für sie: wiederum kann in 
tinem gewissen Sinn nur sie die Erzieherin sein in 
lieser Erziehung, und so mußte sie ihrer Verständlich- 
Edt und Annehmbarkeit zuvoreilen. Aber es wird 
lie Zeit kommen, in der sie verstanden und mit 
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Freuden angenommen werden wird; und darum woH 
das Zeitalter nicht an sich sdbst verzagen. 

Höre dieses Zeitalter ein Gesicht eines alten Sehen 
das auf eine wohl nicht weniger beklagenswerte Lagi 
berechnet war. So sagt der Seher am "Wasser Chebtr 
der Tröster der Gefangenen nicht im eigenen, sonden 
im fremden Lande: „Des Herrn Hand kam fibei 
mich und führte mich hinaus im Geiste des Hern 
und stellte mich auf ein weit Feld, das voller Gebeiiu 
lag, und er führte mich allenthalben herum, und sieh« 
des Gebeines lag sehr viel auf dem Felde, und siehe 
sie waren sehr verdorret. Und der Herr sprach zi 
mir: „Du Menschenkind, meinest du wohl, daß dies« 
Gebeine werden wieder lebendig werden?" Und icl 
sprach: „Herr, das weißest nur du wohl." Und a 
sprach zu mir: „Weissage von diesen Gebeinen und 
sprich zu ihnen: Ihr verdorrten Gebeine, höret do 
Herrn Wort. So spricht der Herr von euch vcr 
dorrten Gebeinen: Ich will euch durch Flechsen un^ 
Sehnen wieder verbinden und Fleisch lassen übei 
euch wachsen und euch mit Haut überziehen um 
will euch Odem geben, daß ihr wieder lebendig werdet 
und ihr sollet erfahren, daß ich der Herr sei." Um 
ich weissagte, wie mir befohlen war, und siehe, d 
rauschte es, als ich weissagte, und regte sich, un< 
die Gebeine fügten sich wieder aneinander, ein jej 
liches an seinen Ort, und es wuchsen darauf Ader 
und Fleisch, und er überzog sie mit Haut; noch ab< 
war kein Odem in ihnen. Und der Herr sprach z 
mir: „Weissage zum Winde, du Menschenkind, un 
sprich zum Winde: So spricht der Herr: Wind, komi 
herzu aus den vier Winden und blase an diese G< 
töteten, daß sie wieder lebendig werden." Und ic 
weissagte, wie er mir befohlen hatte. Da kam Ode 
in sie, und sie wurden wieder lebendig und richteti 
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h. auf ihre Ffifie, und ihrer war ein sehr großes 
eer." Lasset immer die Bestandteile unseres höheren 
listigen Lebens ebenso ausgedorret, und eben darum 
ich die Bande unserer Nationaleinheit eben so zer- 
isen und in wilder Unordnung durcheinander zer- 
reut herumliegen wie die Totengebeine des Sehers; 
sset unter Stürmen, Regengüssen und sengendem 
onnenscheine mehrere Jahrhunderte dieselben ge- 
eicht und ausgedorrt haben; — der belebende Odem 
er Geisterweh hat noch nicht aufgehört zu wehen, 
r wird auch unseres Nationalkörpers erstorbene Ge- 
nne ergreifen und sie aneinanderfügen, daß sie 
nrrlich dastehen in neuem und verklSrtem Leben. 

Napoleon ^) 
assen Sie uns den Mann sehen, der an die Spitze 
-^ jenes Volkes sich gestellt hat. Zuvörderst: er 
t kein Franzose. "Wkrc er dies, so würden jene ge- 
Jligen Grundahsichten, jene Achtung für die Meinung 
idrer und, kurz, fOr etwas außer ihm selber einige 
ohltStige Schwache und Inkonsequenz seinem Cha- 
tkter beimischen, wie dergleichen sich zum Beispiel im 
ierzehnten Ludwig, meines Erachtens der schlimmsten 
Ausgeburt des französischen Nationalcharakters, vor- 
laden. Aber er ist aus einem Volke, das schon 
Otter den Alten wegen seiner Wildheit berüchtigt 
«tr, das gegen die Zeit seiner Geburt in harter Skla- 
verei noch mehr verwildert war, das einen verzweifel- 
^ Kampf gekimpft hatte, um die Fesseln zu zer- 
brechen, und infolge dieses Kampfes in die Sklaverei 
änes nur schlaueren Herrschers gefallen und um seine 
^'heit betrogen worden war. Die Begriffe und 
Empfindungen, die aus einer solchen Lage seines 

>) Diese Chmraktcrittik Napoleons ist woiil du größte Stfld c 
litori scher Prosa in deutsclier Zung e. Sie ist das Konzept einer 
iBltVSSfl&vorlesung von 1^13 Ober „Staatsleltre". 
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Vaterlandes sich entwickelten, mögen die ersten Bil- 
dungsmittel seines aufkeimenden Verstandes gewesca 
sein. Unter der französischen Nation , die auf dicfC : 
"Weise ihm zuerst bekannt wurde, erhielt er seine ; 
Bildung, sie legte sich ihm dar in den Begebenheitoi j 
einer Revolution, deren innere Triebfedern zu schauen 
er alle Gelegenheit hatte, und er mußte bald mit in- 
nigster Klarheit dieses Volk begreifen lernen als eine 
höchst regsame Masse, die da ßihig wSre, durcha» 
jedwede Richtung anzunehmen, keinesweges aber durdi 
sich selbst sich eine bestimmte und dauernde zu geben. 
Konnte es anders kommen, als daß er, wie er diese 
Nation fand, der er selbst seine Verstandesausbildung 
dankte, und die er ungefähr f&r die erste halten mochte, 
so auch das ganze übrige Menschengeschlecht ansähet 
Von einer höheren sittlichen Bestimmung des Menschen 
hatte er durchaus keine Ahnung. "Woher sollte er sie 
bekommen, da sie nicht, wie etwa bei den Franzosen« 
durch eine glückliche Angewöhnung in früher Jugend 
ihm zuteil ward, durch deutliche Erkenntnis aber vcr* ' 
mittels der Philosophie oder des Christentums sein^ 
spätere Bildung sie ihm auch nicht darbot? Zu dieser 
vollkommenen Klarheit über die eigentliche Beschaffen' 
heit der Nation, über die er sich der Oberherrschaft 
bemSchtigte, trat ein durch seine Abstammung vß 
einem krSftigen Volke begründeter und durch seineli 
stSten, aber zu verbergenden Widerstreit gegen di^ 
Umgebungen seiner Jugend gestählter, kräftiger un^ 
unerschütterlicher Wlle. Mit diesen Bestandteile^ 
der Menschengröße, der ruhigen Klarheit, dem festef 
Willen ausgerüstet, wäre er der Wbltäter und Be- 
freier der Menschheit geworden, wenn auch nur eine 
leise Ahnung der sittlichen Bestimmung des Men- 
schengeschlechts in seinen Geist gefallen wäre. Ein« 
solche fiel niemals in ihn, und so wurde er denn cii 



AUTOBIOGRAPHISCHE DOKUMENTE 63 



für alle Zeiten, was jene beiden Bestandteile 

rdn ffir sich und ohne irgend eine Anschauung des 

Geistigen geben können. Es bildete steh ihm hier- * 

mus folgendes ErkenntnisgebSude: daß die gesamte 

Menschheit eint blinde, entweder gSnzlich stagnie- 

T Tende oder unregelmäßig und verwirrt durcheinander 

; und miteinander streitend sich regende Masse von 

^ Kraft sei; daß weder jene Stagnation sein solle, son- 

^ dem Bewegung, noch diese unordentliche, sondern 

^ eine nach einem Ziele sich richtende Bewegung; daß 

3 sehen und durch Jahrtausende getrennt Geister ge- 
■ boren wttrden, die bestimmt seien, dieser Masse die 
Richtung zu geben, dergleichen einer Karl der Große 
gewesen sei, und er der nSchste nach ihm; daß die 
Eingebungen dieser Geister das Einzige und wahr- 
haft Göttliche und Heilige und die ersten Prinzipien 
der Veitbewegung seien, und daß ftlr sie schlechthin 
die anderen Zwecke der Sicherheit oder des Genusses 
aufgeopfert, fOr sie alle KrSfte in Bewegung gesetzt 
und jedwedes Leben in Beschlag genommen werden 
mfisse, und daß es Auflehnung sei gegen das höchste 
Vehgesetz, solchen Anregungen sich entgegenzusetzen. 
In ihm sei erschienen dieses Weltgesetz in der neuen 
Ordnung der Dinge, die er in dem Kulturstaate unter 
seiner Oberherrschaft ausführen wolle; das nächste 
Glied dieser Ordnung sei dermalen die Treiheit der 
Meere, wie er sagt, die Oberherrschaft der Meere in 
^ idnen Händen, wie er es eigentlich meint, und für 
^ diesen allemächsten, durch das Weltgesetz gesetzten 
^ Zweck mfisse alles Glfick von Europa aufgeopfert 
^ werden, alles Blut fließen; denn dafür allein sei es 
^ da. Diesen großen Weltplan, der freilich über das 
^ Ziel eines Menschenlebens sich hinauserstreckt, soll 
> nun nach ihm seine Dynastie fort- und ausführen, so 
lange bis etwa nach einem Jahrtausend ein anderer 
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inspirierter Held wie er aufhreten und mit neu< 
Offenbarung in seine und Karls Schöpfung eingr« 
fen wird. 

Man hat geahnet, daß es mit ihm ein anderes Bc 
wenden habe, als mit anderen vorzeitigen und gleidi 
zeitigen Herrschern. So ist es auch. öfFentlidi 
Blätter zwar meinten, daß die Gesinnungen eines Ge 
nerals in ihm verschwinden würden durch Einf&hrtin| 
der Erbfolge f&r seine Dynastie. Nicht recht be 
griffen. — Es steht so: Jene sind gewohnt, sich al 
Verteidiger des Eigentums und Lebens anzusehen 
als Mittel zu diesem Zwecke, der darum nie aufge 
opfert werden darf; dieser setzt sich als Verteidigei 
eines absoluten — selbst Zweck seienden — 'Willeni 
eines Wieltgesetzes, in der Tat aber nur eines indivi* 
duellen Willens, einer Gritte, ausgerüstet mit der fbr 
malen Kraf^ des sittlichen Willens. (Dies ist sdi 
wahres, unterscheidendes Wesen. Jene sind nicht im- 
stande, ihren gegen sie immer noch erhabenen Gegn« 
auch nur zu begreifen.) Es ist allerdings wahr, dal 
alles aufgeopfert werden soll — dem Sittlichen, dei 
Freiheit; daß alles aufgeopfert werden soll, hat c 
richtig gesehen, fOr seine Person beschlossen, und e 
wird sicher Wort halten bis zum letzten Atemzuge 
dafür bürgt die Kraft seines Willens. — Seine Denk 
art ist mit Erhabenheit umgeben, weil sie kühn ii 
und den Genuß verschmäht; darum verführt sie leid 
erhabene, das Rechte nur nicht erkennende Gemütei 
— Nur soll es eben nicht geopfert werden seina 
eigensinnigen Entwürfe; diesem aufgeopfert zu werdet 
ist er selbst sogar viel zu edel; der Freiheit des Mer 
schengeschlechts sollte er sich aufopfern und uns all 
mit sich, und dann müßte z. B. ich und jeder, di 
die Welt sieht, wie ich sie sehe, freudig sich ihi 
nachstürzen in die heilige Opferflamme. 
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In dieser Klarheit und in dieser Festigkeit beruhet 
eine StSrke. — In der Klarheit: alle unbenutzte 
Lraft ist sein; alle in der Welt gezeigte SchwSche 
luß werden seine StSrke. Wie der Geier schwebt 
ber den niederen Lüften und umherschaut nach Beute, 
o schwebt er über dem betSubten Europa, lauschend 
uf alle falschen Maßregeln und alle SchwSche, um 
lugschnell herabzustürzen und sie sich zunutze zu 
nachen. In der Festigkeit: die andern wollen auch 
vohl herrschen, aber sie wollen noch so vieles andere 
lebenbei, und das erste nur, wenn sie es neben diesem 
laben können; sie wollen ihr Leben, ihre Gesund- 
leit, ihren Herrscherplatz nicht aufopfern; sie wollen 
>ei Ehre bleiben; sie wollen wohl gar geliebt sein. 
Ceine dergleichen SchwSchen wandelt ihn an: sein 
..eben und alle Bequemlichkeiten desselben setzt er 
Uran, der Hitze, dem Froste, dem Hunger, dem 
Cugelregen setzt er sich aus, das hat er gezeigt; auf 
beschränkende Verträge, dergleichen man ihm ange- 
K>ten, laßt er sich nicht ein; ruhiger Beherrscher von 
Prankreich, was man ihm etwa bietet, will er nicht 
tdn, sondern ruhiger Herr der Weif will er sein und, 
foüs er das nicht kann , gar nicht sein. Dies zeigt er 
jetzt und wird es ferner zeigen. Die haben durchaus 
ton Bild von ihm und gestalten ihn nach ihrem Bilde, 
<üe da Rauben, daß auf andere Bedingungen mit ihm 
ttnd seiner Dynastie, wie er sie will, sich etwas anderes 
ichlieSen lasse denn Waffenstillstände. Ehre und Treue? 
Er hat es freiwillig bei der Einverleibung Hollands 
tusgcsprochen, daß ein Herrscher damit es halte, wie 
cÜe Zeiten es mit sich bringen; solange es ihm selbst 
zuträglich ist, ja, wenn es ihm nachteilig wird, nicht 
Aehr. Daher kommt auch in allen neueren Staats- 
ichrif^en desselben das Wort J{echt gar nicht mehr 
rar und fällt nach ihm heraus aus der Sprache, son» 

laichte. Ein Evangdium der Freiheit 5 
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dern es ist allenthalben nur die Rede vom Wohle ( 
Nation, dem Ruhme der Armeen, den TrophSen, < 
er in allen Landen erfochten. 

So ist unser Gegner. Er ist begeistert und ) 
einen absoluten Willen; was bisher gegen ihn at 
getreten, konnte nur rechnen und hatte einen bedin 
ten Willen. Er ist zu besiegen auch nur durch fi 
geisterung eines absoluten Willens, und zwar dun 
die stSrkere, nicht fQr eine Grille, sondern f&r d 
Freiheit. Ob diese nun in uns lebt und mit dersdbi 
Klarheit und Festigkeit von uns ergriffen wird, m 
welcher er ergriffen hat seine Grille und durch THi 
schung oder Schrecken alle fihr sie in TlKtigkeit t 
setzen weiß, davon wird der Ausgang des begonnene 
Kampfes abhSngen. 

Ich habe getan, was mir obliegt, indem ich mi 
der Klarheit, die mir beiwohnt, diese meine Ansid 
mitteile denen, die meiner Mitteilung begehren, un 
in ihnen den Funken dieser uns nötigen Begeisterun 
zur Flamme anzufachen suche. 

Nur noch dies gegen den Einwurf, diese Du 
Stellung von ihm sei übertrieben und unwahr: 

1) von solchen, die, weil sie selbst ungefShre Zu 
sammenstimmung der verschiedensten Bestandteile sin^ 

/ sich auch außer sich nichts anderes denn dies, nichl 
/ in sich ZusammenhSngendes einbilden können, dcne 

\ darum diese Schilderung unglaublich ist. Diesen ii 

nicht zu helfen außer durch Bildung zur Anschauung 
und vorher, damit dieses möglich sei, zum eigene 
Sein; und dies ISßt sich mit einer Abhandlung nid 
abtun. 

2) Von solchen, die dies nicht sind« Diese erinnei 
ich: daß man Äußerungen von ihm hat, und daß d 
durch klar und begreiflich daliegt sein ganzes Lebe 
dessen Hauptzug gSnzliche Blindheit für die tittlid 
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estimmung des Menschengeschlechts ist; übrigen» 
le Bestandteile des großen Mannes, die sein Zeit- 
ter ihm zugesteht, außer wo es aus Furcht lügt und 
Stert wie die Kinder. 

Zum entscheidenden Beweise seiner gSnzlichen Blind- 
eit für die sittliche Bestimmung des Menschen- 
;eschlechts gedenken wir der bestimmten Tat, durch 
iie er vor 'Veit und Nachwelt das GeprSge seine» 
Seesens sich aufgedrückt hat. Dies um so mehr, da 
lach den Wünschen unserer eigenen Herrscher und 
hrer ^Werkzeuge, denen diese Tat nach ihrem Sinne 
var, ein allgemeines Stillschweigen über sie einge- 
reten ist, und sie anfingt, aus dem Andenken der 
^tgenossen herauszufallen. Die ihm das Schlimmste 
uichsagen wollen, deuten nur immer hin auf des 
^'nzen Enghien blutigen Leichnam, als ob dies der 
löchste Gipfel wSre seiner Taten. Ich aber meine 
:ine andere, gegen welche Enghiens Ermordung bei- 
iahe in Nichts verschwindet und, nach meinem Sinne, 
licht wert ist, herausgehoben zu werden, weil sie 
lurch die einmal angehobene Bahn mit Notwendig- 
\vX gefordert wurde. 

Die französische Nation war im Ringen nach dem 
^'che der Freiheit und des Rechts begriffen und 
uitte in diesem Kampfe schon ihr edelstes Blut ver- 
pritzt. — „Aber diese Nation war der Freiheit voi-- 
^g"> tagt man — und ich gebe dies nicht nur zu, 
tondem ich glaube, es sogar beweisen zu können, 
^ut folgenden Gründen: i) weil, da Einstimmigkeit 
Über das Recht nicht möglich war, bei diesem Na- 
tionalcharakter jede besondere Meinung ihre Partei 
Siidfn» tmd so, ohne eine schützende Gewalt, die 
^krttltn im Inneren Kampfe sich selbst aufreiben 
Mdkcn» wie sie auch eine Zeitlang taten; 2) weil es 
n der ganzen Nation an der 'Bfümgmk^ einsr frtitn 

5* 
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Verfassung fehlte, der Ausbildung der freien PersSn 
tichkeit, unabhängig von der Nationalität. 

So darum stand es freilich. Indem nun dies« 
Selbsterkenntnis anfing aufzudämmern, fiel — ich wil 
davon schweigen, durch welche Mittel — diesen 
Manne die höchste Leitung der Angelegenheiten zu 
Bilder der Freiheit waren in manchen begeisterter 
Schilderungen an ihn gekommen; ganz unbekanm 
war ihm darum nicht der Begriff, und daß er ge- 
dacht würde. 'VC^re nur irgend eine Verwandtschafl 
dieses Begriffes zu seiner Denkweise, irgend eir 
Funke des Verständnisses dafOr in ihm vorhanden ge- 
wesen, so hätte er den Zweck nicht aufgegeben, wohl 
aber das Mittel gesucht. Es hätte sich ihm nicht 
verborgen, daß dieses sei eine vielleicht mehrere 
Menschenalter dauernde regelmäßige Erziehung der 
französischen Nation zur "Freiheit Es hätte dem Manne, 
der sich eine Kaiserkrone und eine benachbarte Königs- 
krone aufzusetzen und sich der Erbfolge zu versichern 
vermochte, nicht fehlen können, sich an die Spitze die- 
ser Nationalerziehung zu setzen und dieselbe Stelle 
einem Nachfolger, den er fOr den würdigsten dazu ge- 
halten hätte, zuzusichern. Dies hätte er getan, wenn ein 
Fünklein echter Gesinnung in ihm gewesen wäre. Vi< 
er dagegen getan, wie er listig und lauernd die Nation 
um Ihre Freiheit betrogen, braucht hier nicht ausgeftthrl 
zu werden: jenes Fünklein ist darum nicht in Ihm ge- 
wesen. Und so wäre denn meine Schilderung von ihn 
sogar zur Demonstration erhoben. Insoweit dies be 
einem historischen Gegenstande möglich ist. 

Tichfes J(riegserktärung an Tiapoleo 

Kein Friede, kein Vergleich, von. selten des elf 
z einen zuvörderst. Das, worüber gestritten win 
leidet keine Teilung: die Freiheit ist oder ist mch 
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Kein Kommen und Bleiben in der Gewalt, vor allem 
diesen steht ja der Tod, und wer sterben kann, wer 
will den zwingen? Auch nicht, falls etwa der zeitige 
Herrscher sich unterwürfe, und den Frieden schlösse.^) 
Jch wenigstens habe den J^rieg erklärt und bei mir be- 
schlossen nicht für seine Angelegenheit, sondern für die 
meinige, meine Treiheit, Gibt auch er mir sein 'Wort 
zurück, so kann ich selbst doch mir es nicht zurück- 
geben. Er ist und die, welche bei ihm bleiben, auf 
diesen Fall als Staat, als möglicher Entwickelungs- 
punkt eines J(eiches des Hechtes gestorben. Was soll 
den, der frisches Leben \n sich fühlt, bewegen, inner- 
halb der Verwesung zu verharren? 

Vorahnung der J{eaktion nach den Freiheitskriegen 
vyrenn die vorausgesetzten Dolmetscher des ölFent- 
W liehen "Willens 2) selbst reden von "Freiheit und 
Selbständigkeit der Nationen und eine Kriegsweise 
befehlen auf Leben und Tod, ohne Unterschied der 
Ktntonfreiheit, ohne Schonung des Eigentums, wie sie 
möglich und rechtlich ist nur in der wahren Erkennt- 
nis, so soll dem Erleuchteten sich das Herz erheben 
heim Jlnbruche seines Vaterlandes, und er soll es begierig 
als wahren Ernst ergreifen. Die darin gemischten Ver- 
kehrtheiten, wenn z. B. fortwährend von Untertanen ge- 
sprochen wird, wenn der Herrscher vor das Vaterland 
gesetzt wird, als ob er selbst keins hätte, und dergleichen 
übersieht er als alte schlimme Angewöhnungen. 

Er nimmt es als rechten Ernst. Den Argwohn, 
dafi es, nachdem die alten Mittel vergeblich gewesen, 
auch nur als Mittel gebraucht werde, um die Herrscher- 
macht in dem falschen Begriffe zu verteidigen, und, 
wenn es geholfen, beiseite gestellt und alles wieder 

') Gesprochen 1813 vor den Studenten, die in den Freiheitskrieg 
zogen. *) Gemeint ist der Aufruf: „An mein Volle". 
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jn die gewohnte Bahn werde eingeführt werden, dies 
-erlaubt er sich nicht Sein Argwohn könnte mach< 
-daß es geschShe: sein Für-Emst-Nehmen kann mach« 
»daß es Ernst wird. Wenn sich nun hinterher äi 
xdgfe, daß es nicht Ernst gewesen wäre, wenn na 
Errettung im Kampfe abermals die SdbstSndigk 
der Nation dem Vorteile der Herrscherfamilie at 
geopfert witrde, wenn sich zeigte, daß der Herrsch 
.zwar wollte, daß fOr seine Herrschaft das edds 
Blut seines Volkes flösse, er dagegen für die Sdbs 
tstSndigkeit dessdben seine Herrschaft nicht wag* 
wolle: so könnte unter einem solchen der Vernünffci] 
durchaus nicht bleiben. Sein W^irken in der Gesei 
•schaff könnte, wie oben erinnert, nur den Zwe« 
Jiaben, den Keim einer freien, rechtlichen Verfsssuf 
in dieselbe zu legen; und er kann diese Hoffnur 
so lange hegen, als es an der allgemeinen Unkunc 
einer solchen Verfassung liegt, daß man sie nid 
einführt, ^o aber Freiheit und SdbstSndigkdt kli 
ausgesprochen und doch mit offenem Auge Verzid 
auf sie getan und sie zum bloßen Mittel der Unfreihe 
herabgewürdigt wird, wo die Nationaleigentümlid 
keit, ds die Bedingung der Entwickdung, in fremc 
Fesseln geschlagen wird, da ist für ihn nichts md 
zu erwarten. Ein solcher Staat befindet sich im Zi 
Stande der Verstockung und hat öffentlich das Sieg 
der Verwerfung sich sdbst aufgedrückt. Der E<1 
rettet sein unsterbliches Leben, indem er flieht. 

Tind doc 

Ich bin innerlich überzeugt, daß die Verfassu 
rechtswidrig ist, und hdfe sie dennoch aufrec 
erhdten, wäre es auch nur durch meine Unterwürfi 
keit. ]a, ich verwalte vidleicht sdbst ein Amt 
dieser rechtswidrigen Verfassung. Sollte ich et 
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wenigstens das letztere nicht? Vielmehr ich soll es; ich 
soll mich nicht zurückziehen, denn es ist besser, daß die 
Weisen und Gerechten regieren, als daß die Unweisen 
und Ungerechten herrschen. 'Was Plato, der Briefstel- 
ler^), darüber sagt, ist unrichtig und sogar widerspre- 
chend. Ich darf meinem Yaterlande mich nie entziehen. 

Der Teldprediger von /^/j') 

Entscheidende Beratschlagung für den gegenwSr- 
tigen Zeitpunkt und für mein Eingreifen. Die 
Neigung ist ganz wegzubringen; sie weicht aber nur 
der Pflicht. Erste Pflicht ist, meine ^Tissenschaf^ 
weiter zu bringen; kann ich dies auch nicht durch 
Lesen ^), so kann ich es doch durch einsames Medi- 
tieren; aber auch wohl im Felde! Aber 'Pflicht ist 
et auch, teilzunehmen an der großen Bewegung der Zdt, 
ds zu raten, zu helfen. — Halt! dies schärfer! — 
^enn ich wirken könnte, daß eine ernstere, heiligere 
Stimmung in den Leitern und Anführern wäre, so 
wSre ein Großes gewonnen; und dies ist das Ent- 
tdiddende. Ich muß nicht gerade den äußeren Er- 
Mg sehen wollen, wenn ich nur das Negative sehe. 
Hdligen ernsten Sinn fördern und alles daraus her- 
leiten. (Elend der Menschen, die solchen Aussichten 

«Idi verschließen!) 

Ob ich diesen Beruf auf diese Weise mir geben 
dürfe, ist die Frage. ^Teiches ist er? In der gegen- 
wSrtigen Zeit und für den nächsten Zweck die höhere 
Ansicht an die Menschen zu bringen, die Kriege 
fihrer in Gott einzutauchen, — Nebenfrage: ^Till ich 
<lachtrch die Religiosität überhaupt oder das bessere 
Gelingen des gegenwärtigen Zweckes? Ich will frei- 

') Im 7. Briefe Piatos. *) Fichte wiederlioltc 1813 den Versuch 
von 1806, im leg]. Hauptquartier seine Mission zu erfOllen, vergl. 
S. 3^ Auch dieser Versuch blieb erfolglos. *) Kolleglesen ist 
Scmcint, das In der Kriegszeit aufhört. 
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lieh das letzte, und wer sagt, daß ich es nicht mi 
befördern Icönne? — Eine ernstere Ansicht kann vc 
Schlaffheit, Lässigkeit bewahren« Aber kann sie auc 
stören? "Wird durch göttliche Gedanken der Erfb] 
gestört, so ist er eigentlich nicht der rechte. All 
Störung dieser Art ist eigentlich das Setzen de 
Selbstbesinnung an die Stelle des Forthandelns in 
Blinden. Da entstehen nun freilich solche Stillstftndi 
und Absonderungen, wie durch das erste Christen- 
tum. — Jllle meine Wirksamkeif ginge also auf BiUei 
eines neuen Menschen, Gelänge mir nun dies, wSre a 
gut für das unmittelbare Handeln, für den gegen- 
wärtigen Zweck? "Varum nicht? Einige werden be« 
stärkt und ihnen die Idee gegenwärtig erhalten, z.B 
meine Studierenden, andere der Idee näher gebracht. 
Da hilft eben das unmerkliche Höherstimmen und 
Heiligen. Die Prediger sind in dem gleichen FiJle, 
und ich weiß wohl, daß ich mein Geschäft ebensogul 
verrichten werde wie sie alle. •^- Sollen fiberhaupl 
Feldprediger sein? Im christlichen Sinne allerdings- 
Jenes befOrchtete Stören des Handelns fiele darum 
hinweg, und dieser Punkt ist völlig abgetan. 

Aber ob ich es solle? — Das Gesagte erkennt 
ich. Ist's mir nun nicht Sünde, wenn ich nicht da- 
nach tue? Beruft nicht gerade mich meine Erkennt- 
nis und mein Eifer? — Könnt' ich etwas Bessere! 
tun? Schreiben über die Zeitbegebenheiten? Die 
auch im Felde: kann beides nicht miteinander be 
stehen, so muß das minder Wichtige weichen. " 
TlKusche ich mich aber nicht in mir? Ich muß e 
eben versuchen. Es ist schwierig, aber hüte dich vc 
dem Ergriffen werden von der Phantasie. Die Mei 
sehen pflegen das Unbekannte zu fürchten: so ic! 
so Nicolovius für mich. "Doch tritt nur kühn hint 
den Vorhang! 
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Ako auch dies ist gehoben und weicht. Die ratio 
decidendi ist: die Kraf^ der lebendigen Rede zu ver- 
tudien und mir vidleicht diese neue 'Wirksamkeit zu 
erwerben. — Dies nur mit göttlichem Sinne getan, also 
mir strenge Regeln gesetzt, überhaupt ein aufmerk- 
ttmes Betragen angefangen, Tagebuch gehalten usf. 
So kann dies auch zur inneren Verbesserung dienen 
und zur Niederschlagung der Phantasie. 

Noch diesen Zweifel: mißlingt es, verliere ich 
vidleicht nicht alle? — So gewänne ich wohl andere, 
von der anderen Seite. Meine Grundsätze finden 
doch wohl irgendwo Eingang. Unbesonnen werde 
idi nicht sein; daraufhin, glaube ich, muß ich es 
«Igen. 

Doch mein Tfaß und "Empörung gegen da» Schlechte? 
— ICoAit nicht größer werden! Aber wenn ich ver- 
gd>llch an ihnen arbeite, sie sich durchaus läppisch 
benehmen und diese gegenwärtige Reizung dazu- 
kommt? — Die absolute Zurückziehung in die höhere 
Tdt bleibt mir immer übrig. Meine äußeren Yer- 
hSltnisse werden mich nicht reizen. Mißlingt die 
Probe, so bin ich gerade da, wo ich jetzt bin. Jltso 
<fie Sache ist beschlossen!" 

Der Tod^) 
ppchte unterlag dem Gedränge der Zelt. Wie kräftig 
* er die bessere vorzubereiten arbeitete, weißt Du. 
ht Dabei versagte ihm der Körper, vielleicht auch der 
nidit mehr der frühem herkulischen Jugend sich er- 
freuende Geist. Dies Gefühl, das nicht nur der 
Freund sondern er selbst wohl hatte, war mir im 
Umgänge mit ihm desto peinigender, je mehr er es 
sich selbst verhehlen zu wollen schien. In dieser 
Spannung erlebte er den Krieg. Als der Landsturm 

') Aus einem Briefe von Nicoloviut an JacobI vom ii. Juli 1814. 
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eingerichtet wurde, machte er mit halbgelShmt 
Körper die Übungen gleich einem Gesunden n 
Nachdem die Schlachten in der NShe uns viele Ti 
send Verwundete brachten, und Frauen aller StSn 
zu ihnen hinzutraten, trieb er die seinige. Sie wur 
vom Lazarettfieber ergriffen, fing aber an zu genesi 
als er in einer andern Stube dem Fieber, das i 
gleich besinnungslos niederwarf, erlag. Sein T 
machte einen gewaltigen Eindruck. Ganz verkai 
konnte er von niemand werden; dazu trat seine Nai 
zu kräftig und zu wahr hervor. Mir ist für ihn n 
wohl; denn er ist jetzt gewiß in seinem Elemen 
befreit von allen Banden der Einseitigkeit und < 
Schwäche. Redlich war seine Seele, und wir v 
trauten uns beiderseits. — Für die "VC^itwe ist gesor 
Hinterlassen hat er nichts, weil er überall half u 
zur Unterstützung seines Körpers viel bedurfte. 



S 



Xn sumnn 
ein Grundcharakter war die Qberkraft. 



1) Worte seines Arxtcs Hufdand. 



ZWEITES BVC» 



DIE PERSÖNLICHKEIT 



BEKENNTNISSE DES 
DENKERS UND SCHRIFT- 
STELLERS 



Beruf' 

Ich bin dazu berufen, der "VC^ahrheit Zeugnis zu geben; 
an meinem Leben und an meinen Schicksalen liegt 
nichts; an den "VC^irkungen meines Lebens Hegt uncnd- 
h'ch viel. Ich bin ein Priester der "Wahrheit; ich bin 
in ihrem Solde; ich habe mich verbindlich gemacht, 
alles für sie zu tun und zu wagen und zu leiden. 
"Wenn ich um ihrer willen verfolgt und gehaßt wcrdei 
wenn ich in ihrem Dienste gar sterben sollte, — was 
tSt' ich dann sonderliches, was tSt' ich dann weiter, 
als das, was ich schlechthin tun müßte? 

Si fracUts . . • 

Ich hebe mein Haupt kühn empor zu dem drohenden 
Felsengebirge und zu dem tobenden 'VC^assersturz 
und zu den krachenden, in einem Feuermeere schwim- 
menden "Wolken und sage: ich bin ewig, und ich 
trotze eurer Macht 1 Brecht alle herab auf mich, 
und du Erde und du Himmel, vermischt euch im 
wilden Tumulte, und ihr Elemente alle, schäumet und 
tobet und zerreibet im wilden Kampfe das letzte 
Sonnenstäubchen des Körpers, den idh mein nenne; 
— mein Wille allein mit seinem festen Plane soll kühn 
und kalt über den Trümmern des "Weltalls schweben; 
denn ich habe meine Bestimmung ergriffen, und die 
ist dauernder als ihr; sie ist ewig, und ich bin ewig 
wie sie. 
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Der Genius der Taten 

Htbt ihr den goldenen Flügel des Genius je rauschen 
gehört, — nicht dessen, der zu Gesftngen, 
sondern dessen, der zu Taten begeistert? Habt ihr 
je ein krSfb'ges: „Ich will!" eurer Seele zugeherrscht 
und das Resultat desselben trotz aller sinnlichen 
Rdzungen, trotz aller Hindemisse nach jahrelangem 
Kampfe hingestellt und gesagt: „Hier ist es!"? Fahlt 
ihr euch föhig, dem Despoten ins Angesicht zu sagen: 
»'HHen kannst du mich, aber nicht meinen Entschluß 
Indern 1"? Habt ihr? — könnet ihr das nicht, so 
«dchet von dieser Stätte, sie ist fOr euch heilig. 

tther dem T^pnßkt 
vurer mit 'Widerwillen und im Streite mit seiner 
*v innem Finsternis dennoch nach der "VC^ahrheit 
htndelt, den bewundere man und preise seinen Helden- 
mut; wem es innerlich klar geworden, der ist unserer 
Bewunderung und Verwunderung entwachsen; es ist 
in seinem "Wiesen gar kein Anstoß weiter noch Un- 
begreifliches, sondern alles ist die eine, aus sich 
selbst fortfließende, klare Quelle. 

Meine Lehrer 

Nein, Geister der Vorwelt, deren Schatten mich 
unsichtbar umschweben, Griechen und Römer, 
an deren noch fortlebenden Schriften mein Geist sich 
zuerst versuchte, die ihr diese 7(ühnheit, diese Ver- 
achtung der TJst, der Gefahr und des Todes, dieses 
Gefühl für alles, was stark und groß ist, unmerklich in 
meine Seele hauchtet, — und ihr anderen zum Teil 
noch lebenden Lehrer, an deren Hand ich noch täglich 
tiefer in die Natur unseres Geistes und seiner Begriffne 
einzudringen und von eingewurzelten Vorurteilen mich 
inuner mehr zu entfesseln suche: — fem sei von 
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mir der entehrende Gedanke, dafi ich alles das du 
die paar armseligen Groschen bezahlt habe» die 
för eure Schriften gab. Mein Geist fliegt in die 
Minute sehnend zu euren unbekannten Gribem o< 
zu den StStten, wo ihr weilt und von denen Lin« 
und Seen mich trennen, und möchte gerührt al 
männlich auf eurem Grabe danken oder euch ( 
Hand drücken und euch sagen: ihr seid meine Vit 
Teile von eurem Geiste sind in den meinigen üb 
gegangen. 

Die freien Geu 
Yy/AS ist denn nur dtnrch die 'V^issenschaftslel 
W ausgemacht? Seiner Freiheit (Ichheit und Seit 
stSndigkeit) sich bewußt zu sein, wird in ihr, als jed 
rechten Menschen natürlich zukommend, vorausgese 
und wer dies nicht hat noch kann, dem ist durch k 
Mittel zu helfen. Als einzig möglicher wissensdv 
lieber Standpunkt wird es freilich erst durch 
"VC^issenschaftslehre erwiesen; aber ich mute ai 
keinem an, dies vor derselben voraus zuzugesteh 
sondern es ntnr vorläufig problematisch anzunehn 
und zu versuchen, wie es gehen wird. Ich liebe 
freien Denker, wie Leibniz, Lessing, Kant, die ni 
erst fragen, was sie gewinnen werden, sondern i 
auf einen eigentümlichen "Weg einlassen, gesetzt ati 
sie hätten zuletzt nichts weiter daran als die Qbt 
ihrer Kräfte. 

... magis amica ver 

Sie^) gehen allenthalben sichtbar darauf aus, f 
selbst und andern Ihre teuersten Erwartunj 
nicht sowohl zuzusichern, als sie, die aus einer g 
andern Quelle entspringen, gegen alle Angriffe 
t) An Rcifihold. 
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!r spekulativ gewordenen, verkommenen Vernunft zu 
ehern. Sie philosophieren mit und aus praktischem 
vteresse, und dieses ist das herrschende in Ihren 
khriften. Ich, durch eine freiere Erziehung in der 
rühesten Jugend, darauf dtnrch einen Druck, den ich 
Mld abwarf, in der Schulpforte, durch ein leichtes 
Blut, eine ziemlich gute Gesundheit und, was dtnrch 
)tnes mir erleichtert wird, dtnrch ein festes Beruhen 
tuf mir selbst, — dessen schSdh'ches Obermaß ich 
zu vermeiden suchen werde, — unterstützt, habe der 
Spekulation seit sehr früher Jugend getrost und kalt 
unter die Augen gesehen. Ungeachtet es freih'ch 
kein geringes Gtit für mich ist, einer Philosophie 
mich bemächtigt zu haben, die mein Herz in Über- 
einstimmung mit meinem Kopfe setzt, so würde ich 
doch keinen Augenblick mich besinnen, sie aufzugeben, 
wenn man mir ihre Unrichtigkeit zeigte, eine völlig 
diese Eintracht zerstörende Lehre dafür annehmen, 
wenn sie richtig wäre, und auch dann meine Pflicht 
zu tun glauben. 

Überzeugung 

Ich habe im Tone der Gewißheit geschrieben, weil 
es Falschheit ist zu tun, als ob man zweifele, wo 
man nicht zweifelt. Ich habe über alles, was ich 
schrieb, reiflich nachgedacht und hatte also Gründe, 
nicht zu zweifeln. Daraus nun folgt zwar, daß ich 
nicht ohne Besonnenheit rede und nicht lüge: aber 
es folgt nicht, daß ich nicht irre. Das weiß ich 
nicht; Ich weiß ntnr, daß ich nicht irren wollte. 

Die „gewissermaßen'* 

Ich bekenne, daß ich die „gewissermaßen" und ihre 
ganze Familie nicht liebe. "Vieißt du etwas Grund- 
chcs, und willst du es uns sagen, so rede bestimmt 
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und ziehe statt deines »»gewissermafien" eine sditi 
Grenze; weißt du nichts, oder getrmust du dich 
zu reden, so laß es gar sein. Tue nichts halb. 

Der tcyaU 

Seitdem Ich mich entschlossen habe, meine Yemt 
selbst zu brauchen und nach allen Richl 
hin, die der' menschliche Geist nehmen kann, frd 
untersuchen, seitdem habe ich es mir auch zur uni 
brüchlichen Maxime meines ganzen Lebens 
an meinem Beispiele zu zeigen, daß Freiheit 
Geistes mit Regelmäßigkeit im bürgerlichen 
sich sehr wohl vertrage. Ich setze Im bürgerii< 
Leben meinen Stolz darauf, den Gesetzen zu 
horchen und den Gehorsam gegen dieselben za zei( 
und halte, soweit mein "VC^irkungskrels reicht, sdb#^ 
streng über Ordnung und Gesetz. 

T>er Mann der Pßdi^ 

Seht da meine Maximen; ich kann nichts mit FchK' 
heit von mir weisen, was mir "Pflicht zu sda 
scheint. Ich bin nun einmal so und wünsche nicht 
einmal anders zu sein und könnte den Fehler, des 
ihr an mir tadelt, nur mit meiner Vernichtung ab- 
legen, wenn Vernichtung möglich ist. 



1 



Der kategorische ImperaHv als Bhn 
ch gehe an die Darstellung meiner Grundsätze, In- 
wiefern sie mir in dieser Angelegenheit Einflufl 
gehabt zu haben scheinen. 

1 ) Es gibt etwas, das mir über alles gilt und dem 
Ich alles andere nachsetze, von dessen Behauptung 
Ich mich durch keine mögliche Folge abhalten lassi; 
für das ich mein ganzes irdisches "Wohl, meinen guten 
Ruf, mein Leben, das ganze "Wohl des Veltallt, ,wemi 
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dasMst in Streit kommen könnte, ohne Bedenken 
iopfern würde. Ich will es Ehre nennen. 
%) Diese Ehre setze ich keineswegs in das Urteil 
derer über meine Handlungen, und wenn es das 
Mtimraige Urteil meines Zeitalters und der Nach- 
dt sein könnte, sondern in dasjenige, das ich selbst 
bcr sie fSllen kann. 

3) Das Urteil, welches ich selbst über meine Händ- 
igen fSlle, hSngt davon ab, ob ich bei ihnen in 
wereinstiramung mit mir selbst bleibe, oder durch 
■knijch mit mir selbst in "Widerspruch versetze. Im 
Mai Fiall kann ich sie billigen; im zweiten Falle 
9rtrde ich durch sie vor mir selbst entehrt, und es 
Uebe mir nichts übrig, um meine Ehre vor mir selbst 
'tricderherzustellen, als freimütiger "VC^iderruf und Gut- 
Midicn aus allen meinen Kräften. 

4) Das innere Bewußtsein dieser vollkommenen 
Übereinstimmung mit mir tut mir selbst vollkommen 
Iknfige, und nur für die Leser, welche fragen dürf- 
iai, wie denn die Entschlüsse beschaffen seien, über 
■eiche ich mit mir selbst einig zu bleiben hofPe, setze 
dl hinzu: so, daß ich meinem besten "VC^issen nach 
fRstlich wollen kann, daß alle vernünftigen "Wesen 
R der gleichen Lage dieselben Entschlüsse faßten; 
0, daß meiner vollen Überzeugung nach aus ihrer 
Dgemeinen Nachahmung eine "Vielt voll Ordnung und 
larroonie hervorgehen würde. In einer solchen Veit 
errscht allein die Vernunft, und die Alleinherrschaft 
er Vernunft ist der einzige letzte Endzweck, den 
fn vernünftiges Vesen sich setzen darf. 

5) Ich glaube nicht, was mehrere, die in der Speku- 
tjon die gleichen Grundsätze annehmen, zu glauben 
lieinen, daß diese Grundsätze zwar in der Schule 
id in Büchern vorzutragen, keineswegs aber in das 
hrkliche Leben einzuführen sind. Ich halte viel- 

chtc. Ein Evangelium der Freiheit ^ 
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mehr dafür, dafi sie darein eingeführt werden mfisscn; > 
daß sie vom Anfange des MenschengeschJechtt an la- 
den Handlungen rechtlicher Leute mit größerer oder, 
geringerer Genauigkeit ausgedrückt sind; und diß 
sie nie herrschend werden können, wenn nicht ein- 
zelne trotz des entgegengesetzten Bdsplels und des 
"V^iderspruchs der Menge anfangen, sich in ihroa 
Handlungen streng danach zu richten. 

6) Es geht aus allem Obigen hervor, und nur ffir 
gewisse Leser erinnere ich ausdrücklich, daß ich von 
diesen Grundsätzen schlechthin keine Ausnahme ge- 
statte, die Lage sei, welche sie wolle, die unmittel- 
baren Folgen für mich und andere, welche sie wollcA ? 
ich handle, wenn ich ihnen zufolge handeln muß. 

7) "Wenn ich handeln muß, das heißt, wenn der 
frcigewShIte Plan meines ganzen Lebens oder die 
gleichfalls frei übernommene Süßere Bestimmung, mein 
Amt, Beruf, ein gültiger Auftrag gerade mich ver- 
bindet, dieses oder jenes zu tun. Denn ich halte 
mich keineswegs für berufen, alles, was mir kruroift 
scheint, gerade zu machen, mich in fremde Geschifte < 
einzumischen und dadtnrch andere, denen diese auf- 
getragen sind, zu hindern und zu stören und darüber 1 
das zu versäumen, was mir insbesondere obliegt. Idi 
halte es z. B. gar nicht für Pflicht, alle Wahrheit zu 
sagen, die ich zu wissen meine, ich darf schweigen; 
aber ich halte es für unerläßliche Pflicht, wo ich eiifr- 
mal rede, streng wahr zu reden und nicht einmal ein 
unbestimmtes, zweideutiges Wort mit dem Bewußt- 
sein, daß es zweideutig ist, einfließen zu lassen. 

8) Einer mag diese, der andere eine andere Probe 
haben, um die Redlichkeit seiner Gesinnungen vor 
sich selbst zu prüfen und in die geheimsten Falten 
des eigenen Herzens, das uns ntnr zu leicht täuscht, 
einzudringen. Die meinige ist folgende: Ich frage 



l 
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mich, ob ich woh] erbötfg sei, öffentlich vor aller 
Veit anzuerkennen, was ich sage und tue, und alle 
Beweggründe meiner Handlungen so offen vor jeder- 
manns Augen darzulegen, als ich sie selbst meinem 
besten Wissen nach in mir erblicke. 

Maxime des Schrifhfetters 

Meine schriftstellerische Grundregel ist: schreibe 
nichts nieder, worüber du vor dir selbst er- 
rdten müßtest; und die Probe, die ich hierüber mit 
mir anstelle, die Frage: könntest du wollen, daß dein 
Zcitiher und, wenn es möglich wäre, die gesamte 
Nachwelt wüßte, daß du das geschrieben hast? 

Klar 
vurir lieben, die Sachen an ihrem klarsten Ende an- 
■* zugreifen. 



N 



^icht vorausredend 
icht gewohnt von Dingen zu reden, die er noch 
zu tun hat, — — 



Ein ungewolltes Selbstbildnis 

Es kann jemand seinem Zeitalter vorausgeeilt sein 
und in seiner Brust schon den Anfang der neuen 
Zät tragen, indeß rund um ihn her die für ihn alte, 
in der Wahrheit aber wirkliche, dermalige und gegen- 
wlrtige herrschet. 

Hoffnung auf Wirkung 

Dürfte es sich zutragen, daß in irgend ein junges, 
kräftiges Gemüt ein Funke fiele zu fortdauern- 
dem Leben, so würde mein Lohn vollkommen sein. 



N 



T^eine Überschätzung der eigenen Wirkung 

iemand ist entfernter als der Philosoph von dem 

Wahne, daß durch seine Bestrebungen das Zeit- 

6* 
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alter sehr mcrididi fortrfidcen werde. Jeder, dem 
Gott verlieh, soll freilich alle seine Kriftc üQr dicM 
Zweck anstrengen, sei es auch nur um sein selb 
willen, und damit er im Zeitenflusse denjenigen Plsi 
behaupte, der ihm angewiesen ist. Qbrigens gd 
die Zeit ihren festen, ihr von Ewigkeit her bestimn 
ten Tritt, und es iSfit in ihr dtnrch einzelne Kraft sie 
nichts übereilen oder erzwingen. Nur die Yereiniguii 
aller und besonders der inwohnende ewige Geist de 
Zeiten und der Veiten vermag zu fördern. 



1 



Ttackwe 
ch erwarte den Richterspruch der Zeit und - 
schweige. 



E' 



Die Prä 
'S ist dieses Denken gewiß nicht Produkt unsere 
Zeit, wenn es zuförderst überhaupt nicht Pro 
dukt irgend einer Zeit ist, sondern über alle Zel 
hinausHegt; sodann, — — wenn es Grund um 
Prinzip eines lebendigen Lebens in einer neuen Zei 
wird. 

Was mehr gilt als T9achnih\ 

Episode über den Nachruhm: "Vas begeistert 
Cicero, CSsar, die großen Römer? Die Yoi 
Stellung, nicht sowohl fortzuwirken, als fortzudauet 
im Gedächtnisse der Nachwelt. — "VC^arum kann i< 
den Nachruhm nicht denken und soll ihn eigentü^ 
kein Christ? — ^elleicht ist es ein dunkles Geffi 
des wirklichen Fortdauerns und Fortwirkens; c 
solches bedarf jener Vorstellung nicht. So ist's oh 
Zweifel; aber hier ist es doch zu weit gesucht. - 
Eben darin lag jenes Suchen des Nachruhms, w( 
ihr Lebenszweck ein willkürlich gewählter war, nie 
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hervorgegangen aus der Hingabe an einen wahrhaft 

g&ttlichen, uns begeisternden Zweck, in welchem man 

sich vöUig vergißt, wie die Apostel, die ersten Christen, 

ohne Zweifel auch die frfiheren Heroen der "Veltge- 

Khichte. Dieser begeisternden Idee und des ewigen 

Fortwirkens in ihr gewiß, verschwindet ihnen der 

Nachruhm völlig, als dagegen ein Bedeutungsloses. 

Ein letztes Wort 

Und hiermit lege ich denn die Feder nieder mit 
der Ruhe, mit welcher ich einst mein ganzes 
nrditches Tagewerk niederzulegen und in die Ewig- 
l(tit hinüberzutreten hoffe. Das noch zu sagen, was 
ich hier gesagt habe, war meine Sache; was nun 
weiter geschehen soll, ist Sache eines anderen. 
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Das 'Echte dauirt 
Yy/M wahr und gut ist, bleibt ganz gewiß in der 
^M Menschheit, wenn es einmal unter sie gekommen 
ist: die leichte Spreu sott ja der "Wind verwehen 1 

Streit notwendig 

Nur im Streite kann die "Wahrheit gedeihen. Es 
stehen noch ganz andere Kriege bevor ttber 
dieselbe, als wir bis jetzt erlebt haben. 

noXo{ia&(a vdov o& tihiam 

Man kann viel wissen, viel studieren, viel lesen, 
viel hören und ist doch nichts weiter. Man 
ISßt durch Schriftsteller oder Redner sich bearbeiten 
und sieht mit behaglicher Ruhe zu, wie eine Vor- 
stellung in uns mit der andern abwechselt. Sowie 
die 'Weichlinge des Orients in ihren Bädern durch 
besondere Künstler ihre Gelenke durchkneten lassen, 
so lassen diese durch Künstler anderer Art ihren 
Geist durchkneten, und ihr Genuß ist um weniges 
edler als der Genuß jener. 

Unsere Phitosoptten 

Unsere Philosophen tun es nicht im Ernste, sie 
tun innerlich gar nichts, und, was sie reden, 
verstehen sie selbst nicht. 

Der Treund Schlendnan 

Xfffo der eigentliche Streitpunkt zwischen euch und 

^ uns liegt, kann ich euch wohl mitteilen. Ihr 

wollt es freilich nicht ganz mit der Vernunft, aber 
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luch nicht ganz mit eurem wohltStigen Freunde, dem 
Schlendrian, verderben. Ihr wollt euch zwischen beide 
eilen und geratet dadurch zwischen zwei so unvertrSg- 
ichen Gebietern in die unangenehme Lage, es keinem 
;u Danke machen zu können. Folgt doch lieber ent- 
chlossen dem Gefühle der Dankbarkeit, das euch zu 
lem letzteren hinzieht, und wir wissen dann, wie wir 
nit euch daran sind. 

Gevatterinnen 

Das ist auch eine von euren alten Untugenden, 
feige Seelen, daß ihr uns mit einer geheimnis- 
vollen Miene ins Ohr flfistert, was ihr aufgespfirt 
labt: „aber, aber" * — setzt ihr hinzu und macht ein 
duges Gesicht, „daß es ja nicht weiter auskommt, 
^au Gevatterini" Das ist nicht männlich; was der 
S4ann redet, mag jeder wissen. 

Die blinden 7(unstrickter 
ruT'enn ein GemSlde beurteilt werden soll, so lasse 
^rv man die Sehenden herein; mag es doch immer 
j^anz fehlerhaft sein, nur soll mir der Blindgebome 
licht darüber kunstrichtem. 

Ditettantiemus in der Philosophie 
ry^enn jemand über Mathematik, über Naturlehre, 
«V aber irgend eine'Vissenschaft sich so vernehmen 
ieße, daß man daraus seine absolute Unwissenheit 
^cr die ersten Anfangsgründe der "V^issenschaft 
rsehen könnte, so würde man ihn ohne weiteres in 
lie Schule, der er zu früh entlief, zurückschicken. 
allein in der Philosophie darf es so nicht gehalten 
irerden? "Wenn hier jemand auf dieselbe "Weise sich 
eigt, so soll man mit Verbeugungen gegen den scharf- 
innigen Mann ihm den Privatunterricht, dessen er 
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bedarf, vor dem ganzen Publikum geben, ohne ciad 
Miene zum Yerdrufi oder zum Lidieln zu verzicfiadl 

Eine Vjomim 

Es kommen in diesen Vorlesungen mehrere Aule» 
rungen vor, die nicht allen Lesern gefallen werdkat 
Aber daraus ist dem Verfasser kein Vorwurf zu raachca» 
denn er hat bei seinen Untersuchungen nidit danvf 
gesehen, ob etwas gefallen oder mißfiülen wenk*^ 
sondern ob es wahr sein möge, und was er nadii 
seinem besten "Wissen för wahr hielt, hat er gesa^ 
so gut er's vermocht. 

Aber außer jener Art von Lesern, die ihre Qrlbidt 
haben, sich das Gesagte mißfallen zu lassen, dftrfti 
es noch andere geben, die es wenigstens f&r wnMa 
erklären, weil es sich nicht ausfahren lasse, und wdl 
demselben in der wirklichen "Veit, so wie sie iwa 
einmal ist, nichts entspreche; ja es ist zu bef&rchtciif 
daß der größte Teil der übrigens rechtlichen, ordent- 
lichen und nüchternen Leute so urteilen werde. Denn 
obgleich in allen Zeitaltem die Anzahl derjenigen» 
welche fihig waren, sich zu Ideen zu erhd>en, die 
kleinere war, so ist doch aus Gründen, die ich hier 
recht wohl verschweigen kann, diese Anzahl nie 
kleiner gewesen, als eben jetzo. Indes man in dem- 
jenigen Umkreise, den die gewöhnliche Erfüirung 
um uns gezogen, allgemeiner selbst denkt und rich- 
tiger urteilt als vielleicht je, sind die mehrsten völlig 
irre und geblendet, sobald sie auch ntnr eine Spanne 
über denselben hinausgehen sollen. "Wenn es unroö^ck 
ist, in diesen den einmal ausgelöschten Funken des 
höheren Genius wieder anzufachen, muß man sie ruhig 
In jenem Kreise bleiben und, insofern sie in demselben 
nützlich und unentbehrlich sind, ihnen ihren Vert in 
und für denselben ungeschmälert lassen. Aber wenn 
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Bie darum nun selbst verlangen, alles zu sich herab- 
Buciehen, wozu sie sich nicht erheben können, wenn 
■ie z. B. fordern, daß alles Gedruckte sich als ein 
Kochbuch oder als ein Rechenbuch oder als ein Dienst- 
veglement solle gebrauchen lassen, tind alles ver- 
schreien, was sich so nicht brauchen iSßt, so haben 
sie selbst um ein Großes Unrecht. 

Daß Ideale in der wirklichen Veit sich nicht dar- 
stellen lassen, wissen wir anderen vielleicht so gut 
als sie, vielleicht besser. Wir behaupten nur, daß 
nach ihnen die Wirklichkeit beurteilt und von denen, 
die dazu Kraft in sich f&hlen, modifiziert werden 
mflsse. Gesetzt, sie könnten auch davon sich nicht 
überzeugen, so verlieren sie dabei, nachdem sie ein- 
mal sind, was sie sind, sehr wenig; und die Mensch- 
heit verliert nichts dabei. Es wird dadurch bloß das 
klar, daß nur auf sie nicht im Plane der Veredlung 
der Menschheit gerechnet ist. Diese wird ihren Weg 
ohne Zweifel fortsetzen; über jene wolle die gtttige 
Natur walten und ihnen zu rechter Zeit Regen und 
Sonnenschein, zuträgliche Nahrung und ungestörten 
Umlauf der S&fte und dabei — Uuge Gedanken ver- 
leihen I 

Tür wen ich schreibe 

Ich schreibe nur fUr solche, in denen noch immer 
Sinn wohnt fQr die Gewißheit oder Zweifelhaftig- 
keit, Htt die Klarheit oder Verworrenheit ihrer Er- 
kenntnis, denen Wissenschaft und Überzeugung etwas 
gilt und die von einem lebendigen Eifer getrieben 
werden, sie zu suchen. Mit denjenigen, die durch 
langwierige Geistesknechtschaft sich selbst und mit 
sich selbst ihr Gefühl für eigene Überzeugung und 
ihren Glauben an die Überzeugung anderer verloren 
haben, denen es Torheit ist, daß jemand selbstSndig 
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'Wahrheit suchen solle, die in den 'Wissensi 
nichts erblicken als einen bequemeren Broterwerb 
vor jeder Erweiterung derselben als vor einer tu 
Arbeit erschrecken, denen kein Mittel schindlich 
den Verderber des Gewerbes zu unterdrttcken, 
mit ihnen habe ich nichts zu tun. 



IE 



Daß mein Ton die Gegner so beleidigt, k( 
eben daher, daß sie so beschrinkt und unverstiii^ 
sind, um nicht einsehen zu können, in welchem 
sie es sind. Die Beschrinktheit kann sich nicht 
kontrollieren, die Rnstemis nicht selbst sich dt 
leuchten. Lessing redete wohl noch anders als i< 
und es hat trotz des Geifers der Goeze und ihrtfl 
Anhanges ihm nichts geschadet. — So tief vi< 
die Nachwelt mich unter diesen großen Mann setu>l 
wird, so darf ich doch in Rücksicht des Hasses gegct^ 
Seichtigkeit, Halbheit, Wahrheitsscheu kOhn an seim 
Seite treten. — Sie haben mich der Intoleranz bc 
schuldigt wie ihn. 

Heißt dies aber Intoleranz, wenn man sich des 
jedem zugestandenen Rechtes bedient, sich fftr seine 
Ansicht Platz zu machen, wenn diese zuftllig auch 
nicht den Beifall der Mehrheit hat? Dies ist mein 
Fall von Anfang an gewesen, und Gott weiß es, daß 
ich, auch den Angriff erwidernd, meinen Gegnern 
gewöhnlich neun Zehnteile ihrer Taten erlassen habe. 

Private und öffMUche TUhtOH 

Ich habe leider seit Ihren ^) brieflichen und öffent- 
lichen Äußerungen über diesen meinen Ton mich 
einschl&fem lassen und bloß dem Freunde Reinhold 
zu Gefallen gar oft ohne und gegen meine innere 

>) An Rcinhold. 
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berzeugung mich geberdet wie ein armer Teufd, 
X erst von dem Windzüge erwarten will, was wahr 
Icr falsch, gut oder böse ist und, — wenn er h'eben 
tcr zürnen könnte, — was der Liebe oder des 2k>mes 
iirdig sei. Gerade durch diese Ihre wiederholte Er- 
oihnung haben Sie es nun dahin gebracht, daß ich 

lieh mit mir selbst auf das Reine gesetzt habe. 

"Wo meines Bedttnkens allein das Individuum ein- 
rttt, d. h. in persönlichem Gesprich kennen Sie mich 
Mit, lieber Reinhold. Einige, die mich da kennen, 
'<• B. Forberg, der ohne Zweifel nicht in der Ge- 
irohnheit ist zu schmeicheln, hat mir öffentlich das 
Ceugnis gegeben, und jeder, der mit mir konversiert 
hat, wird es mir geben, daß ich mit der geduldigsten 
Geduld auf die albernsten Propositionen mich ein- 
^e, sie durchgehe, zergliedere, nie versichere, ab- 
spreche oder dergleichen, und daß da nirgends ein 
^Geftihl der „persönlichen Überlegenheit" sich je ge- 
zeigt hat. So habe ich mich auch gefunden und so 
'Irin ich von Natur, ohne alle Kunst, Vorsatz, Freiheit 
oder dergleichen . . Menschenangesicht gegenwirtig 
tnd Menschensprache flößt mir die gehörige Achtung 
ein. Aber was die Schriftstellerei anbelangt, so liegt 
et nun eben in meiner darin, wie ich denke, nicht 
verdrehten Individualitlt, daß ich da nichts von In- 
dividualit&t spüre, weder von der meinigen noch von 
der anderer. Meine Entdeckung scheint mir aller- 
dings wahr und wichtig, aber es ftllt mir gar nicht 
ein, mir, diesem Fichte, einen "Viert zuzuschreiben 
oder in höherer Rücksicht zu sagen, daß er, dieser 
Pichte, sie gar gemacht habe. Die Zeit, Natur, Gott 
ut sie gemacht. Ich habe gearbeitet, aber nicht mehr 
Js andere, und es gibt andere, die noch mehr ge- 
rbeitet haben. Die eigentliche Entdeckung ist — 
in glücklicher Einfall, ein Blick des Talents. Aber 
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auf Besitz von Talent mir, d. h. diesem Fichte, 
einzubilden, ist eine Narrheit, deren ich soj 
meinen Knabenjahren nicht i^ig gewesen bin. 
der Sie meine Schriften lesen, werden bemerkt 1 
welche Plagiate immerfort von denen, die auf 
schimpfen, an mir ausgeübt worden; was über 
nur mündlich geäußerten Gedanken (was etwas 
reres noch betrSgt als meine gedruckten) gesc 
wissen Sie nicht, aber Sie können es sich nac 

Analogie denken. Ich bin mir innigst b< 

daß ich von jener rein n&rrischen Meinung von 
Gedankeneigentum, einem Erlinderruhme und 
gleichen meiner ganzen Individualität nach kein 
chen im Kopfe habe, welches bei mir noch dun 
Eigenheit, daß ich alles nun Abgemachte au 
Stelle rein vergesse, ein weggelegtes Buch vo 
selbst nach vierzehn Tagen lese wie eins des A^ 
im Monde tmd an durchaus neuen Ideen, di 
alten verdrängen, nie Mangel habe, noch sei 
fördert wird. Ob also tmd daß das von n 
Verteidigende mein sei, fällt mir nie im Traun 
Bedenken Sie, lieber Reinhold, daß gerade 
philosophische Eigenheit, (denn es ist bei mir 
Tat nichts anderes, ohnerachtet ich dafür halt< 
es die mit Freiheit hervorgebrachte Denkart 
rechtlichen und konsequenten Menschen sein i 
es bei mir durchaus unschuldig macht zu sagen: 
was da ein gewisser Fichte, (der nun gar nicht 
derselbe ist, der nun tot ist und begraben), 
hat,^ ist höchst wichtig, durchaus wahr usw."; ia 
andern, die da BegrifFe von literarischem Ei^ 
und ebendeswegen auch von literarischer Besch 
heit (111) haben, sehr anstößig sein muß. ^ffta 
ich machen? Nichts als sagen, wie ich so oft et 
und was man auch nicht leiden will. 
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Sic sagen ferner, der Philosoph, (dem das begegne, 
ns mir nie begegnen kann), solle denken, daß er als 
Mdividuum irren könne, daß er als solches von andern 
iriaen könne und müsse usw. "Wissen Sie, lieber 
Isifiliold, welche Stimmung Sie da beschreiben? Die 
bacs Menschen, dl^r in seinem Leben noch nie van 
^gpend ehoas überzeugt gewesen. Sagen Sie mir, soll 
^ Geometer glauben. dtS er darüber. daS von einem 
fwikte zum andern nur eine gerade Linie möglich 
iBi, noch Belehrung bedttrie; daß er von Menschen, 
Ü« darttber disputieren und daran zweifeln, etwas 
ernen könne; daß eine solche Überzeugung denn 

nur individuell sein könne? Nun ist das, wo- 

ich bis jetzt streite, (und wenn Sie selbst dieses 
iodi nicht eingesehen haben, so liebe ich Sie darum 
tfdit weniger, aber ich bedauere Sie), und worüber Ihre 
pfeuterweks und Bardilis disputieren, durchaus von 
Hkser Art. Dieser Dinge, d. h. der Prinzipien meines 
Pystems bin ich so sicher, daß ich nie, wenn ich nicht 

(innig werde, daran wieder zweifeln kann. Und 
sollte ich noch lernen wollen? — In den ferner- 

iden S&tzen meines Systems, in den Ableitungen, 
ich mich geirrt haben und werde es ohne 
reifd hluüg. 

TreundschaftUcher Hat 

iTva sich nun dieses alles so verhSlt, wie Ihr selbst, 

v«^ zwar nie laut und öffentlich, aber doch ganz 

: gewiß In irgend einer ruhigen Stunde in einem ge- 

:lieiroen "Winkel Eurer Seele mir zugeben werdet, so 

bldbt Euch kein anderer Ausweg übrig, als von Stund 

in Ober alles, was Wissenschaftslehre und überhaupt 

Philosophie betrifft, g&nzlich stille zu schweigen. 

Ihr kSnnf diesen Ausweg ergreifen; denn Ihr werdet 
mich nimmermehr überreden, daß Eure Sprachorgane 
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selbst ohne Euer Zutun diese "Worte bilden, die 
vorbringt, und Eure Federn von selbst sich in Bew< 
setzen und die Dinge auf dem Papiere ab8< 
welche hinterher mit Eurem Namen oder ohne 
gedruckt werden. Ich werde immer glauben, dafi 
beides erst durch Euren Willen bewegt, ehe es tr< 
was es treibt. 

Da Ihr es nun könnt, warum solltet Ihr es ni( 

wollen? Ich habe mir alles überlegt und übe 

und schlechthin keinen vernünftigen Grund gefunden 
warum Ihr diesem Rate nicht folgen oder mir dcali 
selben wohl gar übel nehmen solltet. ^ 

Euren Eifer für die Wahrheit und gegen den IrrtuNi 
könnt Ihr nicht anführen; denn da Ihr, wie Eudtf 
Euer eigenes Gewissen sagt, so oft Ihr dasselbe redli 
befragt, gar nicht wißt, was die Wissenschaftslehrtl; 
eigentlich will, und überhaupt die ganze Region, W 
der sie lebt, für Euch gar nicht vorhanden ist, wft 
könnt Ihr auch nicht wissen, ob es Wahrheit ist oder 
Irrtum, was sie aus jener unbekannten Region h^' 
richtet. Überlaßt sonach dieses Gesch&ft ganz ruhig 
den andern, die es angeht, auf ihre eigene Verant- 
wortung, ohne ihnen etwas darein zu reden. — Bisher 
habt Ihr der unbefangenen Untersuchung nur im 
Wege gestanden, das Einfache verwickelt, das Klare 
verdunkelt, das Aufrechtstehende auf den Kopf ge- 
stellt. Warum wollt Ihr denn nun schlechterdings im 
Wege stehen? 

Oder glaubt Ihr, daß es Eurer Ehre schaden werde, 
wenn Ihr, die Ihr bisher das große Wort geführt, nun 
verstummet? Es wird Euch doch nicht um die Mei- 
nung der Unverst&ndigen zu tun sein? Denn in aller 
VerstSndigen Meinung werdet Ihr dadurch gewinnen. 

So verlautet, daß der Herr Professor Jacob zu 
Halle die höhere Spekulation gSnzlich verlassen habe 
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sich auf die Staatswirtschaft lege, in welchem 
e sich von seiner rühmlichen Genauigkeit und 
nem Fldfie viel trefFliches erwarten iSßt. Er hat 
auf diesen Fall als einen "Weisen gezeigt, indem 
CS aufgab, ein Philosoph zu sein; ich bezeuge ihm 
er öffentlich meine Hochachtung und hofPe» 
jeder Verständige, der da weiß, was die Speku- 
on ist, diese Hochachtung teilen werde. Möchten 
ebenso die Abichte, die Buhlen, die Bouter- 
i«cke, die Heusinger, die Heydenreiche , die Snelle, 
Üc Ehrhard-Schmide ein Fach aufgeben, mit welchem 
ie sich nun sattsam gequSlt und gefunden haben, 
dafi sie dazu nicht gemacht sind. Legen sie sich auf 
tin anderes nützliches Gesch&ft, auf das Brillen- 
idüeifen, die Forstverwaltung und das Landrecht, 
^ Yersmacherei und Romanenschriftstellerei, nehmen 
rie Dienste bei der geheimen Polizei, studieren sie die 
Heilkunde, treiben sie Viehzucht, schreiben sie erbau- 
I liehe Todesbetrachtungen auf alle Tage im Jahre; und 
■hdn Mensch wird ihnen seine Achtung versagen. 

Ansprüche auf Originalifäf, lirteitsfreiheit Publizität 

Das eigene Begreifen als solches, sagte ich, hat für 
das Zeitalter Wert, — und den höchsten, allen 
uiderenWert erst bestimmenden Wert; auf ihm beruht 
die Würde und das Verdienst der Person. Darum 
ift es vor diesem Zeitalter schon Ehre, nur selbst 
gedacht zu haben, gesetzt auch, man h&tte sich bloß 
etwas ausgedacht; nur etwas Originelles vorgebracht 
zu haben, gesetzt auch, diese OriginalitSt sei eine 
offenbare Verkehrtheit. Ein Endurteil fallen und durch 
dieses Endurteil zur Wahrheit kommen, bei der es 
nun bleibe auf immer und ewig, will dieses Zeitalter 
nicht, denn dazu ist es zu verzagt; nur einen Reich- 
tum von Materialien der Meinung will es, unter 
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denen es die Auswahl habe« üüls es etwa derm: 
zum Urteilen kommen sollte; und da ist Ihm 
Jeder willkommen, der diesen Vorrat vermehrt, 
durch geschieht es, daß der Einzelne nicht nur 
Scham, sondern sogar mit einer gewissen S 
geßUligkeit auftritt und verkündiget: „sehet da 
Meinung, und wie ich f&r meine Person mi 
Sache denke, der ich übrigens sehr wohl zi 
daß jeder andere sie sich wiederum anders d 
könne", und daß dieser Einzelne dabei noch 
bescheiden zu sein glaubt; indes vor der wa 
wissenschaftlichen Denkart es die größte Arr 
ist zu Rauben, daß unsere persönliche Meinung i 
etvras bedeute, und daß jemand interessiert sein 
zu wissen, wie wir, diese wichtigen Personen, 
ansehen; und ohnerachtet vor dem Richterstuhle 
Denkart keiner das Recht hat, eher seinen Mu 
öffnen, ehe er nicht sicher ist, daß sein Auss 
nicht der seinige, sondern der der reinen Yei 
sei , und daß schlechthin jeder, der ihn nur ver 
und der den Rang des vernünftigen "Wesens beha 
wolle, diesen Ausspruch wahr und richtig linden r 
Das eigene Begreifen, als solches, ist dem 
alter das höchste; dieses Begreifen hat daher 
über alles und wird das erste, ursprüngliche, 
kein anderes Recht zu beschr&nkende Recht. ] 
entspringen nun die alles sich unterwerfende! 
griffe von Denkfteiheit und von Freiheit des l 
der Gelehrten und von der Publizität. Man : 
dem einen, daß abgeschmackt, IScherlich, uns 
und verderblich ist, was er vorgebracht hat: — 
tut nichts", antwortet er, „ich habe es ja doc 
dacht, und ganz allein auf meine eigene Harn 
es ausgedacht; und gedacht zu haben, ist imm< 
Verdienst, weil es doch immer einige Mühe k 
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Did der Mensch muß die Freiheit haben, zu denken, 
ms er will:" — und dagegen ISßt nun freilich sich 
lidits weiteres sagen. Man zeigt einem anderen, daß 
er die allerersten Begriffe einer Kunst oder einer 
Wissenschaft, über deren Produkte er ein langes und 
breites geurteilt, nicht kenne, und daß dieses ganze 
Gebiet für ihn völlig unsichtbar sei: — «>so", ant- 
wortet er, „will man etwa dadurch stillschweigend zu 
verstehen geben, daß ich unter diesen Umst&nden 
pr nicht bitte urteilen sollen? Man muß doch gar 
ka'nen Begriff von der Freiheit des Urteils der Ge- 
lehrten haben. Sollte man allemal erst lernen und 
verstehen, worüber man urteilt, so würde ja dadurch 
die unbedingte Freiheit des Urteils gar sehr bedingt 
nd beschrinkt; und es würden sich sodann Sußerst 
wenige finden, die da urteilen dürften, — da doch 
£e Freiheit des Urteils darin besteht, daß jedermann 
Khlechtweg über alles urteilen möge, ob er nun es 
verstehe oder nicht". — Es ist einem Manne, viel- 
leicht in einer Gesellschaft von wenig Freunden, eine 
Äußerung entschlüpft, von der sie vermuten, daß er 
Üe Bekanntmachung derselben ungern sehen werde. 
Nach einigen "Vbchen schwitzen die Drucker-Pressen, 
ni vor Veit und Nachwelt die merkwürdige Tatsache 
ni verkünden. Die Journale nehmen Partei — für 
nid wider, ausführlich auseinandersetzend und er- 
forschend, ob er es gesagt oder nicht, vor welchen 
l^ersonen eigentlich er es gesagt, wie die Worte in 
der Tat gelautet, unter welchen Bedingungen er etwa 
loch halb angebrannt zu entlassen oder unwiderruflich 
n verdammen sei. Der Schuldige muß sich eben 
(teilen, und er hat von Glück zu sagen, wenn nach 
dnigen Jahren seine Sache über einer anderen ver- 
|cssen wird. Man hüte sich, hierbei zu iSchdn; denn 
lan würde dadurch nur zeigen« daß man gar keinen 

Ichtc, Eifi Evangdium der Freiheit 7 
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Sinn für den hohen Büfett der Pubh'zitit hfttte. FtSk 
aber gar jemand, der vor den Richterstuh] diesa 
Ptd>h'zit&t eingerufen ist, es verschmihte, sich zu steUcH 
so werden sie ganz irre in ihren Begriffen, und sf< 
werden sich fiber den widernatürlichen Mann, da 
es über sich vermag, ihr Richteramt nicht zu respefe 
tieren, wundem bis an das Ende ihrer Tage. Sli 
haben es ja gedacht, was sie sagen, wenigstens dk 
Miene angenommen, als ob sie es d&chten. ^i 
könnte doch ein vernünftiger Mensch diesem ihrcfi 
Denken die ehrfurchtsvolle Unterwerfung versageiil 

Die allgemeine Meiner^ 

Diese Denkart, sagte ich früher, wird streben, sid 
selbst allgemein zu machen; es wird ihr in ge- 
wissem Maße gelingen, und das ganze Zeitalter wird 
sich in ein Heerlager von formaler "VD^issenschaft ver* 
wandeln. — "Wer gebietet in diesem Heerlager uMi 
führet die Haufen an? Offenbar, wird man sage« 
die Helden des Zeitalters, die Vorfechter, in denci 
der Zeitgeist am herrlichsten sich offenbart hat. Abd 
wer sind diese, und woran sind sie auf den erstci 
Augenblick zu kennen? Vielleicht an der W^ichti^ 
keit der Untersuchungen, die sie auf die Bahn bringen 
oder an der Wahrheit, die aus ihren Behauptungei 
jedem entgegenleuchtet? "VD^ie w&re das möglich, dl 
das Zeitalter überhaupt über W^ichtigkeit oder ^MtP' 
heit nicht urteilt, sondern nur einen Reichtum voi 
Meinungen für ein künftiges Urteil sammelt? AltOi 
wer nur gehörig meinte und durch dieses sein Meinen 
zu Jener großen Niederlage des allgemeinen MeimHi 
seinen Beitrag lieferte, der w&re dadurch zum An* 
führer der Haufen geeignet. Aber, wie schon erinnert; 
dadurch ist in diesem Zeitalter kein Vorrang zu gfr 
winnen; denn ein jeder, der nur in dieser Luft Idil 
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kt auch einmal etwas sich ausgedacht und auf seine 
eigene Hand es gemeint. Leider aber wird diese 
Fertigkeit des Meinens von dem Mißgeschicke ge- 
troffen, daß sehr oft am Morgen von aller "Veit, von 
dem titig Meinenden selber, vergessen ist, was den 
Abend vorher gemeint wurde, und so diese neue 
Bereicherung des Reichs der Meinungen verfliegt in 
die leere Luft. Wenn daher nur ein Mittel erfunden 
«tre, durch welches der Akt des Meinens sowohl, 
ab, soweit dies möglich ist, die Meinung selber sich 
fest halten und gegen den n&chsten Morgenhauch 
sdifitzen ließe, also, daß jedem, der nur gesunde Jlugen 
i Mtte, dokumentiert werden könnte, daß gemeint worden 
tei, und der Meinende selber ein stehendes, seiner 
Vergeßlichkeit nachhelfendes Andenken behielte, wie 
er gemeint habe, wenn z. B. die Schreibe- und die 
Buchdruckerkunst erfunden wire: so w&re das Zeit- 
aker aus der Verlegenheit gerissen. Wer nun aUo 
gemeint h&tte. In stehendem Schwarz auf stehendem 
Teiß, der würde unter die Helden des Zeitalters 
gehören, deren erhabener Körper eine Republik der 
Tissenschaftskundigen oder, wie sie lieber hören 
werden, da ihr ganzes Wesen doch nur Empirie ist, 
eine Gelehrtenrepublik ausmachte. 

Das Zeitalter würde sich bei dieser Sch&tzung 
kdneswegs irre machen lassen durch die Betrachtung, 
daß der Eintritt in diesen glorreichen Senat des 
Menschengeschlechts gewöhnlich durch den n&chsten 
Buchdrucker eröffnet wird, der noch weniger weiß, 
was er druckt, als der Schriftsteller, was er schreibt; 
md der nichts mehr begehrt, als ftemdes bedrucktes 
Papier gegen von ihm bedrucktes Papier einzutauschen. 

Auf diese Weise kommt die Gelehrtenrepublik zu- 
sammen. Durch die Kraft der Druckerpresse sondern 
diese sich ab vom Haufen, der nicht drucken iSßt, und 

7' 
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der nun in dem Heerlager der formalen Vissensd 
dasteht als Leser. Es entstehen daraus neue ^ 
hSltnisse und neue Beziehungen dieser zwei Hai 
stftnde des Heerlagers der formalen "Wissenschaft i 
einander. 

Die n&chste Absicht beim Druckenlassen war frei 
die, die Selbst&ndigkeit seines Geistes öffentlich 
dokumentieren: — hieraus folgt im "VD^issenschaftlid 
Haschen nach neuen oder neuscheifienden Meinung 
in den Redekünsten Ringen nach neuen Formen. ^ 
diesen Zweck erreicht hat, macht, ganz ohne Rficksi< 
ob im ersten Falle seine Meinung wahr, oder 
zweiten seine Form schön sei, sein Glück beim Les 
Nachdem aber einmal das Drucken recht in Gang , 
kommen, wird sogar diese Neuheit erlassen, und • 
Druckenlassen schon an und für sich selbst ist ein V 
dienst: und nun entstehen im "Wissenschaftlichen 
Kompilatoren, welche das schön htindertmal Geschi 
bene wiederum, nur ein wenig anders versetzt, drud 
lassen; und in den Redekünsten die Modeschriftsteil 
die eine Form, welche Beifall gefunden hat, and 
oder auch sich selber so lange nachmachen, bis k 
Mensch mehr etwas in dieser Form sehen mag. 

Dieser Strom der Literatur wird nun, immer s 
erneuernd, fortquellen, und jede neue Quelle wird 
vorhergehende verdrängen; daß sonach der Zwc 
um dessen Willen zuerst gedruckt wurde, vereü 
und die Verewigung durch die Presse aufgehol 
würde. Es hilft nichts, in offenem Drucke gerne 
zu haben, wenn man nicht die Kunst besitzt, imn 
hörtich fortzummnen; denn alles Vergangene wird v 
gessen. Wer sollte es denn im Gedächtnisse behalt« 
Nicht die Schriftsteller als solche; denn da jeder i 
neu sein will, so hört keiner auf den andern, sond 
ein jeder geht seinen Weg und setzt seine Rede h 
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Ebensowenig der Leser; dieser, froh mit dem Alten 
tu Ende zu sein, eilt nach dem Neusngekommenen, — 
k dessen WM er überdies großenteils durch das 
Ohngefthr geleitet wird. Es könnte bei dieser Lage 
der Sachen keiner, der etwas in den Druck ausgehen 
kosen, sicher sein, daß außer ihm und seinem Drucker 
aoch irgend ein anderer davon wisse. Es wird daher 
Hnuragin^ich nötig, noch besonders ein öffentliches 
nd allgemeines Ged&chtnis für die Literatur anzu- 
legen und einzurichten. Ein solches sind die Gelehrten- 
MJtungen und Bibliotheken, welche bekannt machen, 
wis die Schriftsteller bekannt gemacht haben, und 
von denen jeder Autor noch nach Verlauf eines halben 
Jahres sich kann wieder sagen lassen, was er gesagt habe, 
bei welcher Gelegenheit es denn das lesende Publikum, 
wenn es auch nur Gelehrtenzeitungen liest, zugleich 
mit erfUirt. Doch würde es gegen die Ehre der 
Verfasser von dergleichen Blättern laufen und dieselben 
SU tief unter andere Schriftsteller herabsetzen, wenn 
, ^ bloß einfach berichteten; sie werden daher neben 
I <iem Berichte zugleich ihr Selbstdenken dokumen- 
tieren, indem sie über das Denken der ersten wiederum 
denken und ihr Urteil abgeben; die Hauptmaxime 
aber bei diesem Geschäft viird diese werden, daß 
man an allem etwas auszusetzen finde und jedes Ding 
besser vdsse, als der erste Autor. 

Bei den Schriften, wie sie gewöhnlich erscheinen, 
bat dies wenig zu bedeuten; es ist ein sehr kleines 
Unglück, daß etwas, das von vorne herein schief war, 
durch die neue "Wendung des Rezensenten auf eine 
andere Seite hin schief gebogen werde. Schriften, 
die es wirklich verdienten, an das Licht zu kommen, 
— sei es in der Wissenschaft oder in den Rede- 
künsten, — sind allemal der Ausdruck eines ganzen, 
wtf eine vOtUg neue und originelle Weise der Idee gewid- 
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«effii Lebens: und ehe dergleichen Schriften nie 
das Zeitalter ergriffen und durchdrungen und na 
sich umgebitäef haben, ist ein Urteil über sie nie 
möglich; es versteht sich daher von selber, daß keine 
weges nach Verlauf eines halben oder auch ganz< 
Jahres von dem ersten besten eine gründliche Rezensi< 
fiber sie geliefert werden könne. Daß die gewöh 
liehen Bficherriehter diesen Unterschied nicht mache 
sondern alles, was ihnen unter die Augen kommt, oh 
Anstand aus freier Hand rezensieren, versteht si> 
gleichfalls; sowie auch dies, daß über wirklich orij 
nelle Schriften derselben Urteil am allerverkehrtest 
ausftUlt. Aber sogar dieser Verstoß ist kein Unglttc 
außer für sie selber: nichts wahrhaft Gutes geht 
dem Strome der Zeiten verloren, liege es noch ) 
lange verschrieen, verkannt, ungeachtet; es komi 
endlich doch der Zeitpunkt, wo es sich Bahn brich 
das Individuum aber, welches durch verkehrte A 
sichten seines "Werks sich in seiner Person bdeidi, 
glaubte und sich krSnkte, statt mitleidig zu l&chd 
würde dadurch nur beweisen, daß die Gegner gewisse 
maßen recht h&tten; daß ihm sein Individuum noi 
nicht ganz in der Idee und in der Erkenntnis ui 
Liebe der Wahrheit aufgegangen sei ; daß darum die 
Individualit&t wohl auch noch an seinem Werke c 
scheinen möge, und dies um so mißßUliger, je rdn 
neben ihr sich die Idee abdrücke: und ein solcher c 
hielte dadurch die dringendste Aufforderung, in si 
zu gehen und sich vollkommen zu reinigen. — „Seh 
sie die Sache unrichtig an", — denkt der in sich sdfa 
aufs Reine Gekommene und Konsequente, — „so 
dies ihr Schade, nicht der meinige, und daß sie unric 
tig sehen, ist nicht die Schuld ihres bösen Willei 
sondern ihrer schwachen Augen; und sie würden sdt 
ftoh sein, wenn sie zur Wahrheit kommen könntet 
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.J Noch ist zum Beschlüsse der Vorteil aus Errich- 

^ tung des Rezensierwesens zu erwihnen, daß derjenige, 
itr nicht besondere Lust oder außerordentlich viel 
übrige Zeit hat, gar kein Buch weiter zu lesen braucht; 
londem, daß er durch die bloße Lektüre der Gdehr- 
toizeitungen die gesamte Literatur des Zeitalters in 

J seine Gewalt bekommt; und daß in diesem Systeme 
die Bücher ledl^ich gedruckt werden, damit sie rezen- 
»ert werden können, und es überhaupt keiner Bücher 
bedürfen würde, wenn sich nur Rezensionen ohne Bü- 
cher machen ließen. 

Dies ist das GemSlde des t&tigen Teils in diesem 
Heerlager formaler "Wissenschaft, der Schrifbtdler. 

I Nach diesen bildet sich nun wiederum der empfangende 

I Tdl, das Korps der Leser, um ihr genaues Gegen- 
bdd zu werden. "Wie jene ohne Rast und Anhalt 
fortschreiben, so lesen diese fort ohne Anhalt; mit 
iller Kraft strebend, sich auf irgend eine "Veise empor 
XU halten über der Flut der Literatur und fortzu- 
gehen, wie sie dies nennen, mif dem Zeifatter, Froh, 
du Alte notdürftig durchlaufen zu haben, greifen sie 
nach dem Neuen, indem das Neueste schon ankommt, 

\ und es bleibt ihnen kein Augenblick übrig, jemals 
wieder an das Alte zu gedenken. Nirgends können 
lie in diesem rastlosen Fluge anhalten, um mit sich 

I idber zu überlegen, was sie denn eigentlich lesen, 
denn ihr Gesch&ft ist dringend, und die Zeit ist kurz: 

^ und so bleibt es gSnzlich dem Ohngei%hr überlassen, 
was und wieviel bei diesem Durchgange an ihnen 
hingen bleibe, wie es auf sie wirke, welche geistige 
Gestalt es an ihnen gewinne. 

Nun ist diese Art des Lesens schon an und für 
sich selber eine von allen anderen Gemütsstimmungen 
spezifisch verschiedene Stimmung, die etwas höchst 
angenehmes hat und gar leicht zum unentbehrlichen 
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Bedürfnisse werden kann. So wie andere narkc 
tische Mitte], versetzt es in den behaglichen Halt 
zustand zwischen Schlafen und "Wachen und wie^ 
ein In süße Selbstvergessenheit, ohne daß man dab< 
irgend eines Tuns bedürfe. Mir hat es immer gc 
schienen, daß es am meisten Ähnlichkeit mit der 
Tabakrauchen habe und durch dieses sich am beste 
erliutem lasse. "Wer nun einmal die Süßigkeit diese 
Zustandes geschmeckt hat, der will sie immerfort ge 
nießen und mag im Leben nichts anderes mehr tun 
er liest nun sogar ohne alle Beziehung auf Kenntni 
der Literatur und Fortgehen mit dem 2^italter ledig 
lieh, damit er lese und lesend lebe, und stellt ii 
seiner Person dar den reinen Leser, 

Und an diesem Punkte hat denn die Schriftstellere 
und die Leserei ihr Ende erreicht; sie ist in siel 
selbst zergangen und aufgegangen und hat durcl 
ihren höchsten Effekt ihren Effekt vernichtet. Ai 
den beschriebnen reinen Leser ist auf dem Vege de 
Lesens durchaus kein Unterricht mehr, noch irgeni 
ein deutlicher Begriff zu bringen, denn alles Ge 
druckte wiegt ihn alsbald ein in stille Ruhe und ii 
süße Vergessenheit seiner selber. Auch sind ihm da 
durch alle anderen "Wege des Unterrichts abgeschnit 
ten. — So hat die mündliche Mitteilung durch fort 
gehende Rede oder wissenschaftliche Unterredun, 
unendliche Vorteile vor der durch den toten Buch 
Stäben; das Schreiben ist bei den Alten erfiunde 
worden lediglich, um die mündliche Mitteilung dene 
zu ersetzen, die zu ihr keinen Zugang haben konnten 
alles Geschriebene war zuerst mündlich vorgetrage 
und war Abbildung des mündlichen Vortragt; nt 
bei den Neueren, besonders seit Erfindung der Bud 
druckerkunst, hat das Gedruckte begehrt, fftr sie 
etwas Selbstindiges zu sein, wodurch unter ander 
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auch der Stil , dem das lebendige Korrektiv der Rede 
\ tntging, in solchen Yerfkll geraten. Aber selbst führ 
diese mündliche Mitteilung ist ein Leser, wie der 

beschriebene, fOrt erste verdorben. 

Bei diesem Punkte angekommen, sagte ich, hat 
dts wissenschaftliche Streben des Zeitalters sich selbst 
s; vemichtet, und das Geschlecht steht von einer Seite 
* in absoluter Ohnmacht, von der andern mit der völligen 
i UnfUiigkeit, weiter gebildet zu werden, da: das Zeit- 
^ tXttr kann nicht mehr lesen, und darum ist alles Schreiben 
vtrgehUch, Dann wird es hohe 2^it, etwas Neues zu be- 
ginnen. Dieses Neue ist nun meines Erachtens dies, 
dafi man von der einen Seite wiederum das Mittel der 
I mOndlichen Mitteilung ergreife und diese zur Fertigkeit 
|r und Kunst ausbilde; von der anderen sich Empßlnglich- 
tot fthr diese Art der Mitteilung zu erwerben suche. 

^Aufforderung an den Leser 
^efer unter uns eingewurzelt, fast zur anderen Na- 
* tur geworden und das Gegenteil beinahe uner- 
li^rt war unter den Deutschen die Sitte, daß man 
tHes, was auf die Bahn gebracht wurde, betrachtete 
>]s eine Aufforderung an jeden, der einen Mund 
[ hStte, nur geschwind und auf der Stelle sein "Wort 
l luch dazu zu geben und uns zu berichten, ob er auch 
[- deridben Meinung sei oder nicht; nach welcher Ab- 
ttinunung denn die ganze Sache vorbei sei und das 
l Öffentliche Gespräch zu einem neuen Gegenstande 
eilen mflsse. Auf diese "Weise hatte sich aller litera- 
rische Verkehr unter den Deutschen verwandelt, so 
wie die Echo der alten Fabel, in einen bloßen reinen 
Laut ohne allen Leib und körperlichen Gehalt. "Wie 
in den bekannten schlechten Gesellschaften des per- 
sönlichen Yerkehra, so kam es auch in dieser nur 
darauf an, daß die Menschenstimme forthalle und daß 
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jeder ohne Stocken sie aufnehme und sie dem ] 
bar zuwerfe, keinesweges aber darauf, was d 
tönte. Wiu ist Charakterlosigkeit und lindeutst 
wenn es das nicht ist? Auch dies ist nicht mein 
sieht gewesen, dieser Sitte zu huldigen und nu 
öffentliche Gespräch rege zu erhalten. Ich habe 
auch, indem ich etwas anderes wollte, meinen 
sönlichen Anteil zu dieser öffentlichen Unterha 
schon vorlingst hinlänglich abgetragen, und man k 
mich endlich davon lossprechen. Ich will nich 
rade auf der Stelle wissen, wie dieser oder jener 
die in Anregung gebrachten Fragen denke, d. h 
er bisher darüber gedacht oder auch nicht ge 
habe. Er soll es bei sich selbst fiberlegen und d 
denken so lange, bis sein Urteil fertig ist und 
kommen klar, und soll sich die nötige Zeit 
nehmen, und gehen ihm etwa die gehörigen 
kenntnisse und der ganze Grad der Bildung, d* 
einem Urteile in diesen Angelegenheiten erfo 
wird, noch ab, so soll er sich auch dazu die 
nehmen, sich dieselben zu erwerben. Hat nun 
auf diese "Weise sein Urteil fertig und klar, so 
nicht gerade verlangt, daß er es auch öffentlid 
gebe; sollte dasselbe mit dem hier Gesagten 
einstimmen, so ist dieses eben schon gesagt, w 
bedarf nicht eines zweiten Sagens; nur wer • 
Anderes und Besseres sagen kann, ist aufgefo 
zu reden; dagegen aber soll es jeder in jedem 
nach seiner "Weise und Lage wirklich leben und fr 
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er Mensch kann, was er sott; und wenn er sagt: 
ich tiann nicht", so witt er nicht. 
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Ziet und Bestimnag 
m Vollkommenheit ist das höchste, unerreichbare Zid 
V des Menschen; Vervollkommnung ins unendlidie . 
aber ist seine Bestimmung. 
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Tita adhft ^ 
andeln, handeln, das ist die Sache. "Was hilft in» ' 
das bloße "VC^issen? 



. 



Wissen und Tfandd» 
"rynis hilft alles "Vissen, hört man zuweilen sagen« 
W wenn nicht darnach gehandelt wird? In diesen 
Ausspruche wird das "Wissen als Mittel fClr das Han- 
deln und dieses letztere als der eigentliche Zwedc 
angesehen. Man könnte umgekehrt sagen: wie kann 
man doch gut handeln, ohne das Gute zu kennent 
und es würde in diesem Ausspruche das Wissen tlf 
das bedingende des Handelns betrachtet. Beide Aus- 
sprüche aber sind einseitig; und das wahre ist, daft 
beides, Wissen sowie Handeln, auf dieselbe Weise un- 
abtrennliche Bestandteile des vernünftigen Lebens sind. 

Wirlffiches "Denken und gedachtes Denioi 

In sich selbst beständiges Leben aber, wie wir soeben 
uns ausdrückten, ist die Wissenschaft nur alsdann, 
wenn der Gedanke der wirkliche Sinn und die Ge- 
sinnung des Denkenden ist, also daß er ohne beson- 
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.cre Mühe und sogar, ohne dessen sich klar bewtißt 
II sein, aUes andere, was er denkt, ansieht, beurteilt, 
lufolge jenes Grundgedankens ansieht und beurteilt 
tnd, falls derselbe aufs Handeln einfließt, nach ihm 
Ebenso notwendig handelt Keineswegs aber ist der 
Gtedanke Leben und Gesinnung, wenn er nur als Ge- 
ianke eines fremden Lebens gedacht wird, so klar 
itnd vollständig er auch als ein solcher bloß möglicher 
Gedanke begriffen sein mag, und so hell man sich 
Midi denken möge, wie etwa jemand also denken 
könne. In diesem letztern PUle liegt zwischen unserm 
gtdackten Denken und zwischen unserm wirklichen Den-- 
ken ein großes Feld von Zufall und Freiheit, welche 
letzte wir nicht vollziehen mögen; und so bleibt jenes 
gedachte Denken von uns abstehend und ein bloß 
mögliches und ein von uns frei gemachtes und immer- 
fort frei zu wiederholendes Denken. In jenem ersten 
i^le hat der Gedanke unmittelbar durch sich selbst 
imser Selbst ergriffen und es zu sich selbst gemacht. 
Und durch diese also entstandene "Wirklichkeit des 
Gedankens fClr uns geht unsere Einsicht hindurch zu 
dessen Notwendigkeit. 

Handeln ! 

Hinstehen und klagen über das Verderben der 
Menschen, ohne eine Hand zu regen, um es zu 
verringern, ist weibisch. Strafen und bitter höhnen, 
ohne den Menschen zu sagen, wie sie besser werden 
iollen, ist unfreundlich. Handeini Handeini das ist 
et, wozu wir da sind. 

Tiichf klagen 

Auch ist es unmSnnlich, mit Klagen über das vor- 
handene Qbel eine 2^it zu verlieren, die man 
weiser anwendete, um, soviel in unseren Kräften steht, 
das Gute und Schöne zu schaffen. 
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Trägheit, Teighdt, Talschhä 

Tigheit sonach, die durch lange Gewohnheit sid 
sdbst ins unendliche reproduziert und bald gSn» 
liches Unvermögen zum Guten wird, ist das wahre 
angeborene, in der menschlichen Natur sdbst liegend« 
radikale Qbd, welches sich aus dersdben audi gti 
wohl erklären ISßt. Der Mensch ist von Natur /auf 
sagt Kant sehr richtig. 

Aus dieser Trägheit entspringt zunächst Teighiit, 
das zweite Grundlaster der Menschen. Feighdt ist 
die Trägheit in der Wechselwirkung mf anderen unsen 
Treiheit und Selbständigkeit zu behaupten. Jeder lud 
Mut genug gegen denjenigen, von dessen Schwächf 
er schon entschieden überzeugt ist; hat er aber diese 
Überzeugung nicht, bekommt er mit einem zu tun, 
in wdchem er mehr Stärke — sie sei, von wdcher 
Art sie wolle — vermutet als in sich sdbst, so er- 
schrickt er vor der Kraftanwendung, der es bedfirfen 
werde, seine Sdbständigkeit zu behaupten , und gibt 
nach. — Nur so ist die Sklaverei unter den Men- 
schen, die physische sowohl als die moralische, zu 
erklären, die Untertänigkeit und die Nachbeterd. 
Ich erschrecke vor der körperlichen Anstrengung des 
"Widerstandes und unterwerfe meinen Leib; ich er- 
schrecke vor der Mühe des Sdbstdenkens, die mir 
jemand durch Anmutung kühner und verwickdter 
Behauptungen anträgt, und glaube lieber seiner Auto- 
rität, um nur schnell seiner Anforderungen mich zu 
entledigen. (Es gibt immer Menschen, die da herr- 
schen wollen; den Grund davon haben wir oben ge- 
sehen. Diese sind die wenigeren und die stärkeren. 
Sie haben einen rüstigen und kühnen Charakter. Vie 
kommt es doch, daß die einzdnen, die vereint stärker 
sein würden, sich jenen unterwerfen? So geht es zu: 
Die Mühe, die ihnen der Widerstand machen würde, 
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ncn schmerzhafter als die Sklaverei, der sie 
terwerfen und in der sie es auszuhalten hoffen, 
ndeste KrafHlußerung ist dem gewöhnlichen 
len weit schmerzhafter als tausendfaches Lei- 
nd er mag lieber alles erdulden, als einmal 
Bei jenem bleibt er doch in Ruhe tmd ge- 
sich daran. 

Feige tröstet bei dieser Unterwerfung, die 
ch nicht von Herzen geht, sich besonders der 
d des Betruges; denn das dritte Grundlaster 
enschen, das aus der Feigheit natürlich ent- 
ist die TaUchheit Der Mensch kann seine 
eit nicht so ganz verleugnen und einem an- 
lufopfem, wie er wohl etwa vorgibt, um der 
sie im offenen Kampfe zu verteidigen, über- 
EU sein. Er sagt dies daher nur so, um sich 
[Gelegenheit besser zu ersehen und seinen 
rficker dann zu bekfimpfen, wenn die Auf- 
Tikeit desselben nicht mehr auf ihn gerichtet 
rd. Alle Falschheit, alles Lügen, alle Tücke 
interlist kommt daher, weil es Unterdrücker 
ind jeder, der andere unterjocht, muß sich 
gefaßt halten. — Nur der Feige ist falsch, 
lutige lügt nicht und ist nicht falsch: aus 
ind Charakterstirke, wenn es nicht aus Tu- 
st. 

ist das Bild des gewöhnlichen natürlichen 
len. Des gewöhnlichen, sage ich; denn der 
^wohnliche und von der Natur vorzüglich be- 
te hat einen rüstigen Charakter, ohne in 
eher Rücksicht im mindesten besser zu sein: 
weder träge, noch feig, noch falsch, aber 
: übermütig alles um sich herum nieder und 
lerr und Unterdrücker derer, die gerne Skla- 
d. 
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Diese Schilderung mag hSßlich und widerlich sdid« 
nen. Nur erhebe mtn dabei nicht das übliche Seuiia ^ 
oder Schmfthen fiber die U nvollkommenheit der mensdh 
liehen Natur. — Gerade, daß diese Züge euch als MI- ^ 
lieh erscheinen, beweist den Adel und die Erhaben- 
heit der Menschheit: Findet ihr es denn ebcnM 
hifilich, dafi das stärkere Tier das schwächere frifc 
und das schwächere das stärkere überlistet? Ohne 
Zweifel nicht; ihr findet dieses natürlich und in der 
Ordnung. Bei dem Menschen findet ihr es nur da- 
rum anders, weil es euch gar nicht mö^ich ist, den- 
selben als ein blofies Naturprodukt zu betrachten, 
sondern ihr genötigt seid, ihn als ein über alle Nttiir 
erhabenes, freies und übersinnliches "Wesen zu denken. 
Selbst, dafi der Mensch des Lasters sich Ahig findet; 
zeigt, dafi er zur Tugend bestimmt ist. 

Besserung durch Grüiidtt 

Das ist es, worüber ich mit Ihnen ^) nicht einig bin, 
und worüber ich auch mit Ihnen nie einig wer- 
den werde, dafi wir die Menschen nie bessern und 
bekehren durch die triftigsten Gründe, ihren bösen Vil- 
len nie brechen werden, und dafi es überhaupt keinen 
stetigen Übergang von der Dummheit zur "Weisheit 
tmd von der Schalkheit zur Rechtlichkeit gibt. Schalkf- 
narren kann man blofi unschädlich machen wollen fOx 
andere, nie aber sie belehren wollen. 

Gegen den Materiatisms» 

Nicht der Tod ist die Wurzel der Welt, welcher Tod 
erst durch allmähliche Verringerung seines Grades 
zum Leben herauf gekünstelt werden müfite; sondern 
vielmehr das Leben ist die Wurzel der Welt, und wai 
da tot scheint, ist nur ein geringerer Grad des Lebens. 

>) An Rdnhold. 
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Gegen den JndividuaUsmus 
Tfs ist der größte Irrtum und der wahre Grund 
•^ aller übrigen Irrtfimer, welche mit diesem Zeit- 
ter ihr Spiel treiben, wenn ein Individuum sich ein- 
ildet, daß es Htr sich selber dasein und leben und 
enken und wirken könne, und wenn einer glaubt, er 
dbst, diese bestimmte Person, sei das Denkende zu 
sinem Denken. 

Gegen JsoUerung 
I I ierdurch wird auch widerlegt die Meinung, wel- 
I ^ che noch in mancherlei Gestalten sich unter uns 
eigt, daß man durch Einsiedlerleben, Absonderungen, 
Joße erhabene Gedanken und Spekulationen seiner 
Glicht Genfige tue, und auf eine verdienstvollere 
reise. Man ttit ihr dann gar keine Genfige. Nur 
iurch Handeln, nicht durch SchwSrmen, — nur durch 
iandeln in und fttr die Gesellschaft tut man ihr 
ienfige. 

Gegen Thoreauismus vor Thoreau 
rver Mensch ist bestimmt, in der Gesellschaft zu 
L-^ leben; er sott in der Gesellschaft leben; er ist 
ein ganzer vollendeter Mensch und widerspricht 
ich selbst, wenn er isoliert lebt. 

Gegen Jlskese 
^rtötung der Empfindungen und Begierden, Ab- 
•^ stumpfiing der Kraft ist schlechthin gegen die 
flicht. 

Sinntichkdf 
rvie Sinnlichkeit soll kuttiviert werden: das ist das 
^ höchste und letzte, was sich mit ihr vorneh- 
(len läßt. 

'ichtc. Ein Evangdium der Freiheit ^ 
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Ktäiur und SinnUchkeU 

Nichts in der Sinnenwdt, nichts von unserem Trei- 
ben, Tun oder Leiden, als Erscheinung betnchtet, 
hat einen Wert, als insofern es auf Kultur wirkt, Ge- 
nuß hat an sich gar keinen Wert; er bekommt eine« 
höchstens als Mittel zur Belebung und Erneuerung 
unserer KrSfte für Kultur. 

Kuthir heißt Übung aller KrSfte auf den Zwedt 
der völligen T^eiheit, der völligen llnabhSngigkeit 
von allem, was nicht wir selbst, tmser reines Selbit 
ist. Ich mache mich hierüber deutlicher: 

Wir können von der Sinnlichkeit sagen, was jener 
Wilde bei Marmontel in seinem Totengesange von der 
Gefahr sagt: So wie wir geboren wtnrden, forderte 
sie uns zu einem langen, fthrchterlichen Zweikampfe * 
um Freiheit oder Sklaverei auf. — „Qberwtndeft 
du", sagte sie uns, „so will ich dein Sklav sein. Idi 
werde dir ein sehr brauchbarer Diener sein können; 
aber ich bleibe immer ein unwilliger Diener, und so- 
bald du mein Joch erleichterst, empöre ich mich gegen 
meinen Herrn und Qberwinder. Überwinde ich dich 
aber, so werde ich dich beschimpfen und entehren 
und unter die Füße treten. Da du mir zu nichts 
nütze sein kannst, so werde ich nach dem Rechte 
eines Eroberers dich ganz zu vertilgen suchen." 

In diesem Kampfe nun muß mit der Sinnlichkeit 
zweierlei geschehen. Sie soll erstlich bezShmt und 
unterjocht werden; sie soll nicht mehr gebieten, son- 
dern dienen; sie soll sich nicht mehr anmaßen, uns 
unsere Zwecke vorzuschreiben oder sie zu bedingen. 
Dies ist die erste Handlung der Befreiung unseres 
Ich, die Bezähmung der Sinnlichkeit. — Aber damit 
ist noch lange nicht alles geschehen. Die Sinnlich- 
keit soll nicht nur nicht Gebieter, sie soll auch Dicneri ^ 
und zwar ein geschickter, tauglicher Diener sein; sie f 
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•oll zu brauchen sein. Dazu gehört, daß man alle 
ihre Krifte aufsuche, sie auf alle Art bilde und ins 
unendliche erhöhe und verstärke. Das ist die zweite 
Handlung der Befreiung unseres Ich: die J(utiur der 
Sinnlichkeit. 

Hierbei zwei Anmerkungen I Zuvörderst, wenn 
ich hier von Sinnlichkeit rede, so verstehe ich nicht 
etwa bloß das darunter, was man sonst wohl mit 
diesem Namen bezeichnete, die niederen Gemüts- 
krifte oder wohl gar bloß die körperlichen Krifte 
des Menschen. Im Gegensatze gegen das reine Ich 
gehört alles zur Sinnlichkeit, was nicht selbst dieses 
reine Ich ist, also alle unsere körperlichen und Ge- 
mfttskrlfte, welche, und insofern sie durch ehoas außer 
tM bestimmt werden können. Alles, was bildsam ist, 
wu gefibt und verstSrkt werden kann, gehört dazu. 
Die reine Form unseres Selbst ist es, die keiner Bil- 
dung flhig ist: sie ist völlig unveränderlich. In diesem 
Sinne des Worts gehört demnach Bildung des Geistes 
oder Herzens durch das reinste Denken oder durch 
die erhabensten Vorstellungen aus der Religion nicht 
aunder zur Bildung der Sinnlichkeit, des sinnlichen 
Vesens in uns, als etwa die Übung der Ffiße durch 
den Tanz. 

Zweitens dfirfte etwa die vorgeschlagene Qbung 
und Erhöhung der sinnlichen KrSfte jemanden auf 
den Gedanken bringen, daß dadurch die Macht der 
Sinnlichkeit selbst vermehrt, und sie mit neuen Waffen 
gegen die Vernunft werde ausgerüstet werden. Aber 
das ist nicht. Gesetzlosigkeit ist der ursprüngliche 
Charakter der Sinnlichkeit; nur in ihr liegt ihre eigen- 
tümliche StSrke; sowie dieses Werkzeug ihr ent- 
wunden wird, wird sie kraftlos. — Alle jene Bildung 
geschieht wenigstens nach Regeln, wenn auch nicht 
nach Gesetzen, auf gewisse Zwecke hin, mithin zum 

8* 
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wenigsten gesetzmäßig; es wird durch sie der Sinn- 
lichkeit gleichsam die Uniform der Vernunft ange- 
legt; die Waffen, die diese gibt, sind ihr selbst un- 
schSdlich, und sie ist gegen sie unverwundbar. 

Durch die höchste Ausübung dieser beiden Rechte ' 
des Qberwinders über die Sinnlichkeit nun würde der 
Mensch fni, d. i. bloß von sich, von seinem reinen 
Ich abhSngig werden. Jedem: Ich urill, in seiner 
Brust müßte ein: Bs steht da! in der Wth der Er- 
scheinungen entsprechen. Ohne die Ausübung dt» 
ersteren könnte er auch nicht einmal wollen; seine 
Handlungen würden durch Antriebe außer ihm, wie 
sie auf seine Sinnlichkeit wirken, bestimmt; er wire 
ein Instrument, das zum Einklänge in das große Kon- 
zert der Sinnenwelt gespielt würde und jedesmal den 
Ton angSbe, den das blinde Fatum auf ihm griffe. 
Nach Ausübung des ersteren Rechts könnte er zwar 
selbsttStig sein wollen; aber ohne das zweite gehend 
zu machen, wSre sein Wille ein ohnmächtiger Wille; 
er wollte, und das wSre es alles. Er wSre ein Ge- 
bieter — aber ohne Diener, ein König — aber ohne 
Untertanen. Er stünde noch immer unter dem eisernen 
Szepter des Fatums, wSre noch an seine Ketten gC' 
fesselt, und sein Wollen wSre ein ohnmSchtiges Ge- 
rassel mit denselben. Die erste Handlung des Qber- 
winders versichert uns das Wollen; die zweite, de* 
Anwerbens und Wehrhaftmachens unserer KrSfte, ver- 
sichert uns das J(jBnnen, 

J(eine J(ultur ohne SetbsttäHgk^ 

Niemand xvird kultiviert, sondern jeder hat sich 
seihst zu kultivieren. Alles bloß leidende Ver- 
halten ist das gerade Gegenteil der Kultur; Bildung 
geschieht durch SelbsttStigkeit und zweckt auf Selbst- 
tStigkeit ab. 
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Gemeine TamiUarität 

Nichts ist Htr den Menschen verderbh'cher als zu 
große FamiliaritSt. Wer diejenigen, die ihn zu- 
n&chst umgeben, nicht scheut, der wird auch bald 
sich selbst nicht mehr scheuen. Wie man annehmen 
kann, daß in einem Stande die Roheit und das Laster 
öfFentlicher herrschen, je vertrauter seine Glieder unter 
sich sind, so kann der Grad der herrschenden Fami- 
liarität auch den Maßstab von der Sittlichkeit der 
UniversitSten und insbesondere einzelner Gesellschaf- 
ten auf den UniversitSten abgeben. 

Jfnsteckung vermeidbar 
notwendig ist es nicht, in der verderbtesten Ge- 
*^ Seilschaft mit verdorben zu werden. 

Gegen den Tiedonismus 

Daß es ganz etwas anderes sei, seine Pflicht tun, 
als auf eine vernünftige Art seinen Vorteil suchen, 
ist dem natürlichen, ungebildeten Menschenverstände 
Uar, und nur der Schule war das Kunststück mög- 
lich, diese Klarheit zu verdunkeln und der Sonne 
die Augen zu verbinden. 

Gegen die Tierrenmoral 

Jeder, der sich für einen Herrn anderer h&lt, ist 
selbst ein Sklave. Ist er es auch nicht immer 
wirklich, so hat er doch sicher eine Sklavenseele, und 
vor dem ersten StSrkeren, der ihn unterjocht, wird 
€r niedertrSchtig kriechen. — Nur derjenige ist frei, 
der alles um sich herum frei machen will. 

Treiheit und J(tarheit 

Es ist nicht die Aufgabe der Zeit, einzelne große, 
wahre, tiefeingreifende Gedanken und Ahnungen 
zu haben, dergleichen ich jenen MSnnern gar nicht 
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abspreche, sondern Freiheit bis zur besonnenen Kunsi 
Klarheit, feste tcnd unverinderliche wissenschaMich 
Form, dies ist die Aufgabe der Zeit. 

Das Erleben der Trdhä 

Das Bewußtsein der persönlichen Freiheit kann mar 
nur in sich selbst linden und die RealitSt des* 
selben nur glauben. 

Treiheit, nicht Wim 
Yy/ir wollen freilich T^eiheit und sollen sie wollen; 
W aber wahre Freiheit entsteht nur vermittels des 
Durchganges durch die höchste Gesetzmäßigkeit. 

Sich selbst Gesitt 

Das wttrde ich auch tun, wenn ich Parmenio wSre", 
„ sagte Alexander; und war in diesem Augen- 
blicke mehr Philosoph, als vielleicht sein ganzes flb- 
riges Leben durch. Sei dir selbst alles, oder du 
bist nichts. 

Selbstaberwinduni 

Alle Kraft des Menschen wird erworben durch 
Kampf mit sich selbst und Überwindung seiner 
selbst. 

Kraft des GemSh 

Nicht die Gewalt der Arme, noch die Tüchtigkeit 
der VG^afPen, sondern die Kraft des Qemfites ist 
es, welche Siege erkSmpft. 

Um Mut zu zeigen, bedarf es nicht, daß man di< 
VG^afPen ergreife: den weit höheren Mut, mit Ver- 
achtung des Urteils der Menge treu zu bleiben sdnei 
Überzeugung, mutet uns das Leben oft genug an. 
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Gelegenheiten 

An Veranlassungen, sich Verehrung zu erwerben, 
fehlt es nie: an MSnnem, die unter Mflhe und 
Anstrengung sie erringen möchten, fehlt es öfter. 

Pflicht, das Leben des Macheten zu erretten 

Es ist nicht gesagt, daß ich nichts tun und treiben 
und suchen soll, als Gelegenheit, jemandes Ge^ 
lundheit imd Leben zu retten, wenn dies nicht etwa 
mein besonderer Beruf ist. Aber sobald jemand in 
Gefahr ist, soll ich schlechterdings ihm beistehen, 
idbst mit Gefahr meines eigenen Lebens; die Gefahr 
komme von vemunftloser physischer Naturgewalt oder 
sie komme von dem Angriffe vernfinftiger Wesen. 

Mit Gefahr meines eigenen Lebens, sagte ich. Es 
iit hier gar keine Kollision der Pflichten, wie man 
glauben könnte. Meine Erhaltung ist bedingt durch 
<lie des anderen, die des anderen durch die meinige. 
Sie sind beide ganz gleich, von gleichem Werte, aus 
<lem gleichen Grunde. Es ist nicht meine Absicht, 
dafi einer von beiden dabei untergehe, sondern, daß 
beide erhalten werden. Kommt dennoch einer, oder 
auch beide um, so habe ich das nicht zu verant- 
worten, ich habe meine Schuldigkeit getan. 

Es ist eine vergebliche Ausflucht, sich auf die 
Pflicht der Selbsterhaltung zu berufen, wenn der an- 
dere in Gefahr ist: sie hört dann auf. Richtig über- 
setzt, sagt jene Rede soviel: wir wollen den anderen 
retten, wenn wir selbst dabei sicher sind. Dies wSre 
denn allerdings etwas besonderes und großes I Men- 
tdienleben auch dsuin nicht retten wollen, wo es ohne 
alle Gefahr fthr uns selbst geschehen könnte, vifkrt 
offenbarer Mord, — Ferner soll hier gar nicht, wie 
einige Moralisten meinen, erst kalkuliert werden, 
wessen Leben mehr Wert habe, an wessen Erhaltung 
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mehr gelegen sei. Vor dem Sittengesetze ist Men- 
schenleben überhaupt von gleichem Verte; sobald 
Eins gefthrdet ist, haben alle übrigen« wer sie audl 
seien, nicht mehr das Recht, sicher zu sein, bis ci 
gerettet ist. — Es ist ein gerades, großes und der 
sittlichen Gesinnung völlig gemäßes Vort, das der 
verewigte Herzog Leopold^) sagte: „hier gilt et 
Menschenleben, was bin ich da mehr als ihrl" — 

?tollagt 

Die Verteidigung der Notlüge ist das verkehrteste» 
was unter Menschen möglich ist; der Verteidiger 
deckt dadurch seine in Grund und Boden verdorbeae 
Denkart auf. Daß euch die Lüge, als ein mö^ichef 
Auskunf^smittel kus gewissen Verlegenheiten auch nur 
eingefallen ist, und ihr nun ernstlich beratscMagea 
könnt, ob man sich nicht derselben bedienen dürfe 
ist der wahre Sitz eurer Verkehrtheit. In der Nttur 
liegt kein Trieb zur Lüge; diese geht gerades Vegei 
auf den Genuß los; die sittliche Denkart kennt die 
Lüge nicht; es bedarf zu diesem Gedanken einet 
positiven Bösen, eines bedachten Nachforschent nadi 
einem krummen Wege, um den sich uns darbietenden 
geraden nicht zu gehen. Dem ehrlichen Manne fUH 
dieses Auskunftsmittel gar nicht ein; und bloß durdi 
ihn würde der Begriff der Lüge gar nicht in das 
System der menschlichen Begriffe, noch die Unter- 
suchung über die MoralitSt der Notlüge in die Sitten- 
lehre gekommen sein. 

Das gewöhnliche Beispiel der Schule kann unsere 
Gedanken klSrer machen. Ein von seinem Feinde 
mit entblößtem Degen verfolgter Mensch verbirgt 
sich in eurer Gegenwart. Sein Feind kommt an und 
fragt euch, wo er sei. — »»Sagt ihr die Wahrheit, so 

^) von Brauiuchwdg. 
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rird ein Unschuldiger ermordet; ihr müßt somich 
I diesem Fdle lügen"« folgern einige. "Wie kommen 
och diese schnellen Folgerer über so vieles mög- 
che, was auf dem geraden Wege noch vor ihnen 
egt, hinüber auf den krummen Weg? Zuvörderst, 
"arum solltet ihr denn dem Träger entweder die Wahr- 
tit oder eine Lüge sagen; warum nicht das dritte, 
i der Mitte liegende: daß ihr ihm keine Antwort 
Jiuldig seid, daß er einen sehr bösen Vorsatz zu 
iben scheine, daß ihr ihm ratet, denselben in der 
fite aulzugeben, daß ihr außerdem die Partei des 
erfolgten ergreifen und denselben mit Gefahr eures 
genen Lebens verteidigen werdet — welches letztere 
inedies eure absolute Schuldigkeit ist. — „Aber dann 
Qrde seine Wut sich gegen euch selbst wenden", 
hrt ihr fort. Wie mag es doch kommen, ich bitte 
ich, daß ihr nur diesen einen Fall in Rechnung bringt; 
i doch ein zweiter, daß der Gegner durch die Ge- 
ichtigkeit und die Kühnheit eures Widerstandes be- 
offen, von der Verfolgung seines Feindes abstehe, 
ihler werde und mit sich unterhandeln lasse, auch 
iter die Möglichkeiten gehört? Aber es sei, daß 
' fiber euch selbst herfalle. Warum wollt ihr denn 
ks absolut vermeiden? Es war ja ohnedies eure 
chuldigkeit, den Verfolgten mit eurer eigenen Brust 
I decken; denn sobald Menschenleben in Gefahr 
t, habt ihr nicht mehr das Recht, auf die Sicher- 
eit eures eigenen zu denken. Es ergibt sich sonach 
:hon hier klSrlich, daß der nSchste Zweck eurer 
rfige gar nicht der war, das Leben des NSchsten zu 
ctten, sondern nur der, selbst mit heiler Haut davon 
u kommen; und überdies war eure Gefahr nicht ein- 
lal wirklich, sondern nur einer von den beiden mög- 
chen Fällen. Ihr wolltet sonach lügen, bloß um der 
ntfernten Möglichkeit, zu Schaden zu kommen, aus- 
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zuweichen. — Also er fklle fiber euch herl Seid ihi 
denn nun durch diesen bloßen Anfall schon flbePr 
wältigt, wie ihr abermals mit Übergebung der niO|^ 
liehen fibrigen Fälle annehmt? Der zuerst Verfolgt^ 
hat eurer Voraussetzung nach sich in der NShe trcüi 
borgen; jetzt seid ihr in Gefahr, und es ist ihm all- 
gemeine Pflicht, und jetzt noch besondere Pflicht da 
Dankbarkeit, zu eurem Beistande herbeizueilen. To" 
her mögt ihr doch die entschiedene Voraussetzung 
schöpfen, daß er das nicht tun werde? Oder gesctit 
er käme euch nicht zu Hilfe; so habt ihr durch ettm 
Widerstand Zeit gewonnen, und es können von obi- 
gefähr andere kommen, die euch beistehen. Endlidi 
wenn von allem diesem nichts geschähe, und ihr aUda j 
kämpfen müßtet, woher seid ihr doch eurer Nieder« ; 
läge so sicher? Rechnet ihr denn gar nicht auf die 
Kraft, welche der feste Entschluß, schlechthin niditi : 
Unrechtes zu dulden, und der Enthusiasmus fOx eure ' 
gute Sache selbst eurem Körper geben wird, nodi - 
auf die Schwäche, welche Verwirrung und BeivuSt- 
sein seiner Ungerechtigkeit über euem Gegner ver- 
breiten muß? — Im schlimmsten Falle könnt ihr niditi 
weiter, als sterben; nachdem ihr aber tot seid, ist ei 
nicht mehr eure Sache, das Leben des AngegrifFenes 
zu schützen; und zugleich seid ihr dadurch vor der Qe- 
hihr der Lüge gerettet Also der Tod geht der Lfigc 
vorher; und zur Lüge kommt es nie. Ihr hebt dabei 
an, weil ihr nur ein Auge für das Krumme habt, und 
der gerade Weg für euch gar nicht vorhanden ist 

Sdbstmord 

Einige haben die Selbstmörder der Feigheit be- 
zichtigt, andere haben ihren Mut erhoben. Beide 
Parteien haben recht, wie es gewöhnlich der FaU in 
Streitigkeiten vernünftiger Männer ist. Die Sache 
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hat swei Seiten, und beide Parteien haben sie nur 
von einer angesehen. Es ist nötig, sie von beiden 
XU betrachten; denn auch dem Abscheulichsten muft 
man nicht unrecht tun, indem dadurch nur der Wider- 
spruch gereizt wird. 

Der Entschluß zu sterben ist die reinste Darstel- 
hmg der Oberherrschaft des Begriffi über die Natur. 
In der Natur liegt nur der Trieb, sich zu erhalten; 
irad der Entschluft zu sterben ist das gerade Gegen- 
teil dieses Triebes. Jeder mit kalter Besonnenheit 
tusgeübte Selbstmord, — die mehrsten werden in 
tincm Anlalle von Sinnlosigkeit ausgeübt, und über 
diesen Zustand läßt mit Vemtmft sich nichts sagen, 
—' ein mit kalter Besonnenheit ausgeübter Selbstmord 
itt eine Ausübung jener Oberherrschaft, ein Beweis 
nm SeelenstSrke und erregt, von dieser Seite ange- 
ichen, notwendig Achtung. Er geht hervor aus dem 
' eben beschriebenen blinden Triebe nach SelbstSndig- 
" Itdt und findet sich nur bei einem rüstigen Charakter. 
Mut ist Entschlossenheit auf die uns imbekannte Zu- 
famfL Da der Selbstmörder alle Zukunft für sich 
vernichtet, so kann nun ihm nicht eigentlichen Mut 
tttsdtreiben; es sei denn, daß er ein Leben nach dem 
Tode annehme tmd diesem mit dem festen Entschlüsse, 
Was ihm dort nur begegnen könne, entweder zu be- 
impfen oder zu ertragen, entgegen gehe. 

"Vielehe SeelenstSrke es aber auch erfordern möge. 
Um sich zum Sterben zu entschließen, so erfordert es 
doch eine noch weit höhere, ein Leben, das uns von 
nun an nichts als Leiden erwarten ISßt, und das nun 
^ sich für nichts achtet, wenn es auch das freuden- 
^c^ste sein könnte, dennoch zu ertragen, um nichts 
keiner Unwürdiges zu tun. Ist dort Oberherrschaft 
ics Begriffs über die Natur, so ist hier Oberherr- 
kdMift des BegrifFs selbst über den Begriff: Auto- 
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nomie und absolute SdbstSndigkeit des Gedanlu 
"Vas außer ihm liegt, liegt außer mir selbst und g 
mich nicht an. Ist jenes der Triumph des Gedanke 
so ist dieses der Triumph seines Gesetzes, die rein 
Darstellung der MoralitSt; denn es kann vom M« 
sehen nichts Höheres gefordert werden, als daß 
ein ihm unertrSglich gewordenes Leben dennoch < 
trage. Dieser Mut fehlt dem Selbstmörder, und r 
in dieser Beziehung kann man ihn mutlos und fti 
nennen. In Vergleichung mit dem Tugendhaften 
er ein Feiger; in Vergleichtmg mit dem NiedertrS< 
tigen, der der Schande und der Sklaverei sich iint< 
wirft, bloß um das armselige Geftihl seiner Exittc 
noch einige Jahre fortzusetzen, ist er ein Held. 

Dos Gesetz des Ubi 

Mit einem Worte: wie, wenn der Atem des FrC 
lings die Lüfte belebt, das starrende Eis, w 
von jedes Atom noch kurz vorher fest in sich seil 
sich verschloß und jedes Nachbar- Atom streng v 
sich abhielt, sich nicht iSnger hftlt, sondern zusammc 
strömt in eine einzige sich durchdringende, in si 
bewegliche und laue Flut; wie dann die vorher ^ 
trennten und in dieser Trennung nur Tod und V 
Wüstung darstellenden NaturkrSfte einander entge^ 
strömen und sich umarmen und sich durchdrin^ 
und in dieser Durchdringung lebendigen Balsam d 
bieten allen Sinnen: also — zerfließet nicht dui 
den Liebeshauch der Geisterwelt, denn es ist in 
kein Winter, sondern es ist und bleibt in ihr ei 
verflossen das Ganze. Nichts Einzelnes vermag 
leben in sich und fthr sich, sondern alles lebt in d 
Ganzen, und dieses Ganze selber in unaussprechlicl 
Liebe stirbt unaufhörlich für sich selber, um neu 
leben. Das ist einmal das Gesetz der Geisterw« 



ETHIK 125 

ies, was zum Qef&hle des Daseins gekommen, falle 
[m Opfer dem ins unendliche fort zu steigernden 
»n; und dieses Gesetz waltet unaufhaltbar, ohne 
^nd Eines Einwilligung zu erwarten. Nur dies 
'. der Unterschied, ob man mit der Binde um das 
aupt, wie ein Tier, sich zur Schlachtbank wolle 
hren lassen, oder frei imd edd und im- vollen Vor- 
jiusse des Lebens, das aus unserem Falle sich ent- 
ckeln wird, sein Leben am Altare des ewigen 
;bens zur Gabe darbringen. 

So ist es, ehrwfirdige Versammlung, unter dieser 
iligen Gesetzgebung, willig oder unwillig, gefragt 
er nicht gefragt, stehen wir alle; und es ist nur 
1 schwerer Fiebertraum, der die Stime des Egoisten 
izieht, wenn er glaubt, daß er für sich allein zu 
>en vermöge; wodurch er die Sache nicht Sndert 
d nur sich selbst Unrecht tut. Möge die Schlum- 
nrer in der Wiege fthr das ewige Leben zuweilen 
i freudigerer Traum aus jenem Leben erquicken; 
Sgen von Zeit zu Zeit Verkündigungen an ihr Ohr 
(ffen, daß es ein Licht gebe und einen Tag. 



RECHT 



W. 



Das ewige J(idi\ 
ts heute recht ist, wir es ewig. 



E 



allgemeines 1{t 
hre, dem Ehre gebfihret; Gerechtigkeit jedeml 



Dee Tiechfee MajeM\ 

O heiliges Recht, wann wird man dich doch Ar] 
das, was du bist, f&r ein Siegel der Gottheit a 
unserer Stirn anerkennen und vor dir niederfallci 
und anbeten; wann wirst du uns doch, wie eine hlnm- 
tische Ägide, unter dem Kampfe des gegen uns fcr» 
schworenen Interesses der ganzen Sinnlichkeit be- 
decken und durch deinen bloßen Anblick alle untcff 
Gegner versteinern; wann werden doch vor deiner 
bloßen Idee die Heere erbeben und niederfallen, und 
vor den Strahlen deiner MajestSt dem Starken die 
"Waffen entsinken? 



V 



Tiumanität als Jlusfluchf vor dem Hictä 
n HumanitSt ist des Geredes nirgends mehr, tli 
da, wo man nicht gerecht sein mag. 



Hecht geht vor Tinhen 

Darf man jemandem wider seinen Willen und sein 
Recht Gutes tun? Ein jeder hat die vollkommene 
Befugnis, seinem Rechte nichts zu vergeben; sei a 
Ihm auch so schSdlich als es wolle. Wann wird man 
doch ein Gefühl fOr die erhabene Idee des Rechts, 
ohne alle Rücksicht auf Nutzen, bekommen? 
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Jidcht geht^ vor Glück 
ein, vemfinftige Kreatur, du darfst niemanden 
wider sein Recht glficklich machen, denn das ist 
tchf, 

7(echt und Geschichte 
ie Frage vom Sollen und Dfirfen oder, was das 
nSmliche ist, die Frage vom Recht gehört gar 
it vor den Richterstuhl der Geschichte. 



Gegen Jiohhes hettum omnium contra omnee 
wei Menschen könnten sich nicht auf eines Fußes 
Breite nahe kommen, meinte man, ohne daß jeder 
vollkommene l{echf erhielte, den anderen f&r 
m guten Fund zu erklSren, ihn zu ergreifen und 
braten. Wenn keiner recht wisse, ob er auch der 
rkere sein werde, so mfißten sie einander sagen: 
mich nicht. Lieber, ich will dich auch nicht 
m"; — und von nun an sei es nicht mehr Rech- 
K, sich untereinander aufzufressen, denn sie hStten 
is ja versprochen; und ob sie gleich an sich das 
ige l{echf hStten, sich aufzufressen, so hStten sie 
h das Recht nicht, einander ihr Wort nicht zu 
en. Nun dfirf^en sie sicher beieinander leben, 
e gründliche Philosophie! Selbst in denjenigen 
temen, wo jene Vorstellung gSnzlich verworfen 
1, zeigen sich doch nihere oder entferntere Folge- 
e derselben. 
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Nein, Fürst, du bist nicht unser Qott. Von 
erwarten wir Glückseligkeit; von dir die 
schützung unserer Rechte. GüHg sollst du nicht gegai 
uns sein; du sollst gerecht sein. 

Sire, gestatten Sie Gedankenfrdkdti 

FTst, du hast kein Recht, unsere Denkfreiheit m 
unterdrücken: und wozu du kein Recht hast, dti 
mußt du nie tun, und wenn um dich herum die l?(el- 
ten untergehen, und du mit deinem Volke unter ihm 
Trümmern begraben werden solltest. Für die Trüm- 
mer der Welten, für dich und für uns unter da 
Trümmern wird Der sorgen, der uns die Rechte gib, 
die du respektiertest. 

Gewalt ist kein ttherxeugungsgnai 
I ch weiß, daß ihr eure Folgerungen durch stehende 
' Heere, durch schweres Geschütz, durch Fessdii 
und Festungsstrafe unterstützt; aber sie scheinen mit 
darum nicht die gründlicheren. 

In tyramuel 
|hr unterwieset endlich Millionen, — und das ist 
' das Meisterstück, worauf ihr euch am meisten zu- 
gute tut, — in der Kunst, sich auf einen Wink rechti 
und links zu schwenken, aneinander geschlossen wie 
Mauern, sich plötzlich wieder zu trennen und in der 
fürchterlichen Fertigkeit zu würgen, um sie gegen 
alles zu brauchen, was euren Willen nicht als sdii 
Gesetz anerkennen will. 
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J^orrupHon an JiOfen 
|ch fibergehe den Einfluß derselben (der Höfe) auf 
' unsere unmittelbare moralische Bildung, ich will 
codi hier nicht an das sittliche Verderben erinnern» 
4as sich von euren Thronen aus rund um euch her 
^pcrbreitet, und nach dessen verstirktem Anwachs man 
mie Meilen berechnen kann, die man noch bis za euren 
Kcsidenzen zu reisen hat. 

Majesfähverhrechen 

Und besonders, — lernt doch endlich kennen eure 
wahren Feinde, die einzigen MajestXtsverbrecher, 
^tte einzigen Schinder eurer geheiligten Rechte und 
^iirer Personen. Es sind diejenigen, die euch an- 
«rten, eure Völker in der Blindheit und Unwissen- 
Ittit zu lassen, neue Irrtfimer unter sie auszustreuen 
md die alten aufrecht zu erhalten, die freie Unter- 
muchung aller Art zu hindern und zu verbieten. 

Lufher und die Tunken 

So erhob sich, daß ich euch ein Beispiel anffihre, 
aus der Mitte der Geistessklaverei ein mutiger 
Mann, den ihr jetzt in eure Grfifte der Lebenden 
diimauem würdet, wenn er jetzt kSme, und entwand 
das Recht, Ober unsere Meinungen zu sprechen, der 
Hand des römischen Despoten und trug es auf ein 
totes Buch fiber. E>as war fOr den ersten Anfang 
genug, besonders da jenes Buch der Geistesfreiheit 
tincft weiten Spielraum ließ. 

Die Erfindung mit dem Buche geBel euch, abet 
tüiht der weite Spielraum. Was einmal geschehen 
, ließ sich nicht ungeschehen machen: aber Hier 
Zukunft nahmt ihr eure Maßregeln. Ihr zwängtet 
l«dctoi In den Raum ein , den bei jenem Aufschwünge 
ier Geister der »anige eingenommen hatte, verpfilhltet 

Richte, Ebi Evangelium der Freiheit 9 
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ihn hier, wie ein beschworenes Gespenst in seinem 
Banne, mit Distinktionen und Klauseln, bandet aa 
diese Klauseln seine bOrgerliche Ehre und Existens; 
und sprächet: „Da du nun leider einmal hier bist; 
so wollen wir dich wohl hier lassen, aber weiter sollst 
du nicht kommen, als diese Pf&hle gesteckt sind," — ' 
und jetzt wäret ihr unserer Geistessklaverei versichep*^: 
ter als je. Unsere Meinungen waren an einen har-.' 
ten, unbiegsamen Buchstaben gebunden; hSttet ihr 
uns doch lieber den lebendigen Meinungsrichter g&* . 
lassen 1 Durch keinen Widerspruch gereizt, wäre er ' 
wenigstens in einiger Entfernung dem Gange des ' 
menschlichen Geschlechts gefolgt, und wir w&ren wahr- 
lich heute weiter. — Das war euer Meisterstück! S(Kj 
lange wir nicht begreifen werden, daß nichts danin 
wahr ist, weil es im Buche steht, sondern dafi das 
Buch gut, heilig, göttlich, wenn wir wollen, darum 
ist, weil wahr ist, was darin steht, werdet ihr aa 
dieser einzigen Kette uns fest halten können. 

Diesem Grundsatze seid ihr hier, ihr seid ihm Ia 
allem treu geblieben. Ihr habt nach allen Richtungea 
hin, die der menschliche Geist nehmen kann, Grenz- 
pfähle, privilegierte Grundwahrheiten zu betiteln, ge- 
steckt und gelehrte Klopffechter dabei gestellt, die 
jeden, der über sie hinaus will, zurücktreiben. Da 
ihr nicht immer auf die Unüberwindlichkeit dieser 
gemieteten Kämpfer rechnen konntet, so habt ihr xm 
mehrerer Sicherheit einen bürgerlichen Zaun zwischen 
den Pfählen geflochten, und Besucher an die PfSrt- 
chen desselben gesetzt. Daß wir innerhalb dieser Um- , 
zäunung uns herumtummeln, mögt ihr dulden, werft« 
auch wohl, wenn ihr bei guter Laune seid, einige 
Schaupfennige unter uns, um euch an unserer Gc- 1 
schäftigkeit, sie aufzufangen, zu belustigen. Aber 
wehe dem, der sich über diese Umzäunung hinaus- 
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der überhaupt keine Umzäunung anerkennen 
als die des menschlichen Geistes. Schlüpft ja 
1 einer hindurch, so kommt das daher, weil 
: ihr noch eure Besucher etwas merken. Sonst 
es, was darauf abzweckt, die Vernunft in ihre 
drückten Rechte wieder einzusetzen, die Mensch- 
luf ihre eigenen Füße zu stellen und sie durch 
eigenen Augen sehen zu lassen, oder, damit ich 
ein Beispiel gebe, das euch auf der Stelle über- 
, Untersuchungen, wie die gegenwärtige, vor 

Augen eine Torheit und ein Greuel. 

Der wahre J(egent 
r sein Zeitalter und die Verfassung desselben 
zu leiten und zu ordnen übernimmt, der muft 
dieselben erhaben sein, sie nicht bloß historisch 
n, befangen in dieser Kenntnis, sondern die- 
durchaus verstehen und begreifen. Der Regent 
t zuvörderst einen lebendigen Begriff von dem- 
n Verhältnisse überhaupt, worüber er die Auf- 
übernimmt, weiß, was es eigentlich an sich ist, 
tet und soll. Er kennt ferner vollständig die 
lerlichen und außerwesentlichen Gestalten, die 
der Wirklichkeit unbeschadet seines inneren 
IS annehmen kann. Er kennt die bestimmte 
It, welche es in der Gegenwart angenommen, 
veiß, durch welche neue Gestalten hindurch es 
in sich unerreichbaren Ideale immer mehr ange- 
t werden müsse. Ihm gilt kein Glied der be- 
iden Verfassung für ein notwendiges und un- 
lerliches, sondern jedwedes nur für einen zu- 
n Standpunkt in einer stets zu größerer Voll- 
enheit herauf zu steigernden Reihe. Er kennt 
anze, von welchem jenes Verhältnis ein Teil ist, 
on welchem alle Verbesserungen des letzteren 

9* 
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Teile bleiben müssen, und behilt dieses Gmnzc hd 
den beabsichtigten Verbesserungen des Einzelnen «- 
verrfickt im Auge. Diese Kenntnis gibt seinem fi^ 
iindungsgeiste die Mittel an die Hand, seine VE^ 
besserungen auszufOhren; dieselbe Kenntnis venmlot 
ihn vor dem Fehlgriffe, durch vermeinte YerbcsM- 
rungen des Einzelnen das Ganze zu desorganisierak 
Sein Blick vereinigt immerfort die Teile und iM 
Ganze, und das letztere im Ideale und in der 17irk- 
lichkdt. 

Wer nicht mit diesem freien Blicke die mensd» 
liehen Verhältnisse betrachtet, der fsf niemals J{€g€iii> 
an welcher Stelle er auch stehe, und er kann es nii 
werden. Seine Ansicht selbst und sein Glaube m 
die UnverSndedichkeit des Bestehenden nudit flii 
zum Untergeordneten und zum Werkzeuge derer, 
welche die Einrichtung machten, an deren Unvcr 
Snderlichkeit er glaubt. Es trigt sich dies oft soi 
und es haben nicht alle Zeiten wirkliche Regenln 
Große Geister der Vorwelt herrschen oft noch kuigi 
nach ihrem Tode fort über die künftigen Zeitaksi 
vermittels solcher, die nichts für sich, sondern na 
die Fortsetzungen und Lebensverlingerungen tof 
jenen sind. Sehr oft ist dies auch kein Unglück 
nur soll derjenige, der das menschliche Leben ail 
tieferem Blicke zu fassen begehrt, wissen, daß dicM 
nicht eigentliche Regenten sind, und daß unter ihncf 
die Zeit nicht fortgeht, sondern ruht; — vidleicb 
um Kräfte für neue Sdiöpfungen zx gewinnen. 

Machiavelli 

Wert umd Gream 

Machiavelli ruht ganz auf dem wirklichen LdM 
und dem Bilde desselben« der Gesehiehfte, um 
alles, was der feinste, umftissendstc Verstand um 
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aJctische Lebens- und Regierungsweitheit in die 
»chlchte hinein zu legen und eben darum wieder 
B ihr heraus zu entwickeln vermag, leistet er muster- 
ißig und, wie wir zu glauben geneigt sind, vorzüg- 
K vor den anderen neueren Schriftstellern seiner 
*t. Ganz aber aufierhalb seines Gesichtskreises liegen 
t höheren Ansichten des menschlichen Lebens und 
s Staats aus dem Standpunkte der Vernunft. 

7i^0 er XU lesen sei 
jr zeigt hinterher von mehreren dieser „Tugenden", 
^ z. B. von der unbegrenzten und unbesonnenen 
'dgebigkeit, von der Clemenz oder, bestimmter, von 
T wetdien Empfindelei, die sich nicht entschließen 
Jin, an dem Verbrecher die verwirkte Strafe zu voll- 
dien, daß dieselben mit einem tüchtigen Fürsten 
cht zusammenstimmen, und zwar sehr richtig, auch 
tdi unserer Meinung, indem es ja vielmehr Laster 
nd. 

So benennt er wiederum das, was wirkliche Tugen- 
m sind, eine weise Sparsamkeit, eine Strenge, die 
Kcrbittlich fiber die Ausübung des Gesetzes hilt usw., 
ich der Volkssprache mit den Namen von Lastern, 
tnen der Kargheit, der Grausamkeit usw. Diese 
cschrinktheit der Einsichten des Mannes in die 
loral und die daher entstehende Beschränktheit 
Iner Sprache, worin er übrigens nur die Schuld 
ines Zeltalters teihe, keines weges aber selbst sie 
rwirkt hatte, muß man vor allen Dingen begriffen 
ben, um den Mann zu verstehen, um ihm Gerech- 
^kelt widerfahren lassen zu können; keines weges 
er muß man ihn richten nach Begriffen, die er nicht 
tf und nach einer Sprache, die er nicht redet. Das 
lerverkehrteste aber Ist, wenn man ihn beurteilt, als 
» er ein transzendentales Staatsrecht hStte schreiben 



: 
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wollen, und ihn Jahrhunderte nach seinem Tode in 
eine Schule zwingt, in welche zu gehen er gleich- 
wohl im Leben keine Gelegenheit hatte. 

TLehre vom Türü» 

Als die erste Pflicht des Fürsten steht demnach di 
die Selbsterhaltung; als die höchste und einzige 
Tugend desselben die Konsequenz. Er sagt nidit* 
,,sei ein Usurpator", oder, „bemächtige dich durdi 
Bubenstücke des Regiments"; vielmehr empfiehlt er 
in Absicht des ersteren, daß man vorher wohl be- 
denke, ob man es auch werde durchföhren können» 
und von dem letzten spricht er nie empfehlend. Vohl 
aber sagt er: „bist du denn nun einmal ein Usuf' 
pator, oder bist du nun einmal durch Bubenstficke 
zum Regiment gekommen, so ist es doch immer besser, 
daß wir dich, den wir nun einmal haben, behalten, 
als daß ein neuer über dich kommender Usurpatoi 
oder Bube neue Unruhen oder Bubenstücke anrichte; 
man muß daher wünschen, daß du dich behauptest, 
aber du kannst dich nur auf die und die Weise be- 
haupten." Es wird auch in Beziehung auf diese Be- 
ratungen jeder ihm die Gerechtigkeit widedahren 
lassen müssen, daß er immer noch die sanftesten Mittel 
und diejenigen, bei denen das gemeine Wesen noch an 
besten bestehen kann, in Vorschlag bringt. In diesen 
Zusammenhange wird man hofi^entlich weniger zurück' 
schrecken, wenn man hört, daß Machiavelli z. B. dei 
Cesar Borgia als Muster aufstellt. Wegen seiner Grau- 
samkeit hatte er ihn schon aus der Reihe der Vor 
trefflichsten ausgestrichen; worin er ihn aber al 
Muster empfiehlt, daß er in einer völlig verwilder 
ten Provinz in kurzer Zeit Ruhe, Ordnung und öfFent 
liehe Sicherheit eingeführt, daß er sich der Unter 
tanen angenommen usw., das ist in der Tat lobeni 
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lig« um so mehr, da es höchst selten war in jenem 
iltcr. 



Verachtung der Dummheit 
e Weise aber, wie sie vom Cesar sich berücken 
lassen, h&t Machiavelli in folgende merkwOrdige 
te: „Er überredete sie, daß er wolle, daß ihnen 
>ren solle, was er erworben habe, und daß er mit 
bloßen Titel des Fürsten sich begnügen, das 
tentum selbst aber an sie abtreten wolle." * Ist 
in Wunder, wenn Machiavelli, nach welchem wohl 
Dummheit auch ein Laster sein mochte, und der 
: Zweifel glaubte, wenn man ein großer Böse- 
t sei, so müsse man wenigstens nicht noch dazu 
g[roßer Dummkopf sein, nicht sehr geneigt war. 
Berückten zu beklagen oder auf ihren Unter- 
ker zu zürnen? 

Sein Charakter 
e Konsequenz nun und jene gründliche Besonnen- 
eit, die er dem Fürsten im Leben anmutet, und 

überdies, was er jenen nicht anmutet, treue 
rheitsliebe und Ehrlichkeit, sind selbst die Grund- 

des Schriftstellers Machiavelli. Was da folgt, 
lagt er und sieht sich nach allen Seiten um, was 
och folge, und sagt es alles; besorgt einzig um 
Richtigkeit seiner Schlüsse und durchaus keine 
re Rücksicht kennend; als ob niemals jemand et- 
dagegen gehabt habe, und nie einer etwas da- 
n haben werde, daß man, was einmal wahr ist, 

sage. Oft verweilt er gerade bei den para- 
sten Sitzen mit etwas, das man in gutem Sinne 
iche NaivetXt nennen möchte, auf daß man doch 
isehen möge, wie er es meine, und daß er es 
ich aJso meine. 



136 FICHTE 

Vie daher auch jemand fiber den Inhalt der Sciurif> 
ten Machtavdlis denken möge, so werden sie lamcr 
in ihrer Form durch diesen sicheren, Maren, to^ 
•tindigen und wohlgeordneten Gang des Raisoni»- 
ments und durch einen Reichtum an witzigen War 
düngen eine sehr anziehende Lektfire bleiben. Wer 
aber Sinn hat fOr die in einem ^erke ohne VSlIdi 
des Verfassers sich abspiegelnde sittliche Natur dar 
selben, der wird nicht ohne Liebe und Achtung, hh 
gleich auch nicht ohne Bedauern, daß diesem herriidm 
Geiste nicht ein erfreulicherer Schauplatz Htr seine Be- 
obachtungen zuteil wurde, von ihm hinweggehen. 

San Vorurfdlßr J(epiAUß 

Im Mittelalter nannte eine Stadt sich frei und R«' 
publik, nachdem sie von dem Reiche, das in <kr 
Entfernung nie schützte aber dennoch zuweilen litti| 
wurde, sich losgerissen hatte. So sind die RepuUikea 
in Italien und die in Helvetien, welche letzteren durdi 
ihren Bund einige Vorteile vor den ersten hattca, 
wiewohl derselbe auch innerliche Kriege herbei fDkrtc, 
entstanden. Der ganze Erfolg dieser Befreiung^i 
lief in der Regel darauf hinaus, daß man, anstatt da 
Glied der großen Anarchie zu bleiben, sich dac 
Anarchie eigens fttr sich selbst einrichtete und die 
Streiche, die man haben sollte, sich von nua an mit 
eigenen Händen erteilte. Daß solche kleine Republi- 
ken zwar fftr vorübergehende Zwecke in dem großen 
Vdtplane gute Dienste leisten können, daß sie aber, 
wenn sie auch nach Erreichung dieser Zwecke sdbst- 
stftndig bleiben und etwas für sich bedeuten wollen, 
der Absicht des gesellschaftlichen Vereins und dem 
Fortschritte des Menschengeschlechts im großen und 
ganzen widersprechen, und daß sie, wenn dieser Fort- 
schritt erfolgt, notwendig zugrunde gehen mflssen. 
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it hier nicht der Ort zu erweiten, ^e es insbeton- 
cre in der florentinitchen Republik ausgesehen, da- 
on ist Machiavdii selbst in seiner florentinischen 
icsdiichte der unverwerflichste Zeuge. 

Dn man jedodi noch bis auf diesen Tag sieht» dafi 
dche, die in dergleichen Republiken aufgewachsen« 
oid die sich von Kindheit an gewöhnt haben, sich 
ihr frei zu hatten, darum weit eie tieinen TUrsten kahem, 
Dis andere aber als Diener der Fürsten betrachten, 
(dbst durch Reisen und Aufenthah in monarchisch 
regierten LSndem, durch Studium der Geschichte und 
der Philosophie nur mit Schwierigkeit dahin gebracht 
werden, das Vorurteit xnm J(epubtiti abzulegen; und da 
num hieraus schließen muß, daß es selbst dem Veise^ 
tten und Verstlndigsten schwer bleibe, gerade diesen 
Tahn zu überwinden, so könnte man allerdings vor- 
tttdig als möglich annehmen, daß auch dem in diesen 
Sidien sonst sehr tief sehenden Machiavelli fiber 
diesen Punkt etwas menschliches begegnet sei. 

Uns scheint nun in der Tat, vorzüglich aus dem 
Bnde des dritten Buchs seiner florentinischen Ge- 
tthichte und dem Anfange des vierten klar hervor- 
2Ugdien, daß nicht nur im allgemeinen es sich also 
verhalte, sondern daß er sogar einer gewissen Partei 
in seiner Republik seine Vorliebe geschenkt, und daß 
die Parteilichkeit für diese Partei seiner sonstigen 
Konsequenz Abbruch getan habe. 

Sein Tteiäentum 

Es ist in unseren Tagen von wackem Männern an- 
deren wackern Männern in gedruckten Schriften 
lachgesagt worden, daß sie eben hddnischen Sinnes 
gewesen seien, keinesweges in der Meinung, ihnen 
[«durch etwas Böses nachzusagen. Es wird daher 
uch wohl einem Schriftsteller, der laut und ent- 
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«chieden sich fttr das Christentum und gegen du 
Heldentum erklärt hat, und dessen Gerechtigkeit 
gegen das letztere den Verdacht der Parteilichkeit 
nicht gegen sich haben kann, erlaubt sein, dieser dii- 
mal vorliegenden Sprache sich zu bedienen, indem er 
genötigt ist, der erhobenen Anklage gegenüber zu- 
zugestehen, daß er Machiavelli für einen erklärten TU' 
den halte, ebenso wie Päpste und Kardlnile und andere 
tüchtige MSnner jener Zeit dasselbe gewesen seien. 
Das mitten im Schöße des Christentums und in 
solchen, denen diese Religion angeboten worden, sick 
erzeugende Heidentum hat die mit noch einer anderen 
verSchtlicheren Sinnesart gemeinschaftliche Quelle dei 
Beruhens bei der bloß sinnlichen ^elt, ohne Ge- 
fühl des Obersinnlichen und so ohne Takt wie ohne 
Organ für Metaphysik. Vereinigt sich hiermit du 
schwacher und trSger Charakter, und ist eben dei 
ganze Geist wirklich von demselben Staube genom* 
men, an den auch allein geglaubt wird, so entsteh^ 
die bekannte Plattheit, die in allerlei Exemplarei 
unserem Zeitalter erschienen ist. Diese zittern dod 
noch immerfort heimlich vor dem Tempel, an den si( 
nicht glauben. Ist hingegen der Geist wirklich Über 
sinnlichen Ursprungs, nur daß er seinen Urquell nidi 
vor das Auge zu bringen vermag, und entsteht, wort 
es in diesem Falle nicht fehlen kann, ein ehrlichci 
gerader und derber Charakter, wirft man sich vie! 
leicht noch überdies in das Studium der alten klass 
sehen Literatur und wird ergriffen und durchdrunge 
von dem Geiste derselben , so entsteht jene hohe B 
gebung in das durchaus unbekannte Schicksal, Jenes fei 
Beruhen auf sich selber, als dem Einzigen, worauf m 
bauen könne. Jenes frische Ergreifen des Lebens, sotaH^ 
es noch da ist, indem wir für die Xukunft auf nid 
rechnen kennen. Jene bekannte Prometheische Gesinnm 
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' kffrx, doM moderne Tieidenhim. Das Christentum aber 
wird gehaßt, weil sie glauben, daß es durch täuschende 
Aussichten auf ein anderes TLeben seine Jfnhänger um 
den Gehrauch und den Genuß des gegenwärtigen bringe, 
daß es im kecken, kfihnen und frischen "Leben störe, kurz, 
vmt sie es nicht kennen noch es zu fassen vermögen, 
sondern es für einerlei hatten mit dem Mönchtum. Da 
I. nun das Leben auf alle Fille mehr Wert hat denn der 
Tod, und die Geradheit und Derbheit mehr Wert als 
die krSnkclnde SchwXdie, so sind diese allerdings den- 
jenigen, die so beschaffen sind, wie sie meinen, daß das 
k Christentum die Menschen mache, bei weitem vorzuziehen. 
^i. Gerade ein solcher war nun Machiavelli, und auch 
\ lüeraus lassen sich seine Fehler sowie seine Tugen- 
den, seine BeschrSnlctheit sowie seine rücksichtslose 

Offenheit vollkommen erklären. 

Ebenso finden sich in seinen Komödien und in 
Csstnicdos Leben Züge echt heidnischer Jfusgelassen- 
^it und genialischer Gottlosigkeit 

Preßfreiheit einst und Jetzt 

Die Päpste und die Großen der Kirche betrachteten 
selber ihr ganzes Wesen lediglich als ein Blend- 
werk für den niedrigsten Pöbel und, wenn es sein 
kSnnte, für die Wtramontaner , und sie waren liberal 
genug, jedem feinen und gebildeten italienischen Manne 
zu erlauben, daß er über diese Dinge ebenso dichte, 
redete und schriebe, wie sie selbst unter sich darüber 
redeten. Den gebildeten Mann wollten sie nicht be- 
trügen, und der Pöbd las nicht. Ebenso leicht ist 
zu crklSren, warum späterhin andere Maßregeln nötig 
wurden. Die Reformatoren lehrten das deutsche Volk 
lesen, sie beriefen sich auf solche Schriftsteller, die 
unter den Augen der Päpste geschrieben hatten, das 
Beispiel des Lesens wurde ansteckend für die an- 
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deren LSnder, und jetzt wurden die Schrifbteller cnie 
furchtbare und eben darum unter stre n ge Aufridtf u 
nehmende Macht. 

Auch diese Zeiten sind Yorfiber, und es wcnki 
dermalen, zumal in protestantischen Staaten, mandK 
Zweige der Schriftstellerei, z. B. philosophisdie As^ 
Stellung allgemeiner Grundsitze jeder Art, gevrift iwr 
darum der Zensur unterworfien, weil es bedenldidi 
sein dürfte, eine auf den Gegenstand der Schrlftes 
sidi gründende Ausnahme von der allgemein eing»* 
führten Zensur zu verstatten, und schwierig. St 
Grenzen dieser Ausnahme zu bestimmen und Iftcr 
dieselben zu halten. Da nun bei dergleichen G^ea* 
stinden häufig sich findet, daß denen, welche nidA 
zu sagen wissen als das, was jedermann auch schoi 
auswendig weiß, in alle Vege edaubt wird, so vid 
Papier zu verwenden, als sie irgend wollen, iraui 
aber einmal wirklich etvras Neues gesagt werden loO» 
der Zensor, der das nicht so^eich zu fassen venai^ 
und vermeinend, es könne doch ein nur ihm verborgcs 
bleibendes Gift darin liegen, um ganz sicher zu gchent 
es lieber unterdrücken möchte, so wire es vidlddit 
manchem Schriftsteller vom Anfange des 19. jthr- 
hunderts in protestantischen LSndem nicht zu ter- 
denken, wenn er sich einen schickliehen und besdici- 
denen Teil von derjenigen Preßfreiheit wünsditc, 
welche die PSpste zu Anfange des t6. ohne Bedenken 
allgemein zugestanden haben. 

Mschajfung der ArHtkni 

Madiiavelli will alle Schlachten nach Art der AHcn 
in ein Gefecht in der Nfthe und in Handgemenge 
verwandeln und ist in Absicht der Artillerie für das 
Gerade -darauf- Losgehen, indem ja, wenn man nur 
an sie heran sd, sie ohne Rettung verloren gdic. — 
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lind so wirc es denn wohl der Mfihe wert, daft 

"^ron solchen, die nicht die Knechtschsft Europens 

'trollen, sondern seine Freiheit und seine Ruhe, jener 

CScdnnke Machiavdlis noch einmal gründlich untcr- 

mmht würde und entschieden, ob derselbe, der da>- 

iMih ohne Zweifel leicht ausführbar gewesen wire, 

aoch jctst nach den Fortschritten, die seitdem die 

Artfllcrie genommen, noch ausführbar sei, und auf 

'wddic Weise. Nur ist su wünschen, daß einem sol- 

^MJi nebst den übrigen oben erwähnten Qualitäten 

gKom besonders die nidit abgehe, daß er ohne Vor- 

vrtci] sei oder die Krafit habe, ein Vorurteil aufii»- 

gcbeii. Denn ungeachtet wir uns selbst, wie billig, 

alles Urteils in dieser Sache bescheiden, so erlauben 

wir uns dennoch zu bemerken, daß wir anderwärts 

gewiß wissen, daß es in allen Dingen wunderbare 

Schreckbilder gebe, vor welchen die Gegenwart durch- 

nicht vorbei kommen kann, und über welche die 

lachen wird, und daß wir in Absicht des 

Kriegswesens des geheimen Verdachts, den wir frei- 

Kdi nicht begründen zu können gestehen, uns nicht 

erwehren können, daß der Respekt gegen das Schieß- 

ptdvcr unter diese wunderi)aren Beschränkungen des 

iBodemcn Denkens und Mutes gehören möge. 

ET Starb, ungeachtet dieser bedeutenden Aufträge 
und des Vertrauens, welches zwei hintereinander 
regierende Päpste auf ihn setzten und oft benutzten, 
und ungeachtet des wichtigen Amtes, das er vierzehn 
Jahre lang in seiner Republik verwaltet hatte, dennoch 
in der Arnuit, deren Ehrwfirdigkeit er immer als einen 
ehrenden Charakterzug einer Republik gepriesen hatte, 
welches nur als Beweis für seine eigene Integrität und 
Bescheidenheit angefilhrt wird, keines weges aber, um 
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seiner Zeit, seinem Vaterlande und seinen Gönnen j 
darüber einen Vorwurf zu machen. 

Potifische Moral und ewiger "Frieda mi 

Der Hauptgrundsatz der MachiaveUischen Politik' ^ 
und, wir setzen ohne Scheu hinzu, auch der «m- b 
rigen, und, unseres Erachtens, jeder Staatslehre, die' ^ 
sich selbst versteht, ist enthalten in folgenden Worten i 
Machiavellis: „Jedweder, der eine Republik (oder |] 
überhaupt einen Staat) errichtet und demsdben Ge- 
setze gibt, muß voraussetzen, daß alle Menschen b(yi- 
artig sind, und daß ohne alle Ausnahme sie alsbald 
ihre innere Bösartigkeit auslassen werden, sobald sie 

dazu eine sichere Gelegenheit finden." 

Es wäre daher noch immer zu wünschen, daß un- k 
sere Politiker also, daß es ihnen von nun an keinen 
Augenblick mehr aus dem Gesichte käme, und nie- 
mals darüber der geringste Zweifel oder irgend 
eine Neigung, einmal eine Ausnahme zu gestatten, 
bei ihnen entstände, sich überzeugten von folgenden 
zwei Sätzen: i) der Nachbar, es sei denn, daß er 
dich als seinen natürlichen Alliierten gegen eine an- 
dere euch beiden furchtbare Macht betrachten müsse, 
ist stets bereit, bei der ersten Gelegenheit, da er es 
mit Sicherheit können wird, sich auf deine Kosten 
zu vergrößern. Er muß es tun, wenn er klug ist, 
und kann es nicht lassen, und wenn er dein Bruder 
wäre. 2) Es ist gar nicht hinreichend, daß du dein 
eigentliches Territorium verteidigest, sondern auf 
alles, was auf deine Lage Einfluß haben kann, be- 
halte unverrückt die Augen offen, dulde durchaus 
nicht, daß irgend etwas innerhalb dieser Grenzen 
deines Einflusses zu deinem Nachteile verändert werde, 
und säume keinen Augenblick, wenn du darin etwas 
zu deinem Vorteile verändern kannst; denn sei ver- 
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cherty daß der andere dasselbe tun wird, sobald er 
mn; versSumst du es nun an deinem Teile, so bleibst 
u hinter ihm zurück. Wer nicht zunimmt, der nimmt, 
^nn andere zunehmen, ah. Es geht sehr wohl an, 
1^ ein Privatmann sage: „ich habe genug und will 
ichts mehr"; denn dieser kommt durch eine solche 
cscheidenheit nicht in die Gefahr, auch das zu ver- 
eren» was er hat, indem er, falls jemand in seinem 
Iten Besitztume ihn angreifen sollte, den Richter zu 
nden wissen wird. Der Staat aber, der die ihm sich 
arbietenden neuen KrSfte zur Verteidigung seines 
Iten Besitztums sich anzueignen verschmäht, findet» 
renn er, und vielleicht mit denselben KrSften, deren 
Erwerbung er versSumte, in seinem alten Besitztume 
ingegriffen wird, keinen Richter, dem er seine Not 
dagen könne. Ein Staat, der fortgesetzt diese be- 
^eidene Genügsamkeit übte, müßte entweder durch 
Keine Lage sehr begünstigt oder eine wenig Reiz 
^übende Beute sein, wenn er nicht bald auch um 
<Utjenige kommen sollte, womit er sich bescheiden 
begnügte, und wenn sich nicht finden sollte, daß die 
Vorte: „ich will nichts weiter haben", eigentlich die 
Bedeutung gehabt hStten: „ich will gar nichts haben 
und will auch nicht existieren". — Es versteht sich 
fibrigens, daß hier immer von Staaten der. ersten 
Ordnung, die ein selbständiges Gewicht haben im 
europäischen Staatensysteme, keinesweges aber von 
untergeordneten die Rede sei. 

Es fließen hieraus zwei Grundregeln. Die erste,^ 
K>eben mit dem zweiten Satze zugleich beigebrachter 
iaß man ohne Zeitverlust jede Gelegenheit ergreife, 
lieh innerhalb der Grenzen seines Einflusses zu ver- 
tSrken, und jedes innerhalb dieser Grenzen uns 
Irohende Qbd sogleich in der Wurzel, und ehe e& 
l&t hat heranzuwachsen, ausrotte. — — 
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zweite: dafi man niemals auf das Wort 
anderen sich Yerlasse, wenn man «mm GaramOg 
koKM; hlU dies aber augenblicklich nidit mö^idi 
s<^e, es Yon nun an sich zum Havptai 
mache, diese Garantie sich noch zu Terschaffen, 
mit man wenigstens so kurze Zeit als mOgydi 
bloße Wort zum Pfände habe; daß auui sich stdf 
der Lage erhalte, Treue und Gtauken enswiuga 
käuneu; welches voraussetzt , dafi man sieb iJs 
Stirkeren erhalte, (nicht gerade absolut, welches 
allemal von uns abhingt, aber doch innerhalb 
Grenzen, in der nun sattsam bestimmten weftercn 
deutung des Worts), indem, wer in dieser Ri 
aufgehört hat, der Stärkere zu sein, ohne Z 
verloren ist; dafi man von dieser Bedingung der (hf* 
rantie durchaus nicht abgehe und, wenn man in dft 
Waffen ist, dieselben auf jede Gefüir nicht ablege» 
ehe man es dahin gebracht hat. Mutige Yerteldi 
kann jeden Schaden wieder gut machen, und «dM 
du ftUst, so fiÜlst du wenigstens mit Ehre. }<Mi 
feige Nachgeben aber rettet cUch nicht vom llatCP* 
gange, sondern es gibt dir nur eine kurze Friil 
schmShlicher und ehrloser Existenz, bis du von scibit 
abftUst wie eine überreife Frucht. Aus solchem Be- 
tragen entstehen Jene ehrenvollen 'Frieden, die nidil 1^ 
einmal den Frieden geben, indem sie dem Feinde dk 
völlige Gewalt lassen, unmittelbar nach geschlossenem 
Frieden seine PlSne da fortzusetzen, wo er sie vor 
dem Kriege, der ihm einen Augenblick Stillstand ge- 
bot, fallen liefi, und zufolge dessen wir zwar ihn z»- 
frieden lassen müssen, aber er nicht uns^). Daher 
denn auch diese , die es mit solchen Gegnern zv tun 
haben, mit voller Wahrhaftigkeit ihre FricdensUd» 
rühmen können^), da ihnen in der Tat zu glaidMn 

1) nititl >) Napoleon. 
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t, daß sie es Heber haben, wenn die Nachbarn der 
Braubung ihrer natürlichen, vielleicht angeborenen 
ad blutsverwandten Alliierten und der Ausrottung 
ves Einflusses bis an ihre Territorialgrenzen heran 
tliig zusehen und sie machen lassen, als wenn sie 
it den "ValTen in der Hand sich dagegensetzen, in- 
tja die erste "Veise weit leichter ist und weit sicherer 
K die zweite. Sie lieben in der Tat den Frieden, 
Kn ihrigen nSmlich, und sie wünschen wirklich keinen 
Widerstand zu finden, indes sie gegen alle Wielt den 
Titg führen, fortsetzen und vollenden. 

Man glaube nicht, daß, wenn alle Fürsten so dSch- 
31 und nach den aufgestellten Regeln handelten, der 
ti'ege in Europa kein Ende sein würde. Vielmehr 
Ird, da keiner den Krieg anzufangen gedenkt, wenn 
' es nicht mit Vorteil kann, alle aber stets gespannt 
id au^erksam sind, keinem irgend einen Vorteil zu 
ssen, ein Schwert das andere in Ruhe erhalten, und 
t wird ein langwieriger Friede erfolgen, der nur durch 
tßÜlige Ereignisse, als da sind Revolutionen, Suk- 
^sionsstreitigkeiten und dergleichen unterbrochen 
erden könnte. — Mehr als die Hälfte der Kriege, 
reiche geführt worden, sind durch große Staatsfehler 
er Angegrifienen, welche dem Angreifer die HofP- 
mng eines glücklichen Erfolges gaben, entstanden, 
md sie wSren unterblieben, wenn jene Staatsfehler 
unterblieben wSren. lind da gleichwohl die J^riegS" 
^Inmg nicht ausgehen darf, wenn die Menschheit nicht 
vtchlaffen und für den späterhin doch wieder möglichen 
Krieg verderben soll, so haben wir ja noch selbst in 
Suropa, noch mehr aber in den anderen Weltteilen 
Urbaren genug, welche doch über kurz oder lang 
lit Zwang dem Reiche der Kultur werden ein ver- 
gibt werden müssen. In Kämpfen mit diesen stähle 
ich die europäische Jugend, indes in dem gemein- 

ichtc. Ein Evangdium der Freiheit lO 
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Samen Yaterlande selbst keines es wagt, das 
zu entblößen, da er allenthalben sich gegenüber 
gute Schwerter erblickt. 

Diese Regeln werden durch die höhere 
des YerhSltnisses des Fürsten zu seinem Voükt 
zu der gesamten Menschheit, aus dem Standpi 
der Vernunft, bestStigt, verstärkt und zur hdliga] 
Pflicht gemacht. Die Völker sind ja nicht ein Eagct- 
tum des Fürsten, so daß er deren "Wohl, deren Sclbft*j 
stSndigkeit, deren Würde, deren Bestimmung in cinaij 
Ganzen des Menschengeschlechts als seine Privatsidtf 
betrachten und fehlen könne nach Belieben und, yit»\ 
es schlecht geht, sagen könne: „Nun, Ich habeg^| 
irrt, aber was ist's denn weiter? der Schade ist indi 
und ich will ihn tragen"; so wie etwa der Besitterl 
einer Herde, durch dessen NachlSssigkeit ein Teil der- 
selben zugrunde gegangen wSre, sich trösten könnte» 
Der Fürst gehört seiner Nation ebenso ganz toA 
vollständig an, als sie ihm angehört; ihre ganze B^ 
Stimmung im ewigen Rate der Gottheit ist in seine 
HSnde niedergelegt, und er ist dafür verantwordidk 
Es ist ihm durchaus nicht erlaubt, nach "Willkür von 
den ewigen Regeln, die Verstand und Vernunft der 
Verwaltung der Staaten geben, abzugehen. Es ift 
ihm nicht erlaubt, wenn er z. B. die zweite soeben 
angeführte Regel zum Schaden seiner Nation ter* 
nachlSssigt hStte, hinzutreten, und zu sagen: „Idi 
habe an Menschheit, ich habe an Treue und Redlich- 
keit geglaubt." So mag der Privatmann sagen; geht 
er darüber zugrunde, so geht er sich zugrunde; aber 
so kann der Fürst nicht sagen, denn dieser geht nicht 
sich und geht nicht allein zugrunde. Glaube er, wenn 
er will, an Menschheit in seinen "PrivafangeUgenhdten, 
irrt er sich, so ist der Schade sein; aber er wage 
nicht auf diesen Glauben hin die Nation, denn es ist 
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nicht recht, daß diese und mit ihr vielleicht andere 
Völker und mit ihnen vielleicht die edelsten Besitz- 
tümer , welche die Menschheit in tausendjährigem 
Ringen erworben hat, in den Kot getreten werden, 
bloß damit von ihm gesagt werden könne, er habe 
an Menschen geglaubt. An die allgemeinen Gesetze 
der Moral ist der Fürst in seinem Privatleben ge- 
bunden, so wie der geringste seiner Untertanen; in 
dem VerhSltnisse zu seinem friedlichen Volke ist er an 
das Gesetz und an das Recht gebunden und darf 
keinen anders behandeln, als nach dem stehenden Ge- 
setze, wiewohl ihm das Recht der Gesetzgebung, 
d. 1. der fortgesetzten Vervollkommnung des gesetz- 
mlßigen Zustandes bleibt; in seinem Verhältnisse aber 
zu anderen Staaten gibt es weder Gesetz noch Hecht 
%ufier dem J(echte der Stärkeren, und dieses Verh&ltnis 
legt die göttlichen MajestStsrechte des Schicksals und 
der Weltregierung auf die Verantwortung des FChrsten 
[lieder in seine H finde und erhebt ihn über die Gebote 
der individuellen Moral in eine höhere sittliche Ordnung, 
deren materieller Inhalt enthalten ist in den "Worten: 
Salus et decus populi suprema lex esto. 

Diese ernstere und kräftigere Ansicht der Regie- 
rungskunst tut es nun, unseres Erachtens, not, bei 
unserem Zeitalter zu erneuern. Die jedesmal herr- 
schende Zeitphilosophie ermangelt, so sehr auch die 
Veltleute sich gegen die Sache strfiuben, und so 
schwer sie an das Bekenntnis derselben gehen, den- 
noch niemals, auf irgend einem Wege auch an diese 
zu kommen und auch sie umzuschafPen nach ihrem 
Bilde. Diese Zeitphilosophie war in der letzten HSlfte 
des abgelaufenen Jahrhunderts gar flach, krfinklich 
und armselig geworden, darbietend als ihr höchstes 
Gut eine gewisse Humanitfit, Liberalitfit und Popula- 
rität, flehend, daß man nur gut sein möge und dann 

10* 
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auch alles gut sein lassen, überall empfehlend die gol- 
dene Mittelstraße, d. h. die Verschmelzung aller Ge- 
gensätze zu einem dumpfen Chaos, Feind jedes Ernstes, 
jeder Konsequenz, jedes Enthusiasmus, jedes großen 
Gedankens und Entschlusses und Oberhaupt jedweder 
Erscheinung, welche über die lange und breite Ober- 
fläche um ein weniges hervorragte, ganz besonders 
aber verliebt in den ewigen Trieden^). Sie hat ihren 
entnervenden Einfluß recht merklich auch an die Höfe 
und in die Kabinette verbreitet. — Seit der franzö- 
sischen Revolution sind die Lehren vom Menschen- 
rechte und von der Freiheit und ursprünglichen Gldch- 
heit aller, — zwar die ewigen und unerschüttedichen 
Grundfesten aller gesellschaftlichen Ordnung, gegen 
welche durchaus kein Staat verstoßen darf, mit deren 
alleiniger Erfassung aber man einen Staat weder er- 
richten, noch verwalten kann, — auch von einigen 
der Unseren in der Hitze des Streites mit einem zu 
großen Akzente und, als ob sie in der Staatskunst 
noch weiter führten, als sie es wirklich tun, behandelt 
und manches andere, was dahin auch noch gehört, 
übergangen worden, welche Übertreibung gleichfalls 
nicht ohne allen störenden Einfluß geblieben. Nun 
hat man zwar nicht ermangelt, später das Fehlende 
in mancherlei Formen nachzuholen; aber es scheint, 
daß diese Schriften, als Schulübungen und FakultSten- 
ware und als nicht würdig, von den Händen der\7dt- 
leute berührt zu werden, liegen geblieben. So mag 
denn nun einer, der nicht unbekannt ist und nicht 
unberüchtigt, von den Toten aufstehen und sie des 
Rechten bedeuten! 



^) Fichte hatte frOher selbst Kants Idee „vom ewigen Frieden" 
gebilligt und weiter ausgeführt. 111, 379 und VI 11, 417. In dem 
Fddzug 1806/7 hat er umgelernt. 
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Jfdetsrechte und VolksrechU 

Es ist wahr, Ritter vom goldenen Vließ, der du 
nichts weiter bist als das, es ist wahr, und nie- 
nand leugnet es dir ab, daß es f&r dich sehr un- 
bequem sein würde, wenn die Achtung f&r deine hohe 
aeburt, fQr deine Titel und f&r deine Orden sich 
plötzlich aus der Welt verlöre, und du auf einmal 
3]oß nach deinem persönlichen "Verte geehrt werden 
tolltest; wenn alles von deinen Gfitern, dessen Be- 
sitz sich auf ungerechte Rechte gründet, dir abge- 
lommen werden sollte; es ist wahr, daß du der ver- 
ichtetste und ärmste unter den Menschen werden, 
iaß du in das tiefste Elend versinken würdest: aber 
rerzeihe, — die Frage war auch gar nicht von deinem 
Blende oder Nichtelende; sie war von unserem J{echte. 
Vas dich elend macht, kann nie recht sein, meinst 
tu. Aber siehe hier deine bisher von dir unter- 
Irückten leibeigenen Sklaven; es würde sie wahr- 
laftig sehr glücklich machen, selbst dasjenige wenige 
leiner Schätze, was du mit Recht besitzest, unter 
ich zu teilen; dich zu ihrem Sklaven zu machen, wie 
ie bisher die deinigen waren; deine Söhne undT5ch- 
er zu Knechten und Migden zu nehmen, wie du 
»isher die ihrigen dazu nahmst; dich vor sich her 
las "Vild treiben zu lassen, wie sie es bisher vor 
lir trieben; sie rufen uns zu: „der Reiche, der 
Begünstigte gehört nicht zum Volke; er hat keinen 
\nteil an den allgemeinen Menschenrechten". Das 
ist ihr Interesse. Ihre Schlüsse sind so gründlich. 
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als die dcinigen. 'Vttt sie ^ücklich macht, könne nie 
unrecht sein, meinen sie. Sollen wir sie nicht höreal 
Nun so erlaube, daß wir auch dich nicht hören. 

linbitUge ZumtOw^ 

Wir wissen zwar wohl, daß ihr noch immer fertig 
seid, auf jedes unedle "Vort den, der es sagt; 
zu durchbohren; aber haltet euch an euer Zeitahefi 
wenn wir von dieser 2^rtheit eures Ohres ludit 
mehr so sicher auf die Zartheit eures siHlichen G^ 
fahles schließen, als wir zu eurer Urahnen Zeiten et 
vielleicht getan hätten. Es ist wahr. Zweig dna 
edlen Stammes, es können sehr wohl die ehrenfesten 
Grundsätze der alten biedern Ritterschaft auf dich 
herabgeflossen sein; aber es ist ebenso mög^ch, 
daß die Grundsätze der Hofkünste dir überliefert 
seien; wir können beides nicht wissen. Siehe, wir 
wollen das letztere nicht voraussetzen; mute uns nur 
nicht zu, das erstere anzunehmen. Gehe hin tau! 
handle, und wir wollen dich dann nach dir sdbit 
beurteilen. 

Der Adel einst und jehi 

Das ist der wahre Unterschied zwischen dem Ehr- 
gefühle des ehemaligen Adels und dem des größ- 
ten Teiles unseres heutigen: jener wollte nichts un- 
edles tun, dieser will nicht sagen lassen, daß er es 
tat; jener war stolz, dieser ist zu eitel, als daß er 
stolz sein könnte. 

Wenn! 

vyfer nicht arbeitet, soll nicht essen, — wenden wir 

W mit nicht geringerer Strenge auf den gemeinen 

Bürger an, als wir es auf den Begünstigten anwenden 

xoürden, — wenn er arbeiten könnte. 
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Das JHilifär 

Neben diesen hin flicht sich ein beinah ebenso f&rch- 
terlicher Staat durch mih'tärische Monarchien: 
das Militftr. Durch eben das, was ihren Stand hart 
macht, die strenge Mannszucht und die mit Blut ge- 
schriebenen Gesetze desselben an ihn angefesselt, fin- 
den sie In Ihrer Erniedrigung ihre Ehre und in der 
Ungestrafitheit bei Vergehungen gegen den Bürger 
und Landmann Ihre EntschSdigung für die übrigen 
Latten desselben. Der roheste Halbbarbar glaubt 
mit der Montur die sichere Überlegenheit über den 
icheuen, von allen Seiten geschreckten Landmann an- 
zuziehen, welcher nur zu glücklich ist, wenn er seine 
Neckereien, Beschimpfungen und Beleidigungen er- 
tragen kann, ohne noch dazu von ihm vor seinen 
würdigen Befehlshaber geschleppt und zerschlagen zu 
werden. Der Jüngling, der mehr Ahnen, aber nicht 
mehr Bildung hat, nimmt sein Degenband als einen 
Berechtigungsbrief, auf den Kaufmann; den würdigen 
Gelehrten, den verdienten Staatsmann, der ihn viel- 
leicht selbst In der Ahnenprobe besiegen würde, höh- 
nend herabzusehen. Ihn zu necken und zu stoßen, 
oder unsere Jünglinge, die sich den Wissenschaften 
widmen, von ihren etwaigen Unarten durch Fußtritte 
zu hellen. 

Daß hier kein Zug sei, der sich nicht mit zahl- 
reichen Tatsachen belegen ließe, weiß jeder, der ge- 
wisse starke Garnisonen kennt. Daß übrigens eben 
dieser Stand manche edle Tugend vorzüglich pflege 
und nähre; daß schnelle und mutige Entschlossen- 
heit, daß mSnnllche und offene Freimütigkeit, die 
WÖrze des gesellschaftlichen Lebens, in unserem Zeit- 
alter fast nur noch bei gebildeten Offizieren ange- 
troffen werde, setze ich hinzu und bezeuge allen 
würdigen Männern, die ich in diesem Stande kenne 
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oder nicht kenne, meine desto innigere "Wrehrung. * 
Aber das Urteil im allgemeinen ist hier gar nie 
auf die größere oder geringere Anzahl der Tatsache 
sondern auf Gründe gebaut. "Wenn ein Stand dt 
attgemmnen Gerichtshöfe entzogen und vor einen Ix 
sonderen geführt wird ; wenn die Gesetze dieses G< 
richtshofes Yon den allgemeinen Gesetzen aller Sit! 
lichkeit sehr verschieden sind und mit strenger Hirt 
bestrafen, was vor diesen kaum tin Fehler ist, m 
Yergehungen übersehen, die diese streng ahnden wfir 
den : so erhSlt dieser Stand ein abgesondertes Inter 
esse und eine abgesonderte Moral und wird ein ge 
fUirlicher Staat im Staate, ^er den YerfÜhrunga 
einer solchen Verfassung entgeht, ist ein um so ed 
lerer Mann; aber er widerlegt nicht die Regel; ei 
macht nur die Ausnahme. 
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Grundsatz 
' nicht arbeitet, darf wohl essen, wenn ich ihm 
twas zu essen schenken will, aber er hat keinen 
räftigen Anspruch aufs Essen. Er darf keines 
:n KrSfite für sich verwenden; ist keiner so gut, 
iwillig für ihn zu tun, so wird er seine eigenen 
: anwenden müssen, um sich etwas aufzusuchen 
zuzubereiten, oder Hungers sterben, und das 
echts wegen. 

Tatsche Sentimentatität 
n hat unter uns wehmütige Gefühle gesehen 
und bittere Klagen gehört über das vermeinte 
so vieler, die aus dem größten Oberflusse plötz- 
fi einen weit mittelmSßigeren Zustand herab- 
I, — von denen sie beklagen gehört, welche in 
glücklichsten Tagen es nie so gut hatten als 
n ihrem größten Unsterne, und welche die ge- 
i Überbleibsel vom Glücke jener für ein be- 
is wertes Glück hätten halten dürfen. Die un- 
re Verschwendung, die bisher an der Tafel eines 
s geherrscht hatte, wurde in etwas eingeschränkt, 
^ute, die nie eine Tafel hatten noch haben wer- 
te jene eingeschränkte, bedauerten diesen König; 
Cönigin hatte eine kurze Zeit lang Mangel an 
n Kleidungsstücken, und diejenigen, welche sehr 
ich gewesen wären, wenn sie diesen Mangel hätten 
dürfen, beklagten ihr Elend ^). Fehlt es auch un- 
Zeitalter an manchen lobenswürdigen Eigen- 

cschricbcn 1793I 
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Schäften, so scheint wenigstens die GutmOtigkeit 
darunter zu gehören! — Setzt man etwa bei dieica 
Klagen ganz unbedingt das System voraus» dafi nun 
einmal eine gewisse Klasse von Sterblichen, ich wdS 
nicht welches Recht habe, alle Bedürfiiisse, die die 
ausschweifendste Einbildungskraft nur Irgend sich a- 
dichten könne, zu beftiedigen; daß eine zweite rar 
nicht ganz so viele als diese, eine dritte nur nldit 
ganz so viele als die zweite usw. haben mfisse, bii 
man endlich zu einer Klasse herabkomme, die das Allo^ 
unentbehrlichste entbehren müsse, um jenen höheres 
Sterblichen das Allerentbehrlichste liefern zu können! 
Oder setzt man diesen Rechtsgrund bloß In die Ge- 
wohnheit und schließt so: weil eine Familie bisher 
das Unentbehrliche von Millionen Familien verzehrt 
hat, so muß sie notwendig fortfahren, es zu verzehren! 
Eine auffallende Folgenlosigkeit in unserer Denkungi- 
art ist es immer, daß wir so empfindlich führ das Elend 
einer Königin sind, die einmal kein frisches Linnen 
hat, und den Mangel einer anderen Mutter, die dem 
Vaterlande auch gesunde Kinder gebar, welche sie» 
selbst in Lumpen gehüllt, nackend vor sich herum- 
gehen sieht, indes in ihren Brüsten aus Mangel an 
Unterhalt die Nahrung austrocknet, die das Jttngft- 
geborne mit entkräftetem 'Vimmem fordert, — daS 
wir diesen Mangel sehr natürlich finden. — „Solche 
Leute sind es gewohnt, sie wissen's nicht besser"« 
sagt mit stickender Stimme der satte "WoUüstlingf 
während er seinen köstlichen Wein schlürft: aber das 
ist nicht wahr; an den Hunger gewöhnt man sich 
nie, an widernatürliche Nahrungsmittel, an das Hin- 
schwinden aller Kräfte und alles Mutes, an Blöße in 
strenger Jahreszeit gewöhnt man sich nie. Daß nicht 
essen solle, wer nicht arbeitet, fand Herr Rehberg 
naiv: er erlaube uns, nicht weniger naiv zu finden, 
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:in der, welcher arbeitet, nicht essen oder das 
rste essen solle. 

Das Minimum 
t die Gewohnheit entscheidet über das an sich 
itbehrliche und das an sich Unentbehrliche, 
i die Natur. Eine dem menschlichen Körper 
che Nahrung in der zur Ersetzung der Kräfte 
Quantität, eine nach Verhältnis des Klimas 
i Kleidung und feste und gesunde "Wohnung 
1er haben, der arbeitet: das ist Grundsatz. 

Treihandet als Krieg 
itsteht ein endloser Krieg aller im handelnden 
blikum gegen alle, als Krieg zwischen Käufern 
rkäufem; und dieser Krieg wird heftiger, un- 
er und in seinen Folgen geßlhrlicher, je mehr 
It sich bevölkert, der Handelsstaat durch hin- 
lende Akquisitionen sich vergrößert, die Pro- 
und die Künste steigen und dadurch die in 
kommende Ware an Menge und mit ihr das 
lis aller sich vermehrt und vermannigfaltigt. 
:i der einfachen Lebensweise der Nationen 
'oße Ungerechtigkeit und Bedrückung abging, 
ielt sich nach erhöhten Bedürfnissen in das 
idste Unrecht und in eine Quelle großen 
{. Der Käufer sucht dem Verkäufer die Ware 
Icken; darum fordert er Freiheit des Handels, 
ie Freiheit für den Verkäufer, seine Märkte 
rführen, keinen Absatz zu finden und aus Not 
*e weit unter ihrem Werte zu verkaufen. Da- 
rdert er starke Konkurrenz der Fabrikanten 
mddsleute, damit er diese durch Erschwerung 
>satzes bei der Unentbehrlichkeit des baren 
nötige, ihm die Ware um jeden Preis, den er 
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ihnen noch aus Großmut machen will, zu g 
lingt ihm dies, so verarmt der Arbeiter, u 
Familien verkommen im Mangel und E! 
wandern aus von einem ungerechten Volk 
diese Bedrückung verteidigt sich oder greif! 
auf den Vorrat an der Verkäufer durch d 
faltigsten Mittel, durch Aufkaufen, durch 
Verteuerung und dergleichen. Er setzt d 
Käufer in die Gefahr, ihre gewohnten I 
plötzlich zu entbehren oder sie ungewöh 
bezahlen und in einer anderen Rücksicht 
müssen. Oder er bricht an der Güte de 
nachdem man ihm am Preise abbricht. Sc 
Käufer nicht, was er zu erhalten glaubte, 
trogen; und mehrenteils entsteht bei schlec 
ter Arbeit noch überdies ein reiner Verl 
öffentlichen Kraft und Zeit und den Prod 
so übel verarbeitet werden. 

Kurz, keinem ist für die Fortdauer seir 
des bei der Fortdauer seiner Arbeit im mii 
Gewähr geleistet; denn die Menschen wolle 
frei sein, sich gegenseitig zugrunde zu richtet, 

B 

Zu sagen: „das wird sich alles schon 
geben, jeder wird immer Arbeit und Bt 
und es nun auf dieses gute Glück ankommei 
ist einer durchaus rechtlichen Verfassung 
ständig. Redet man etwa von einem Spet 
solange er dem Netze entgeht, sein Kör 
lieh auch findet, auf den man aber keineswe 
und noch^weit lieber sähe, er Binde sein 
nicht? Überläßt der Staat diese Volkskl 

^) Bd Fichte sind tllcrdinss nicht nur Proletarier 
dem «ile, deren Eigentum oder Verdienst nicht £aran 
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OhngefiKhr, so gibt er ihnen durchaus nichts. Ihr 
Fortkommen ist ebenso durchaus ihr eigenes "Werk, 
üs ihre Kunst oder Kenntnis es ist. Sie haben so- 
lach gar nicht Verzicht auf das "Eigentum anderer ge- 
eistet. Der Staat kann mit keinem Rechte sie in 
Vbsicht ihres Gewerbes unter Gesetze und ein be- 
timmtes YerhSltnis gegen die übrigen Yolksklassen 
iringen. Sie sind in jeder Rücksicht frei, sowohl 
rem Gesetze als dem Rechte entblößt, ohne Regel 
nrie ohne Garantie, halbe Wilde im Schöße der Gesell- 
xchaft. Bei der völligen Unsicherheit, in welcher 
lie sich befinden, bevorteilen und berauben sie, — 
Bwar nennt man es nicht Raub, sondern Gewinn, — 
tie bevorteilen und berauben so lange und so gut, 
ftls sie es können, diejenigen, welche hinwiederum 
sie bevorteilen und berauben werden, sobald sie die 
Stärkeren sind. Sie treiben es so lange, als es geht, 
und bringen für den Notfall, gegen welchen ihnen 
nichts bürgt, in Sicherheit, so viel sie vermögen. Und 
■n diesem allen tun sie nichts weiter, als wozu sie 
das vollkommenste Recht haben. 

T{(ein Eigentum am "Boden 

Ein Eigentum des Bodens findet nach unserer 
Theorie gar nicht statt. Die Erde ist des 

Herrn; des Menschen ist nur das Vermögen, sie 
zweckmäßig anzubauen und zu benutzen. 

"Das Erste 

Es sollen erst alle satt werden und fest wohnen, 
ehe einer seine "Wohnung verziert, erst alle be- 
quem und warm gekleidet sein, ehe einer sich präch- 
tig kleidet. Ein Staat, in welchem der Ackerbau 
noch zurück ist und mehrerer Hände zu seiner Ver- 
vollkommnung bedürfte, in welchem es noch an ge- 
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wohnlichen mechanischen Handwerkern fehlt, kar 
keinen Luxus haben. Es geht nicht, daß einer sagi 
,Jch aber kann es bezahlen''. Es ist eben unreä 
daß einer das Entbehrliche bezahlen könne, ind< 
irgend einer seiner Mitbürger das Notdürftige nid 
vorhanden findet oder nicht bezahlen kann; und da 
womit der erstere bezahlt, ist gar nicht von Redil 
wegen und im Yemunftstaate das Seinige. 

VnerläßUche Torderun, 

Es ist nicht ein bloßer ft>ommer "Wunsch für di 
Menschheit, sondern es ist die unerläßliche F61 
derung ihres Rechts und ihrer Bestimmung, daß si 
so leidit, so ft'ei, so gebietend über die Natur, 1 
echt menschlich auf der Erde lebe, als es die Natu 
nur irgend verstattet. Der Mensch soll arbeiten 
aber nicht wie ein Lasttier, das unter seiner Bürde i 
den Schlaf sinkt und nach der notdürftigsten Ei 
holung der erschöpften Kraft ztun Tragen derselbe 
Bürde wieder aufgestört wird. Er soll angstlos, m 
Lust und mit Freudigkeit arbeiten und Zeit übri 
behalten, seinen Geist und sein Auge ztun Himni< 
zu erheben, zu dessen Anblick er gebildet ist. E 
soll nicht gerade mit seinem Lasttier essen, sondei 
seine Speise soll von desselben Futter, seine Vol 
nung von desselben Stalle sich ebenso unterscheide! 
wie sein Körperbau von jenes Körperbaue unterschi« 
den ist. Dies ist sein Recht, darum weil er nun eii 
mal Mensch ist. 
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Der siHUch BesU 
tv Gelehrte soll der sittlich bette Mensch seines 
Zeitalters sein. 

Sich seihst vergessend 
er Gelehrte vergesse, was er getan hat, sobald es 
getan ist, und denke stets nur auf das, was er 
i zu tun hat. Der ist noch nicht weit gekommen, 
den sich sein Feld nicht bei. jedem Schritte, den 
1 demselben tut, erweitert. 

Weltanschauung und Persönlichkeit 
er Mensch bildet seine wissenschaftliche Ansicht 
nicht etwa mit Freiheit und "Willkür so oder so, 
lern sie wird ihm gebildet durch sein Leben und 
ugentlich die zur Anschauung gewordene innere 
übrigens ihm unbekannte Wiirzel seines Lebens 
St. Was du so recht innerlich eigentlich bist, das 
heraus vor dein Süßeres Auge, und du vermöch- 
niemals etwas anderes zu sehen. Solltest du an- 
sehen, so müßtest du erst anders werden. 

Lebend in der Idee 
dem wahrhaften Gelehrten hat die Idee ein sinn- 
iches Leben gewonnen, welches sein persönliches 
en völlig vernichtet und in sich aufgenommen hat. 
liebt die Idee keinesweges über alles, denn er 
nichts neben ihr, er liebt sie allein. Sie allein 
lie Quelle aller seiner Freuden und seiner Ge- 
e, sie allein das treibende Prinzip aller seiner 
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Gedanken, Bestrebungen und Handlungen; 
fOr sie mag er leben, und ohne sie würde 
ihm geschmacklos und verhaßt sein. 

Der Selhstdenker und die ■ 
"Yy/ir lernen in der Jugend so viele "Wöi 
^M etwas Bestimmtes dabei zu denken, no 
zu können. Sie werden demnach mit eir 
stimmten Bilde im GedSchtnisse niedergele^ 
austilgbar, wenn nicht frühe innere Selb 
einmal wenigstens alles auswirft, bis es 
gutem Fug und Grunde, oder etwas B( 
dessen Stelle, wieder aufgenommen werd 
wenn wir nicht einmal wenigstens in unsei 
an allem zweifeln und uns völlig zur let 
machen. "Wer sich nicht bewußt ist, dui 
Zustand hindurchgegangen zu sein, der s 
voraus sicher, daß er mit seinem Philosophie 
sich selbst noch anderen sehr zur Freude lel 
Könnte ihm auch irgend ein Genius die re 
heit in die Hand geben, so hSlfe ihm dies al 
die "Wahrheit würde nie die seinige, da sie 
ihm selbst hervorgegangen wäre, sondern 
und bliebe eine fremde Zutat. Wienn ei 
übrigens mit dem besten W^illen und der 
Tätigkeit von der Welt, in sich selbst eink 
wegwirft, was seines Wissens durch Freih 
ist, bleibt ihm immer etwas auf dem Gru 
von welchem er nicht weiß, woher es kon 
4as muß meine ursprüngliche Gestalt sein", 
aber es ist leider nichts mehr, als der Ein 
seiner Amme, seinen Warterinnen, seinem 
mus. Diese haben es erhalten so wie er 
Name des großen Mannes, der es zuerst 
innerer Seele schöpfte, und von dem es dur 
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Der siHtich BesU 
er Gelehrte soll der sittlich beste Mensch seines 
Zeitalters sein. 



Sich selbst vergessend 
r^er Gelehrte vergesse, was er getan hat, sobald es 
L^ getan ist, und denke stets nur auf das, was er 
och zu tun hat. Der ist noch nicht weit gekommen, 
ßr den sich sein Feld nicht bei. jedem Schritte, den 
r in demselben tut, erweitert. 

Weltanschauung und Persönlichkeit 

Der Mensch bildet seine wissenschaftliche Ansicht 
nicht etwa mit Freiheit und "Willkür so oder so, 
ondem sie wird ihm gebildet durch sein Leben und 
st eigentlich die zur Anschauung gewordene innere 
tnd übrigens ihm unbekannte Wurzel seines Lebens 
elbst. Was du so recht innerlich eigentlich bist, das 
ritt heraus vor dein Süßeres Auge, und du vermöch- 
est nienuJs etwas anderes zu sehen. Solltest du an- 
iers sehen, so müßtest du erst anders werden. 

Lebend in der Idee 

]n dem wahrhaften Gelehrten hat die Idee ein sinn- 
liches Leben gewonnen, welches sein persönliches 
Leben völlig vernichtet und in sich aufgenommen hat. 
Er liebt die Idee keinesweges über alles, denn er 
liebt nichts neben ihr, er liebt sie allein. Sie allein 
st die Quelle aller seiner Freuden und seiner Ge- 
lÜsse« sie allein das treibende Prinzip aller seiner 
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stecktes 'Wohlgefallen an sich selbst. «»Welch ein grofter 
Mannl" denkt er bei sich, „t§ ist, alt ob ich mich sdbft 
hörte oder iSsel" 

Der produktive Denkff 

Nicht zu bewundern, sei der Gipfel der Weisheit, [ 
sagt ein Alter. Inwiefern er von jenem die 
Fassung raubenden und die ruhige Besonnenheit stö- 
renden Anstaunen des Unerwarteten redet, hat er 
ganz recht. Wir aber möchten hinzusetzen: in dem 
Vermögen, sich Ober etwas zu verwundem, bestehe 
die Anlage zur Weisheit, zum Selbstdenken, zur freien i 
Erzeugung von Begriffen. 

Der Nichtdenker, der doch gesunde Sinne und 
Gedächtnis hat, faßt den vor seinen Augen liegenden 
wirklichen Zustand der Dinge auf und merkt lidi 
ihn. Er bedarf nichts weiter, da er ja nur in der 
wirkUchen Welt zu leben und seine Geschäfte zu trei- 
ben hat, und zu einem Nachdenken gleichsam auf Vor- 
rat, und dessen er nicht unmittelbar zur Stelle be- 
dürfte, sich gar nicht gereizt fÖhlt. Er geht nüt 
seinen Gedanken über diesen wirklichen Zustand nie 
hinaus und erdenkt nie einen anderen; aber durch 
diese Gewohnheit, nur diesen zu denken, entsteht 
ihm allmShlich, und ohne daß er sich dessen eigent- 
lich bewußt wird, die Voraussetzung, daß nur dieser 
sei, und nur dieser sein könne. Die Begriffe und 
Sitten seines Volkes und seines Zeitalters scheinen 
ihm die einzig möglichen Begriffe und Sitten aller 
YSlker und aller Zeitalter. Dieser verwundert sich 
gewiß nicht, daß alles nun gerade so sei, wie es itt, 
weil es nach ihm gar nicht anders sein kann; er er- 
hebt gewiß nicht die Pn^ge, wie es so geworden, di 
es nach ihm ja von Anbeginn so gewesen. Nötigt 
sich ihm ja eine Beschreibung anderer YSlker und an- 
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derer Z^tthtr auf oder wohl gar ein philofophit eher 
Entwurf, wie es nirgends gewesen, aber allenthalben 
hatte sein sollen, so trSgt er immer die Bilder seiner 
Welt, von denen er sich nicht losreißen kann, hinein, 
sieht alles durch sie hindurch und faßt nie den ganzen 
Sinn dessen, was ihm vorgetragen wird. Seine un- 
heilbare Krankheit ist die, das ZufUlige fOr notwen- 
dig zu halten. 

Wer sich hingegen gewöhnt hat, nicht nur das 
wirklich Vorhandene durch den Gedanken nachzubil- 
den, sondern auch das Mögliche durch denselben frei 
in sich zu erschaffen, findet sehr oft ganz andere Ver- 
bindungen und Verhältnisse der Dinge als die ge- 
gebenen ebenso möglich wie diese, ja wohl noch 
weit möglicher, natürlicher, vernunftmSßiger; er findet 
die gegebenen Verhältnisse nicht nur zufiillig, sondern 
zuweilen gar wunderlich. 



D 



Der Geist 
er Geist ist ein Vermögen der Ideale. 



Souveränität des Geistes 

Mit dieser kalten Ruhe und festen Entschlossen- 
heit blickt er hinein in das Gewühl der mensch- 
lichen Meinungen überhaupt und seiner eigenen Ein- 
Iklle und Zweifel. Es wirbelt und stürmt um ihn 
herum, aber nicht in ihm. Er selbst sieht aus seiner 
unerreichbaren Burg ruhig dem Sturme zu. Er wird 
ihm zu seiner Zeit gebieten, und eine Welle nach der 
anderen wird sich legen. — Er will nur Harmonie 
mit sich selbst, und er bringt sie hervor, soweit er 
bis jetzt gekommen ist. Dort ist noch Verwirrung in 
seinen Meinungen, das ist nicht seine Schuld, denn 
bis dahin hat er noch nicht kommen können. Er wird 
auch dahin kommen, und dann wird jene Unordnung 
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in die schönste Ordnung sich auflösen« — Vas wire 
denn wohl endlich das härteste, was ihm begegnen 
könnte? Gesetzt, er fSnde, entweder weil die Schran- 
ken der endlichen Vernunft überhaupt (welches un- 
möglich ist), oder weil die Schranken seines Indi- 
viduums solches mit sich bringen, als letztes Resuhat 
seines Strebens nach \G^ahrheit, daß es überhaupt gar 
keine Wahrheit und Gewißheit gebe. Er würde audi 
diesem Schicksale, dem härtesten, das ihn treffen 
könnte, sich unterwerfen; denn er ist zwar unglück- 
lich aber schuldlos; er ist seines redlichen Forschens 
sich bewußt, und das ist statt alles Glücks, dessen er 
nun noch teilhaftig werden kann. 

Ebenso ruhig, — wenn dieser Umstand der Er- 
wähnung wert ist, — bleibt der entschiedene Freund 
der Wahrheit darüber, was ändert zunächst zu seinen 
Überzeugungen sagen werden, wenn er in der Lage 
sein sollte, sie mitteilen zu müssen; und der Gelehrte 
ist immer in dieser Lage, da er nicht bloß für sidi 
selbst, sondern zugleich für andere forscht. Die Frage 
ist ja gar nicht, ob wir mit anderen, sondern ob wir 
mit uns selbst übereinstimmend denken. Ist das letz- 
tere, so können wir des ersteren ohne unser Zutun 
und ohne erst die Stimmen zu sammeln, bei allen 
denen gewiß sein, die mit sich selbst in Überein- 
stimmung stehen; denn das Wesen der Vernunft ist 
in allen vernünftigen Wesen Eins und ebendasselbe. 
Wie andere denken, wissen wir nicht, und wir können 
davon nicht ausgehen. Wie wir denken sollen, wenn 
wir vernünftig denken wollen, können wir finden» 
und so, wie wir denken sollen, sollen alle vernünf- 
tigen Wesen denken. Alle Untersuchung muß von 
innen heraus, nicht von außen herein geschehen. Idi |] 
soll nicht denken, wie andere denken; sondern wie 
ich denken soll, so, soll ich annehmen, denken audi || 
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andere. — Mit denen ühereuMmmend zu sein, die es 
mit sich selbst nicht sind, wäre das wohl ein würdiges 
Ziel für ein vernünftiges Wesen ? 

Das QefÖh] der fOr formale "Wahrheit angewende- 
ten "Kraft gewShrt einen reinen, edlen, dauernden 
Genuß. 

Einen solchen Genuß kann uns überhaupt nur das- 
jenige gewähren, was unser eigen ist, und was wir 
durch wfirdigen Gebrauch unserer Freiheit uns selbst 
erworben haben. \G^as uns hingegen ohne unser Zu- 
tun von außen gegeben worden ist, gewShrt keinen 
reinen Selbstgenuß. Es ist nicht unser, und es kann 
uns ebenso wieder genommen werden, wie es uns 
gegeben wurde; wir genießen an demselben nicht 
uns selbst, nicht unser eigenes Verdienst und unseren 
eigenen "Wert. So verhSlt es sich auch insbesondere 
mit Geisteskraft. Das, was man guten Kopf, ange- 
borenes Talent, ^fickliche Naturanlage nennt, ist gar 
kein Gegenstand eines vemfinftigen Selbstgenusses, 
denn es ist dabei gar kein eigenes Verdienst, yfftnn 
ich eine reizbarere, tStigere Organisation erhielt, 
wenn dieselbe gleich bei meinem Eintritte ins Leben 
stSrker und zweckmäßiger afßziert wurde, was habe 
ich dazu beigetragen? Habe ich jene Organisation 
entworfen, unter mehreren sie ausgewählt und mir 
zugeeignet? Habe ich jene Eindrücke, die mich bei 
meinem Eintritte ins Leben empfingen, berechnet und 
geleitet! 

Meine Kraft ist mein, lediglich inwiefern ich sie 
durch Freiheit hervorgebracht habe; ich kann aber 
nichts in ihr hervorbringen als ihre J{ichtung; und in 
dieser besteht denn auch die wahre Geisteskraft. 
Blinde Kraft ist keine Kraft, vielmehr Ohnmacht. 
Die Richtung aber gebe ich ihr durch Freiheit, deren 
Regel ist, stets übereinstimmend mit sich selbst zu 
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wirken; vorher war sie eine fremde Kraft, Kraft der 
willenlosen und zwecklosen Natur in mir. 

Diese Geisteskraft wird durch den Gebrauch ver- 
stSrkt und erhöht; und diese Erhöhung gibt GentA 
denn sie ist Verdienst. Sie gewShrt das erhebende 
Bewußtsein: ich war Maschine und konnte Maschine 
bleiben; durch eigene Kraft, aus eigenem Antriebe 
habe ich mich zum selbständigen "Wesen gemacht. Dafi 
ich jetzt mit Leichtigkeit, ftei, nach meinem eigenen 
Zwecke fortschreite, verdanke ich mir selbst; dafi ich 
fest, ftei und kfihn an jede Untersuchung mich wagen 
darf, verdanke ich mir selbst. Dieses Zutrauen auf mich, 
diesen Mut, mit welchem ich unternehme, was ich zu 
unternehmen habe, diese Hoffnung des Erfolgs, mit 
der ich an die Arbeit gehe, verdanke ich mir selbst. 

Durch diese Geisteskraft wird zugleich das mon- 
lische Vermögen gestSrkt, und sie ist selbst moralisch. 
Beide hSngen innig zusammen und wirken gegen- 
seitig aufeinander. WahrheihUebe bereiM vor zur 
moralischen Güte und ist selbst schon an sich eine Art 
derselben. Dadurch, daß man alle seine Neigungen, 
Lieblingsmeinungen, Rücksichten, alles, was außer uns 
ist, den Gesetzen des Denkens ftei unterwirft, wird 
man gewöhnt, vor der Idee des Gesetzes Oberhaupt 
sich niederzubeugen und zu verstummen; und diese 
fteie Unterwerfung ist selbst eine moralische Hand- 
lung. Herrschende Sinnlichkeit schwScht in gleichem 
Grade das Interesse fOr Wahrheit wie fOr Sittlichkeit. 
Durch den Sieg, den das erstere Ober dieselbe er- 
kämpft, wird zugleich fOr die Tugend ein Sieg er- 
fochten. Treiheit des Geistes in Einer J{ücksicht ent' 
fesselt in allen übrigen, "Wer alles, was außer ihm 
liegt, in der Erforschung der \G^ahrheit verachtet, der 
wird es auch in allem seinem Handeln überhaupt ver- 
achten lernen. Entschlossenheit im Denken führt not- 
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Mrendig zur moralischen Gfite und zur moralischen 
StSrke. 

Ich setze kein \G^ort hinzu, um die Würde dieser 
Denkart fßhlbar zu machen. Wer ihrer fthig ist, der 
fQhlt sie durch die bloße Beschreibung; wer sie nicht 
ffihlt, dem wird sie ewig unbekannt bleiben. 

Heroen der Wissenschaff 

vy^jer sind die, welche die Wissenschaften erfanden 

W tind erweiterten? Haben sie dieses ohne Mfihe 

und Aufopferung vermocht? Was hat ihnen fOr diese 

Aufopferung gelohnt? 

Indes ihr Zeitalter um sie herum fröhlich seines 
Tages genoß, waren sie verloren in einsames Nach- 
denken, um zu entdecken ein Gesetz, einen Zusammen- 
hang, der ihre Bewunderung erregt hatte, und mit 
welchem sie durchaus nichts weiter wollten als ihn 
eben entdecken; aufopfernd Genüsse und Vermögen, 
vemachlSssigend ihre Süßeren Angelegenheiten, ver- 
geudend die feinsten Geister ihrer Existenz, verlacht 
vom Volke als Toren und TrSumer. — Nun, ihre 
Entdeckungen haben ja dem menschlichen Leben man- 
nigfaltig genützt, wie wir selbst erinnert. — Wohl, 
aber haben sie diese Früchte ihrer Mühen mit ge- 
nossen? Haben sie dieselben im Auge gehabt oder 
sie nur geahnet? Haben sie nicht vielmehr, wenn 
ihr geistiger AufHug dtnrch eine solche Ansicht an- 
derer von ihrem Geschäft unterbrochen wurde, über 
die Entweihung des Heiligen zu profanem Gebrauche 
des Lebens, von welchem letzteren ihnen freilich ver- 
borgen blieb, daß es gleichfalls geheiligt werden müsse, 
wahrhaft erhabene Klagen angestimmt? Erst nach- 
dem durch ihre Bemühung ihre Entdeckungen so faß- 
lich gemacht und so verbreitet waren, daß sie auch 
an weniger begeisterte Köpfe gebracht werden konn- 
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ttn, wurden sie von diesen, — welche wir, auf einem 
ganz anderen Standpunkte stehend, darüber keines- 
weges verachten, die es aber erkennen sollen, dift 
sie nicht so edler Natur sind, als jene, — auf die 
Bedürfhisse des Lebens angevirendet, und so das 
Menschengeschlecht mit Übermacht gegen die Natur 
bewaffnet. Wenn also nicht einmal der Anblick, nicht 
einmal die Ahnung der Nutzbarkeit ihrer Entdeckun- 
gen sie entschidigen konnte, was entschSdigte sie 
denn fOr die dargebrachten Opfer, und was entschi- 
digt noch heute, falls noch heute jemand mit den- 
selben Aufopferungen, und ohne dafOr etwas zu be- 
gehren, unter dem Spotte und dem HohngelSchter 
des Pöbels rein sein Auge nach der ewig neufliefien- 
den Quelle der Wahrheit hinrichtet? — Das ist es: 
sie sind in das neue Lebenselement der geistigen 
Klarheit und Dtnrchsichtigkeit hineingeraten, virodurch 
das Leben in jedem anderen Elemente durchaus un- 
genießbar gemacht wird. Eine höhere Welt, die uns 
zuerst, und die uns am innigsten durch das Licht, 
welches in ihr einheimisch ist, ergreift, ist ihnen auf- 
gegangen; dieses Licht hat mit seinem wohltfttigen 
und erquickenden Scheine ihre Augen ergriffen und 
erfOllt, so daß sie ewig nach nichts anderem sich rich- 
ten können als nach jenen in tiefer Nacht allein er- 
leuchteten Höhen; dieses Licht hSlt in diesen ihren 
Augen ihr ganzes Leben gefesselt und gefangen, so 
daß alle ihre übrigen Sinne ruhig ersterben. Sie be- 
dürfen keiner Entschidigung: sie haben einen un- 
ermeßlichen Gewinn gemacht. 

Jfn Mi deutschen Studenien 

Ich weiß es, meine Herren, wie viel ich jetzt ge- 
sagt habe; ich weiß es ebensogut, daß ein ent- 
manntes und nervenloses Zeitalter diese Empfindung 
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nd diesen Autdruck derselben nicht ertrigt; daß es 
les dasjenige, wozu es sich nicht selbst zu erheben 
ninag, mit schflchtemer Stimme, durch welche die 
inere Scham sich verrlt, Schwärmerei nennt, daß es 
lit Angst seine Augen von einem GemSlde zurück- 
nßt, in welchem es nichts sieht, als seine Entner- 
Ling und seine Schande; daß alles Starke und Er- 
ebende einen solchen Eindruck auf dasselbe macht, 
ie jede Berührung auf den an allen Gliedern Ge- 
ihmten: ich weiß das alles; aber ich weiß auch, wo 
:h rede. Ich rede vor jungen Mftnnem, die schon 
urch ihre Jahre vor dieser gSnzlichen Nervenlosig- 
cit gesichert sind, und ich möchte neben und ver- 
mittelst einer mSnnlichen Sittenlehre zugleich Emp- 
indungen in ihre Seele senken, die sie auch in Zu- 
:imft vor derselben verwahren könnten. Ich gestehe 
s freimütig, daß ich eben von diesem Punkte aus, 
uf den die Vorsehung mich stellte, etwas beitragen 
lochte, tun eine mSnnlichere Denkungsart, ein stftr- 
tres GefÖhl für Erhabenheit und ^G^'ürde, einen 
:urigeren Eifer, seine Bestimmung auf jede Gefahr 
X erfüllen, nach allen Richtungen hin, soweit die 
eutsche Sprache reicht, und weiter, wenn ich könnte, 
I verbreiten; damit ich einst, wenn Sie diese Gegen- 
tn werden verlassen und sich nach allen Enden wer- 
en verstreuet haben, in Ihnen an allen Enden, wo 
ie leben werden, Mftnner wüßte, deren auserwihlte 
reundln die "Wahrheit ist; die an ihr hangen im 
«ben und im Tode; die sie aufnehmen, wenn sie 
3n aller Welt ausgestoßen ist; die sie öffentlich in 
chutz nehmen, wenn sie verleumdet und verlästert 
rird; die für sie den schlau versteckten Haß der 
troßen, das fade Lficheln des Aberwitzes und das 
cmitleidende Achselzucken des Kleinsinnes freudig 
rtragen. In dieser Absicht habe ich gesagt, was ich 
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gesagt habe, und in dieser Endabsicht werde i<k| 
alles sagen, was ich unter Ihnen sagen werde. 

Treiheit der Tonckutf] 

Fhr die gelehrte Republik gibt es kein mö^idia 
Symbol, keine Richtschnur, keine Zurückhahun^ 
Man muß in der gelehrten Republik alles vortrtgoi 
können, wovon man sich fiberzeugt zu haben glaubt, 
gerade so, wie man es sich selbst zu gestehen wa- 
gen darf, zufolge des Begriffes eines gelehrten PuUi* 
kums. UniversitSten sind Qelehrten-Sdiulen. Es miil 
also auch auf ihnen alles vorgetragen werden dfirfea, 
wovon man überzeugt ist, und es gibt auch für sie 
kein Symbol. Diejenigen irren gar sehr, die für das 
Katheder Zurfickhaltung empfehlen und meinen, daS 
man auch da nicht alles sagen, auch da erst bedenken 
mfisse, was nfitzen oder schaden, was recht gedeutet 
oder gemfßdeutet werden könne. 

Mahnmg 

^ #erteidigen wir nicht jetzt, nicht auf der Stelle unsere 

V Geistesfreiheit, so möchte es gar bald zu spit sein. 

Vortourf 

HStten die unglücklichen Opfer der Wahrheit die 
ersten Angriffe ihrer Gegner nicht so gleich- 
gfiltig behandelt, hStten sie nicht von ihnen erwartet, 
was man von Feinden der \G^ahrheit nie erwarten 
muß, Menschlichkeit und Vernunft: — es wSre wohl 
mit den wenigsten so weit gekommen, als es kam. 

Lemfretkdi 

Wie die gelehrte Untersuchung schlechterdings frei 
ist, so muß auch der Zutritt dazu jedem frei* 
stehen, yfftr an Autoritftt innerlich nicht mehr glauber 
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ann, dem ist es gegen das Qewifsen, weiter daran 
u glauben, und es ist ihm Gewissenspflicht, sich an 
as gelehrte Publiktun anzuschließen. Keine irdische 
lacht hat ein Recht in Gewissenssachen zu gebieten, 
nd es ist gewissenlos, irgend jemand, der durch seinen 
leist dazu berufen ist, den Zutritt zu diesem Publi- 
um zu versagen. 

Der Staat und die Kirche muß die Gelehrten dul- 
en; außerdem würden sie die Gewissen zwingen, 
nd niemand könnte mit gutem Gewissen in einem 
wichen Staate oder in einer solchen Kirche leben; 
enn auf den Fall, daß er an der AutoritSt zu zwei- 
dn anfinge, sShe er keine Hilfe vor sich. Auch wSre 
i einem solchen Staate kein Fortschreiten zur Yer- 
ollkommnung möglich, das doch schlechthin möglich 
dn soll ; sondern das Volk bliebe ewig auf dem Punkte 
tehen, auf welchem es einmal steht. Beide mfissen 
ie Gelehrten dulden, d. h. sie mfissen alles dasjenige 
idden, worin ihr "Wesen besteht: absolute und unbe- 
hränktt Mitteilung der Gedanken, Alles, wovon je- 
and sich flberzeugt zu haben glaubt, muß vorge- 
agen werden dfirfen, so gefthrlich und heillos es 
ich scheine. Ist jemand auf Irrwege geraten, wie 
>]] denn ihm, wie soll denn auf die Zukunft an- 
dren, die auf dieselben geraten könnten, geholfen 
erden, wenn ihm nicht erlaubt ist, seine Irrtfimer 
itzuteilen? 

Papsttum, Jfbsolutismus und Tinfird- 
heit des Denkens. Triedrich der Große 

Jm den letzten Keim der SelbsttStigkeit im Men- 
schen zu zerdrücken, um ihn bloß passiv zu 
lachen, lasse man seine Meinungen von fremder Auto- 
tit abhingen", — war der Grundsatz, auf welchem 
iese fürchterliche Universalmonarchie aufgeführt war; 
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ein Satz, der so wahr ist, als je der Witz der Hfilii 
einen erfand, ein Satz, mit welchem die «ntoMcAhbitli i 
Monarchit unausbleiblich entweder steht oder ftllt 
Wer nicht bestimmen darf, was er Rauben will, wiWt' 
sich nie unterstehen zu bestimmen, was er tun will; 
wer aber seinen Verstand frei macht, der wird ia 
kurzem auch seinen Willen befreien. — Das rcM 
deine Ehre bei der richtenden Nachwelt, unstcrib- 
Ikher Friedrich, erhebt dich aus der Klasse der xcp> 
tretenden Despoten und setzt dich in die ehrenvolle 
Reihe der Erzieher der Völker für "Freiheit Diese na- 
türliche Folge unbemerkt sich entgehen lassen konnit 
dein hellsehender Geist nicht; doch wolltest du den 
Verstand deiner Völker frei; du mußtest alsostV sitbä 
frei wollen, und hStten sie dir reif fllr die Freiheit 
geschienen, du hSttest ihnen gegeben, wozu du unter 
einer zuweilen harten Zucht sie nur bildetest. 



N 



'Denkfrdhdt ah Palladium der Menschkai 
ein, ihr Völker, alles, alles gebt hin, nur nicht 
die "Denkfr^hdf, Immer gebt eure Söhne in die 
wilde Schlacht, um sich mit Menschen zu würgen, 
die sie nie beleidigten, oder von Seuchen entweder 
aufgezehrt zu werden, oder sie in eure friedlichen 
Wohnungen als eine Beute mit zurückzubringen; im- 
mer entreißt euer letztes Stückchen Brot dem hungern- 
den Kinde und gebt es dem Hunde des Günstlingii 
— gebt, gebt alles hin: nur dieses vom Himmel ab- 
stammende Palladium der Menschheit, dieses Unter- 
pfand, daß ihr noch ein anderes Los bevorstehe, als dul- J 
den, tragen und zerknirscht werden, — nur dieses ' 
behauptet! Die künftigen Generationen möchten 
schrecklich von euch zurückfordern, was euch zur 
Überlieferung an sie von etnren YStem übergeben 
wtnrde. WSren diese so feige gewesen als ihr, ständet 
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ttnn nicht noch immer unter der entehrendsten 
»- und Leibet-Sklftverei einet geistlichen Detpo- 
Unter blutigen Kämpfen errangen jene, was ihr 
urch ein wenig Festigkeit behaupten könnt. 

J(uthirkampf 
I Licht siegt endlich gewiß, — die Zeit kann 
nan freilich nicht bestimmen, aber es ist schon 
[nterpfind des Sieges und des nahen Sieges, 
die Finsternis genötigt ist, sich in einen öfFent- 
Kampf einzulassen. Sie liebt das Dunkel; sie 
Jion verloren, wenn sie gezwungen ist, an das 
zu treten. 




FRAUEN 



/ 



WäbHcke Ef 

Besonders was die Erziehung des Weibes ti 
langt, scheint mir die Sache ganz einftich. fir*^ 
ziehe man nur im MSdchen den Menschen, der jt^ 
ohne Abbruch in ihr ruht. Als Weib wird dieser^ 
vollkommen ausgebildete Mensch sich schon yos' 
selbst und ohne wdteres Zutun der Kunst finden. 

Mann und WA 
w#ie die sittliche Anlage in der Natur des Weibes \ 
W sich durch Liebe, so Sußert die sittliche Anlage 
in der Natur des Mannes sich durch Großmut. Er 
will zuerst Herr sein; wer aber mit Zutrauen sidi 
ihm hingibt, gegen den entkleidet er sich aller seiner 
Gewalt. Gegen den Unterworfenen stark zu sdiw 
ist nur die Sache des Entmannten, der gegen den 
Widerstand keine Kraft hat. 

Ergibt sich das Weib aus Liebe einem Manne, to j 
entsteht dadurch moralisch notwendig eine Wn» i 
Zuvörderst von des Weibes Seite. Dadurch, daft 
sie sich gibt, gibt sie sich ganz, mit allem ihrem Ver- 
mögen, ihren KrSften, ihrem Willen, kurz ihrem em- 
pirischen Ich; und sie gibt sich auf ewig. Zuvördent ^ 
ganz: sie gibt ihre Persönlichkeit; nShme sie nun 
etwas aus von der Unterwerfung, so mfißte dieses 
ausgenommene fttr sie einen höheren Wert haben ilf 
ihre Person, welches die äußerste GeringschStzung 
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md Herabwürdigung der letzteren wire, die mit 
nondischer Denkart schlechthin nicht beisammen be- 
stehen kann. Dann — sie gibt sich auf ewig, ihrer 
Voraussetzung nach. Nur unter, der Voraussetzung, 
riafi sie selbst sich ganz ohne Vorbehalt, ihr Leben 
iPid ihren 'Villen an den Geliebten verloren habe, 
■nd daß sie nicht anders könne, als sein sein, ge- 
■diieht ihre Ergebung aus Liebe und besteht neben 
der Sittlichkeit. Könnte sie sich aber in der Stunde 
der Ergebung zu irgend einer Zeit anders denken 
denn als die seinige, so Binde sie sich nicht gedrungen, 
ivdches der Voraussetzung widerspricht und die Sitt- 
lichkeit aufhebt. 

Im bloßen Begriffe der Liebe ist der der Ehe in 
der soeben angegebenen Bedeutung enthalten, und 
sagen: „ein sittliches "VTeib kann sich nur der Liebe 
^eben", heißt zugleich sagen: „sie kann sich nur 
vnter Voraussetzung einer Ehe geben." 

Von des Mannes Seite. Es beruht der ganze sitt- 
liche Charakter des "Veibes auf den angegebenen Be- 
engungen. Aber kein Mensch darf das Opfer eines 
sncnschlichen Charakters fordern. Der Mann kann 
ejier die Ergebung des "VTeibes nur auf die Be- 
dingungen annehmen, auf welche sie allein dieselbe 
madien kann; außerdem würde er sie nicht beha;i- 
deln als ein moralisches "Wesen, sondern als eine bloße 
Sache. — Selbst wenn ein "Veib freiwillig sich auf 
andere Bedingungen antrüge, könnte der Mann ihre 
Unterwerfung nicht annehmen; und es gilt hier keines- 
wcges der Rechtssatz: wer nach seinem "Villen be- 
handelt wird, dem geschieht nicht Unrecht. Vir 
können von der UnmoralitSt des andern, — hier ist 
es absolute Verworfenheit, — nicht Gebrauch machen, 
ohne daß die Vergehung desselben auch auf unsere 
Rechnung komme. 
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Et geht aus diesen SStzen hervor, dafi c 
friedigung des Geschlechtstriebes nur in der 1 
dem angezeigten Sinne des "Vörts) erlaubt, au 
aber beim "Veibe ginzliche "WegwerfiEng ihr 
liehen Charakters, beim Manne Teilnahme an 
Verbrechen und Benutzung einer tierischen h 
sei. Es ist gar keine Verbindung zwischen P 
beiderlei Geschlechts zur Befriedigung ihres 
moralisch möglich, außer der einer vollkommei 
unzertrennlichen Ehe. In der Ehe aber er] 
Geschlechts Vereinigung, die an sich das Gepr 
tierischen Roheit trSgt, einen ganz anderen, d 
nünftigen "Wesen würdigen Charakter. Sie wi 
ginzlidie Verschmelzung zweier vemfinftiger 
duen in eins; unbedingte Hingebung von des 
Seite, Gelfibde der innigsten 2:irtlichkeit und C 
von des Mannes Seite. Die weibliche Reinhe 
auch in der Ehe und nur in ihr unverletzt; d 
gibt sich immer nur der liebe und selbst beim 
erhftlt der Nattntrieb, den er sich außerdem m 
stehen dürfte, eine andere Gestalt: er wird zur Gi 

1 

Der Ehebruch eines Mannes zeigt entwec 
unedle Denkart, wenn das "Veib, mit wel 
sich vergeht, sich ihm nicht aus Liebe ergibt, 
um eines anderen Zweckes willen; er will da 
genießen. Oder er ist die größte llngerec 
gegen dieses 'Veib, wenn sie aus Liebe s 
gibt. Er macht dadurch zu allen Pflichten d 
zu unbegrenzter Großmut, zu unbegrenzter ! 
für ihre Zufriedenheit sich anheischig, welche 
nicht erfüllen kann. 

Nun ist es zwar an sich unedel, aber nicht g 
den Charakter tötend wie beim 'Veibe, daß de 
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iiir auf Befriedigung seines Triebes ausgehe; aber 

^n Eheweib kann dadurch teils gar leicht auf die 

jtedanken kommen, daß er auch sie selbst nicht an- 

icrs behandele, und daß alles das, was sie fClr groß- 

«lOtige Zirtlichkeit hielt, nichts sei als bloßer Ge- 

sdilechtstrieb, wodurch sie sich sehr herabgewürdigt 

fühlen mfißte; — teils wird einer liebenden Frau es 

tehr schmerzlich fallen, daß dieselbe Aufopferung, 

die sie selbst fttr ihren Mann hat, eine andere Frau 

tußer ihr haben solle. (Daher kommt es, daß die 

Eifersucht der Frau etwas von Neid und von Haß 

gesen die Nebenbuhlerin hat.) — Es ist also sehr 

leicht möglich, daß dadurch das Herz der Frau vom 

Manne abgewendet, ganz sicher aber, daß ihr ihr 

YerhSltnis dadurch verbittert werde; und dies ist 

gegen die schuldige Großmut des Mannes. 

Also: der Ehebruch des Mannes vernichtet nicht 
notwendig das eheliche Verhältnis, sowie der des 
Veibes es notwendig vernichtet; aber es ist doch 
möglich, daß er es vernichte, und dann ist die Frau 
herabgewürdigt vor sich selbst. An Schuld gibt er 
dem des 'Veibes nichts nach; man könnte sagen, sie 
ist größer, weil die Großmut dadurch verletzt wird, 
wodurch sich eine niedrig gesinnte Seele verrSt. Die 
Frau kann verzeihen: und die würdige edle Frau 
wird es sicher. Aber es ist drückend für den Mann 
und noch drückender für die Frau, wenn sie etwas 
zu verzeihen hat. Der erstere verliert den Mut und 
die Kraft, das Haupt der Ehe zu sein; und die letz- 
tere fühlt sich gedrückt, den, dem sie sich ergeben 
hat, nicht achten zu können. Das YerhSltnis zwischen 
beiden wird so ziemlich umgekehrt. Die Frau wird 
die großmütige, und der Mann kann nicht fÜglicK 
etwas anderes sein, als der unterwürfige. 

Dies zeigt sich auch im gemeinen Urteile. Eine 

Fichte, Ein Evangelium der Frcilieit >2 
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Frau, die die Unordnung ihres Mannes weiß und 
ertrigt, wird nicht verachtet; im Gegenteil, je sanfter 
und weiser sie sich dabei betrSgt, desto mehr wird 
sie geachtet. Man setzt sonach voraus, dafi sie nidit 
rechtliche Hilfe suchen solle. "Woher diese tief in 
der menschlichen Seele liegende Meinung? Etm 
bloß aus unserer Gesetzgebung und bloß bei uro 
MSnnern? Sie ist ja bei den 'Veibem, die ilbcr 
diese Gesetzgebung klagen, gleichfalls. Sie gdbidct 
sich auch auf die angezeigten Grundvendiiedenheiten 
der beiden Geschlechter. 



ERZIEHUNG 



V 



Erziehung nohtfendig 
Ue Individuen mfitsen zu Menschen erzogen wer- 
den, außerdem würden sie nicht Menschen. 



Jdinstterische "Erziehung reicht nicht aus 
r\ie Idee, durch Ästhetische Erziehung die Men- 
-^ sehen zur Vflrdigkeit der Freiheit und mit ihr 
ir Freiheit selbst zu erheben, führt uns in einem 
reise herum, wenn wir nicht vorher ein Mittel fin- 
'n, in einzelnen von der großen Menge den Mut zu 
wecken, niemandes Herren und niemandes Knechte 
: sein. 

Sittliche Erziehung geht vor 
« o ist der Ästhetische Trieb im Menschen allerdings 
' dem Triebe nach "Wahrheit und dem höchsten aller 
iebe, dem nach sittlicher Güte, unterzuordnen. 

Entwicketung der "Freiheit des J(indes 
jcti sein gehört nach den notwendigen Begriffen 
des Menschen zum "Wohlsein; die Eltern wollen 
:s "Wohlsein ihres Kindes: sie werden sonach seine 
*ciheit ihm lassen. — Aber mancher Gebrauch der- 
Iben würde seiner Erhaltung nachteilig sein, welche 
r Zweck gleichMls ist. Sie werden sonach beide 
wecke vereinigen und die Freiheit des Kindes so 
»chrSnken, daß der Gebrauch derselben seine Er- 
Jtung nicht in Gefihr bringe. Dies aber ist der 
ste Begriff der Erziehung. — 

12* 
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Eniwkkehmg der JHoraUfäi de 

Et gehört zu dieser Erziehung folgendes 
zuvörderst, daß die KrSfte des Kindes a 
und gebildet werden zur Brauchbarkeit fth 
Zwecke; dann, daß sein Sinn auf Moralitfit • 
werde. Um den ersten Zweck zu erreichen, 
Freiheit des Kindes abermals eingeschrSnkt 
es muß jeder Gebrauch dieser Freiheit, der 
ersten Zwecke, der Erhaltung und Gesundh 
dem letzteren, der Bildung der KrSfte, irr 
Spruche steht, verhindert, es muß jeder ( 
derselben, der der Absicht der Eltern zufi 
befördert, das erstere verboten, das letztere 
werden. Nur Htr den letzteren Zweck darf 
heit nicht eingeschränkt werden; denn nur, 
freiem Entschlüsse hervorgeht, ist moralisch. 
litSt entwickelt sich aus dem Menschen sei 
läßt sich nicht durch Zwang oder künstliche ^ 
hervorbringen. 

Trieb nach Jfchfung 

Durchgeführte Spekulation sowohl, als die 
Beobachtung stimmen überein, daß < 
sprünglichste und reinste Gestalt der Trieb n 
hing sei, und daß diesem Triebe erst das 
als einzig möglicher Gegenstand der Achti 
Rechte und Gute, die 'Wahrhaftigkeit, die 1 
Selbstbeherrschung, in der Erkenntnis aufget 
Kinde zeigt sich dieser Trieb zuerst als Tri 
geachtet zu werden, von dem, was ihm di« 
Achtung einflößt; uj\d es richtet sich dies 
zum sicheren Bewdse, daß keinesweges aus d< 
sucht die Liebe stamme, in der Regel wer 
und entschiedener auf den ernsteren, öfter 
den und nicht unmittelbar als 'Wohltäter er 
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den Yater, denn auf die mit ihrer Vohhatigkeit stets 
g^^enwirtige Mutter. Von diesem will das Kind be- 
merkt sein, es will seinen Beifall haben; nur inwie- 
fern dieser mit ihm zufrieden ist, ist es selbst mit 
sich zufrieden; dies ist die natürliche Liebe des Kin- 
des zum 'Wter, keines weges als zum Pfleger seines 
sinnlichen 'Wohlseins, sondern als zu dem Spiegel, 
•US welchem ihm sein eigener Wert oder Unwert 
^ntgegenstrahh. An diese Liebe kann nun der Vater 
selbst schweren Gehorsam und jede Selbstverleugnung 
kidit anknfipfen; fttr den Lohn seines herzlichen Bei- 
falls gehorcht es mit Freuden. Wiederum ist dies die 
Liebe, die es vom Vater begehrt, daß dieser bemerke 
sein Bestreben, gut zu sein, und es anerkenne, daß 
er sich merken lasse, es mache ihm Freude, wenn er 
billigen könne, und tue ihm herzlich wehe, wenn er 
nüßbiUigen mUsse, er wünsche nichts mehr, als immer 
mit demselben zufrieden sein zu können, und alle 
seine Forderungen an dasselbe haben nur die Ab- 
sicht, das Kind selbst immer besser und achtungs- 
würdiger zu machen; deren Anblick wiederum die 
Liebe des Kindes fortdauernd belebt und verstärkt 
und ihm zu allen seinen fernern Bestrebungen neue 
Krafit gibt. Dagegen wird diese Liebe ertötet durch 
Nichtbeachtung oder anhaltendes unbilliges Verkennen; 
ganz besonders aber erzeugt es sogar Haß, wenn man 
in der BehancUung desselben Eigennützigkeit blicken 
Ikßt und z. B. einen durch Unvorsichtigkeit desselben 
Verursachten Verlust als ein Hauptverbrechen behan- 
cMt. Es sieht sich sodann als ein bloßes Werkzeug 
betrachtet, und dies empört sein zwar dunkles, aber 
dcsuioch nickt abwesendes Gefühl, daß es durch sich 
kdbst einen Wert haben müsse. — — 

Die Grundlage aller sittlichen Erziehung ist es, 
daft man wisse, es sei ein solcher Trieb im Kinde, 
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und ihn fettiglich vortutsetze, sodann, da£ mair 
in seiner Erscheinung erkenne und ihn durch 
mißige Aufregung und Darreichung eines Stoffs, 
er sidi befriedige, aUmihlich immer mehr entwiddc 

Es soll daher überhaupt Icein JifUtrriM in der 
ligion, sondern nur eine Entwidcdung jenes 
sprfinglichen religiösen Bewußtseins stattfinden. 

Endehtmgals 
der mäianaUn 

Der vemunftgemifie Staat llßt sich nicht di 
Icünstliche Vorlcehrungen aus jedem votluindeiM*] 
Stolpe aufbauen, sondern die Nation muß zu den-' 
selben erst gebildet und herauferaogen werden. Ntf 
diejenige Nation, welche zuvörderst die Aufgabe iif 
'Erziehung zum vollkommenen Menschen durch die' 
wirkliche Ausübung gelöst haben wird, wird soduil 
auch jene des vollkommenen Staats lösen. 

Jfus einer Schule der Zuhmfl 

Außer der geistigen Entwickelung im Lernen fin- 
den in diesem Gemeinwesen der Zöglinge audi 
noch körperliche Übungen und die mechanischen 
aber hier zum Ideale veredelten Arbeiten des Acker- 
baues und die von mancherlei Handwerken statt. 

Der Buchstabe fOh 

Unsere Generation aber ist der Anschauung de 
Lebens unmittelbar nicht empfänglich deswegen 
weil von dem Augenblick ihrer ersten Entwickdunj 
an ihr überhaupt alle Anschauung entrückt und si 
mit bedachter Kunst von derselben hinweg in Schat 
ten und Nebel getrieben wird, in welcher Fertigkci 
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dben unsere Erziehung besteht. Kaum entwickelt 
ich des Kindes Organ zu dem ersten Lallen und 
lietet so unserer schon harrenden Kunst eine Blöße, 
o erhält es "Worte statt der Dinge und Redensarten 
tatt der Empfindungen. Bald werden ihm die lau- 
en 'Worte, ein der Anschauung noch immer zu nahe 
fegendes Schema, in tote Buchstaben verwandelt, 
>is durch GelSufigkeit auch diese ihre festen Formen 
rerlieren, und die Kinder in einem Meere von unge- 
'ormtem Buchstabenelement, als ihrer eigentlichen 
Veh, schwimmen, und so die Erziehung schon einen 
hrer ersten Zwecke erreicht hat. Die höchste Kunst 
lieser Erziehung ist die, ja auf keinem Schatten nie- 
lerer Potenz den Zögling einen Augenblick verwei- 
len zu lassen, denn das ist Zeitverlust fQr den Zweck 
1er Erziehung, und Faulheit und Stumpfsinn am Zög- 
linge; sondern ihn schnell zum Schatten des Schattens 
und zum Schatten wiederum des letzteren und so im- 
mer weiter fortzutreiben, in welcher Fertigkeit zu 
eilen eben das Genie des Zöglings besteht. Auf 
diese Weise ist denn der Generation nur noch eine 
Mebel- und Schattenwelt ohne irgend einen sie tra- 
uenden Kern von Anschauung, Wahrheit und Reali- 
it übrig geblieben. Die höheren wissenschaftlichen 
Bestrebungen derselben aber bestehen darin, die also 
;ustande gebrachten Schatten höchster Potenz wie- 
lerum zu raffinieren, zu sublimieren und dadurch 
mmer höher zu potenzieren, und sodann diese Edukte 
mtereinander zu begatten, daß eine womöglich von 
Her Wahrheit und Realität ganz reine Nebdwelt aus 
imen erzeugt werde; welches Geschäft freilich ins 
Inendliche fortgesetzt werden kann, dennoch aber 
lenuüs der beabsichtigte Zweck, eine von Wahrheit 
;anz reine Nebelwelt zu erhalten, ganz erreicht wer- 
en wird. 
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Anschauung ist UbenMg 

Zum Glück werden unsere Kinder noch immer so 
geboren, wie vom Beginn an alle Kinder der 
Menschen geboren wurden, mit Fähigkeit und Trieb 
zur Anschauung, Sie selbst begehren die Schatten- 
wdt nicht; nur unsere unselige Kunst ist et, die mit 
ihrem "Widerstreben sie in dieselbe treibt. Diese 
Kunst soll weglallen, und es soll dagegen eine an- 
dere eintreten, sie in der Anschauung selber zweck- 
mäßig zu leiten, so daß ihr Haften an der Realitit 
befestigt und ihre Freiheit, die Anschauung zwedc- 
mlßig zu handhaben, entwickelt werde. 

Pestalozzi 

Dieses ist das letzte Mittel, den gegenwärtigen 
Kulturstand vom Untergange zu retten; und zum 
Glück sage dieses letztere wenigstens ich nicht allein, 
und nicht zuerst, sondern es ist schon gesagt und 
ihnen laut in die Ohren gerufen worden. 

Pestalozzis Gedanke ist unendlich mehr und un- 
endlich größer denn Pestalozzi selbst; wie denn jedes 
wahrhaft genialischen Gedankens Verhältnis zu seinem 
scheinbaren Urheber dasselbe ist. Nicht er hat diesen 
Gedanken gedacht oder gemacht, sondern In ihm hat 
die ewige Vernunft ihn gedacht, und der Gedanke 
hat genuicht und wird fortnuichen den Mann. An 
der Geschichte der Enthüllung dieses Gedankens, wie 
sie mit einer für sich selbst zeugenden "Wahrheit und 
mit einer kindlich reinen Unbeftingenheit in Pesta- 
lozzis Schrift:en vorliegt, konnte nuin, was wir oben 
sagten, daß eine Wahrheit, die den Menschen einmal 
ergriffen, ohne Wissen oder eigenes Zutun des Men- 
schen sich In Ihm fortgestalte und trotz der alier- 
mächtigsten Hindernisse dennoch zuletast durchbreche 
zu Licht und Klarheit, in sinnlicher Deutlichkeit dar- n 
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Die Seele des Pesttlozzitchen Lebens war 
XU dgm armen verwahrloiUn Volke: seine Liebe 
prde ihm so gesegnet, daß er mehr ftind, ak er 
^itc, das einzige Heilmittel för die gesamte Mensch- 

mt. 

• In dieser Bedeutung nun, nicht als intellektuelle 
rziehung nur des armen gedrückten Volkes, sondern 
K die absolut unerlSfiliche Elcmentarerziehung der 
tnzen künftigen Generation und aller Generationen 
nn. nun an, muß man zuvörderst den Pestalozzischen 
Kdanken ftissen, um ihn richtig zu verstehen und 
Lsiz zu würdigen. Dem Urheber selbst, ungeachtet 
« letzte höhere Ansicht ihm gar nicht fremd ist, 
id er sie oft auch ausspricht, kommt in der Be- 
treibung der Ausführung dennoch immer wieder 
'e erste beschränkte Ansicht, als die wesentliche, in 
en Weg, teils, weil er selber nur von dieser ausge- 
angen ist, und an ihr seine Praxis sich organisiert hat, 
dls, weil er stillschweigend vorauszusetzen scheint, 
a& d\€%t Bedrückung und Armseligkeit der größeren 
^enge immer bleiben werde, und nicht wagt, einzu- 
gehen, daß, wo irgend seine Erziehung zur National- 
^iehung gediehe, jene Bedrückung gar bald und 
notwendig wegfallen würde; endlich, weil er bei aller 
teiner Abneigung gegen das Buchstabenwesen den^ 
^ch in dieses Wesen, eben als WafFe gegen die Be- 
drückung, für das große Volk dnen viel zu hohen Werf 
legt. Lediglich aus dieser vorherrschenden Rücksicht 
luf die ausschließenden Bedürfnisse des großen Volkes 
»nd alle diese Nebenzüge entstanden, die zu dem 
arundgedanken so wenig gehören, daß sie ihm viel- 
nehr widersprechen; welche indes den meisten An- 
toß erregt und die laufende PSdagogik sogar in 
[en Stand gesetzt haben, vornehm zu ttm gegen die 
euere. 
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Mtn htt gar viel von Nfttionalerziehung gesprochen, 
che es eine Erziehungskunst gab. Diese habei^ 
wir nun: gM sie den BOrgem und Ihr werdet zu- 
gleich eine Nation erhalten, und diese Erziehung wird 
im hödisten Sinne des 'Wortes als Nationalerziehung 
sich bewihrt haben. — 



i 
ti 




SESCHICHTSPHILOSOPHIE 



Zweck der Menschheif 

Der Zweck des Erdenlebens der Menschheit ist 
der, daß sie in demselben alle ihte VerhSltnisse 
mit Freiheit nach der Vernunft einrichtt. 



N 



^thrsbeelimmung 
och scheint die Menschheit nicht bis zum Alter 
des SchSmenlernens heraufgewachsen zu sein. 



Die Oegenwart 

Vn allem, was da vorgeht, bewegt mich nichts und 
wundert mich nichts, und ich erwarte noch weit 
Heilloseres; denn ich glaube, unser Zeitalter als das 
Zeitalter der absoluten Verwesung aller Ideen sattsam 
begriffen zu haben. Dennoch bin ich fröhlichen Muts; 
denn ich weiß, daß nur aus dem vollkommenen Er- 
sterben das neue Leben hervorgeht. 

"Die Morgenröte 

Bis jetzt ist die Menschheit in dem, was ihr not 
tut, sehr weit zurttck; aber wenn mich nicht alles 
täuscht, ist jetzt der Zeitpunkt der hereinbrechenden 
Morgenröte, und der volle Tag wird ihr zu seiner 
Zeit folgen. Deine "Weisen sind größtenteils noch 
blinde Leiter eines blinderen Volkes; und deine Hir- 
ten sollten mehr wissen? 
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Helden und Heldenverehrung 

Tjthen in 
YV/o die Idee als ein eigenes und selbstSndi 
W ben sich darstellt, geht der niedere G 
Lebens, das sinnliche, völlig in ihr auf und 
ihr verschlungen und verzehrt, — sagten wi 
Liebe dieses niederen Lebens zu sich selber i 
Interesse für sich selbst ist vernichtet. Ab 
Bedürfnis entsteht nur aus dem Dasein diese 
esses und aller Schmerz nur aus der Verletzu 
selben. Das Leben in der Idee ist vor all 
letzung auf diesem Gebiete in Ewigkeit g« 
denn es hat sich aus demselben zurückgezogc 
dieses Leben gibt es keine Selbstverleugnun 
und keine Aufopferung: das zu verleugnend* 
und die Objekte des Opfers sind seinem Ai 
rückt und seiner Liebe verschwunden. Di« 
leugnung und diese Opfer bewundert nur d< 
für den die Gegenstände davon noch Wert 
weil er selbst sie noch nicht aufgegeben; \ 
sie aufgibt, so verschwinden sie in nichts, 
findet sich, daß man nichts verloren habe. Fi 
Leben in der Idee ist das ernst gebietende 
gebot aufgehoben, welches die Lust vorauss« 
nur dazu da ist, um anfangs die Begier in das 
des Herzens zurückzuscheuchen, damit die Id 
gewinne, ihr Leben zu entwickeln. JViir i 
Schritt ist's, der da kostet, Ist man einmal h 
so steht dasjenige, was erst als ernste Pflicht 
da als das, was man allein noch treiben und ur 
willen allein man noch leben möchte: als eini 
Liebe und Seligkeit. Es ist daher Unkund' 
man einer tiefen Philosophie zutraut, sie w 
finstere Sittenlehre der Selbstkreuzigung i 
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tötung erneuern. O nein; einladen will sie, daß man 
hinwerfe, was keinen Genuß gewfihrt, damit das- 
jenige, was unendlichen Genuß verleihet, an uns 
kommen und uns ergreifen könne. 

Die Idee ist selbständig, genüget ihr selbst und 
geht auf in sich selber. Sie will leben und da sein, 
schlechthin um da zu sein, und verschmSht jeden 
Zweck ihres Daseins, der außerhalb ihrer selbst liege. 
Sie schätzt daher und liebt ihr Leben keinesweges 
nach dem fremden Maßstabe irgend eines Erfolges, 
Nutzens oder Vorteils, den dasselbe ertrage. Wie 
sie in der ganzen Gattung keinesweges das Wohl- 
sein, sondern nur die absolute WOrde, — nicht etwa 
Würdigkeit der Glückseligkeit, sondern Würde durch- 
aus für sich, — anstrebt: ebenso ist sie, wo sie zum 
besonderen Leben gediehen, in sich selber durch 
diese Würde vollkommen ers&ttigt, ohne des Erfolgs 
zu bedürfen. Die Unsicherheit desselben kann da- 
her ihre innere Klarheit nie trüben, noch der wirk- 
liche Nichterfolg ihr jemals Schmerz verursachen, da 
sie auf den Erfolg nicht rechnete und ihn ebenso 
aufgegeben hat, wie die sinnliche Begierde. Wie 
könnte in diesen in sich geschlossenen Zirkel des Le- 
bens Leid und Schmerz oder Störung je eintreten? 

Die Idee ist durch sich selber sich selbst genug 
zum lebendigen, t&tigen Leben, das da ewig aus sich 
selber quillt, ohne eines anderen zu bedürfen oder 
ihm den Einfluß in sich zu verstatten. Das Selbst- 
gefühl dieser ewig unmittelbar gegenwärtigen Unab- 
hängigkeit und dieses sich selbst Genügens zu ewig 
und ununterbrochen aus ihm selber hervorgehender 
Tätigkeit, — die Gediegenheit dieser ewig an sich 
selber zehrenden und in alle Ewigkeit mit gleich- 
bleibender Kraft sich erschwingenden Flamme ist die 
Liebe des Yemunftlebens zu sich selber und der 
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Sdbstgenuß seiner selbst und die Seligkeit: — keines- 
weges ein eitles Brfiten fiber sich selber in Betndi- 
tung und Anschauung seiner Yortrefflichkeit; denn die 
Betrachtung ist durch das Sein verschlungen, und zu 
ihr iSßt die rastlos fortbrennende Flamme des wirklichen 
Lebens weder Zeit noch Anhalt, tötend und in den 
Schoß der Vergessenheit versenkend alles Vergangene, 
um in jedem Augenblicke neu sich zu gebiren^). 

Aufopferung für Ideen, Heroen 
der Tat. Mexander der Große 

Alles Große und Gute, worauf unsere gegenwirtige 
Existenz sich stfitzet und davon ausgeht, und 
unter dessen alleiniger Voraussetzung unser Zeitalter 
sein "Wesen treiben kann, wie es dasselbe treibt, ist 
lediglich dadurch wirklich geworden, daß edle und 
kr&ftige Menschen allen Lebensgenuß für Ideen auf- 
geopfert haben; und wir selber mit allem, was vn'r 
sind, sind das Resultat der Aufopferung aller früheren 
Generationen, und besonders ihrer würdigsten Mit- 
glieder. Keinesweges aber gedenke ich diese Be- 
merkung also zu gebrauchen, daß ich Sie durch die 
Betrachtung des Nutzens, den jene Opfer Ihnen brin- 
gen, zur Toteranz gegen jene VorgSnger besteche; 
denn sodann wfirde ich in Ihnen gerade diejenige 
Denkart wiederum erregen und sie zu meinem gegen- 
wärtigen Zwecke gebrauchen, welche ich ganz aus der 
Wett vertitgen würde, fatts ich es vermöchte; auch wfirde 
ich sodann die Antwort erwarten mfissen; „Gut f&r 
uns, daß jene Toren waren, die uns im Schweiße ihres 

1) Diese trunkene Schilderung des völligen Aufgekcns des Gcnios 
in sidnem idealen Schaffen ist ebenso die beste und crschöpfaidstc 
Psychologie Bachs, Beethovens, Schuberts, Michelangelos, Onrlyks 
und aller GrOiStcn, wie sie ein Selbstportrit Fichtcs ist. Man 
mochte sie bezeichnen als die transzendentale und darum einhcit* 
liehe Psychologie aller Schöpferkraft des menschlichen Genies. 
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sgcsichts Sch&tzc sammelten, welche wir genießen; 
■r werden, so viel an uns liegt, vor ähnlicher Tor- 
&lt uns hfiten; mögen die kfinftigen Generationen 
3icn, wie sie zurecht kommen werden, wenn wir 
«dit mehr leben": — und ich wfirde diese Antwort, 

Küigstens als konsequent, rühmen müssen. Viel- 

mkr möchte ich nur folgendes wissen: ob Sie eine 
»Iche Denk- und Handels weise, ganz unabhängig da- 
>n, ob Sie dieselbe ktug finden, worüber dermalen 
£in Urteil begehrt wird, — nicht doch genötigt sind, 
Schlichst zu respektieren und zu bewundem. 

"Werfen Sie mit mir einen Blick auf die uns um- 
^bende Welt. Sie wissen, daß noch bis diesen Augen- 
ick mehrere Striche des Erdbodens mit faulenden 
loristen und undurchdringlichen Waldungen bedeckt 
Ülegen, deren kalte und dumpfe Atmosphäre giftige 
Lsekten erzeugt und verheerende Seuchen^cushaucht, 
mt ganz zum Wohnhause anheimgefallen dem Wilde, 
\d den wenigen menschlichen Gestalten, welche da 
ben, bloß ein dumpfes und freudenloses Dasein ohne 
rdhcit, Geschicklichkeit und Würde verstattend. Es 
t aus der Geschichte bekannt, daß der Boden, den 
ir dermalen bewohnen, ehemals größtenteils dieselbe 
iestalt trug. Jetzt sind die Moräste ausgetrocknet 
nd die Waldungen ausgehauen, verwandelt in frucht- 
ragende Ebenen und Rebenhügel, welche die Lüfte 
tinigen und sie mit belebenden Düften schwängern; 
icn Flüssen sind ihre Betten angewiesen und dauernde 
brücken über sie gelegt; Dörfer und Städte sind dem 
feden entstiegen mit haltbaren, bequemen und an- 
itindigen Wohnungen für die Menschen und mit öfPent- 
Ichen Gebäuden, welche schon Jahrhunderten trotzten, 
:um Gebrauche und zur Erhebung des Gemüts. Sie 
rissen, daß noch bis diesen Augenblick wilde Stämme 
Jigeheure Wüsteneien durchstreifen, ihr kärgliches 
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Leben mit uiireinen und dcdhaften NaKrungmMSk ht 
an denen es öfters gebricht, fristend; doch, wJt^pg F 
aneinander stoßen, sidi bekriegend um diese 
Nahrung und ihre irmlichen Erweii>s- und L«l^^ ^ 
Werkzeuge, erstredcend die "Wut der Rache bis 1^^°=^ 
Verzehren des Mitmenschen. Es ist höchst 
scheinlich, daE wir insgesamt von dergleichen 
men herkommen, — wenigstens in einer der 
nerationen unserer Yorviter durch diesen Zi 
hindurchgegangen sind. Jetzt sind die M 
aus den VUdem versammelt und zu Massen 
einigt. SKTtc in der Wildnis jede Familie ihre m M^^ =^^ 
nichfiJtigen Bedttrfhisse selber unmittelbar zu H^^^^^ 
sorgen, zugleich die Erwerbs Werkzeuge fOr 
selber zu verfertigen hatte, mit mannichialtigem 
luste an Zeit und vergeudeter Kraft, so sind die 
standenen Menschenmengen jetzo in Stände 
deren jeder nur das Eine treibt, dessen Ed 
und Obung er sein Leben gewidmet, versorgend 
rin alle übrigen Stftnde und versorgt von ihnen 
allen seinen fibrigen Bedürlrussen; und so wird dtf 
Naturgewalt die möglichst größte gebildete und g^ 
ordnete Masse von vereinigter Vemunftkraft gtgt»^ 
fibergestellt. Ihrer Wut, sich gegenseitig zu bekriegt 
und zu berauben, bieten Gesetze und die Verwalter 
derselben einen undurchdringlichen Damm; jeder Strdt 
wird unblutig geschlichtet und die Lust des Ye^^^^ 
brechens durch harte Strafen in das innerste Dunkd t ^ 
des Herzens zurfickgeschreckt, und so ist der innere r*' 
friede geboren, und jeder bewegt sich sicher inner- j" 
halb der ihm angewiesenen Grenzen. Ansehnlichen 
Massen von Menschen, oft entsprungen aus sehr un- 
gleichartigen Abstammungen und vereinigt, man weiß 
kaum wie, stehen ebenso ansehnliche Massen, ebenso . 
wunderbar vereinigt, gegenfiber und flößen, jede nicht 1 

I 



\ 



QESCHICHTSPHILOSOPHIE 1 93 

'ccht bekannt mit der Kraft der anderen, sich gegen- 
teilig Furcht ein, damit auch der äußere Friede von 
^it zu 2^lt die Menschen beglücke oder, wenn es 
nun Kriege kommt, selbst die fiberwsegende Macht 
in dem ^derstande der anderen gleichfalls betrScht- 
ichen ermatte und sich breche, und statt der Ins- 
geheim immer beabsichtigten Vertilgung der Friede 
nrfolge; und so hat selbst zwischen unabhSngIgen 
l/Ölkem sich eine Art von Völkerrecht und aus ge- 
rennten Yolkshaufen eine Art von V&lkerrepubllk er- 
zeuget. Sie wissen, wie noch bis jetzt den scheuen 
ind mit sich selbst unbekannten "Wilden jede Natur- 
craft einengt oder tötet. Uns Ist durch die "Vlssen- 
ichaft unsere eigene geistige Natur aufgedeckt und 
ladurch die äußere sinnliche Naturgewalt großenteils 
tms unterworfen worden. Die Mechanik hat die 
ichwache menschliche Kraft beinahe Ins Unendliche 
irervidftltlget und ffthrt fort, sie zu vervielfUtsgen. 
Die Chemie hat uns an mehreren Stellen In die ge- 
heime "Verkstltte der Natur eingeführt und uns f^lg 
gemacht, manches Ihrer "Wunder für unseren Zweck 
nachzutun und vor großen Beschädigungen durch sie 
itns zu schützen; die Astronomie hat den Himmel 
erobert und seine Bahnen gemessen. Sie wissen, und 
die gesamte Geschichte des Altertums sowie die Be- 
schreibung der noch vorhandenen Wildlinge bezeugen 
es Ihnen, daß jene V&lker, selbst die gebildetsten un- 
ter ihnen nicht ausgenommen, entronnen den Schreck- 
nissen der äußeren Natur und eingekehrt In die ge- 
heime Tiefe ihres Herzens, erst da das furchtbarste 
Schrecknis fanden: die Gottheit als ihren Tdnd, Durch 
kriechende Demütigungen und Supplikationen, durch 
Aufopferung dessen, was ihnen am liebsten war, durch 
freiwillig sich zugefügte Martern, durch Menschen- 
opfier, durch das 'Blut des dngehorenen Sohnes, wenn 

Flehte, Ein Evangelium der Freiheit >3 
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es gah, — suchten sie dieses auf alles m 
'Wohlsein eifersfichtige "Wesen zu bestechen, nutfliflifiesi 
unerwarteten GlücksßUlen es auszusöhnen, sie i^cHe: 
abzubitten. 

Dies ist die Religion der alten Welt und der 
vorhandenen W^ildlinge, und ich fordere jedea 
schichtsfbrscher auf, in diesem Gebiete eine inM|^ger 
nachzuweisen. Uns ist jenes Schreckbild lingit 
schwunden, und Me "Erlöstmg und Genughnmg, liü^ibc 
der in einem gewissen Systeme ^) gesprochen wird, ^/Km^ ^ 
offenbare Tatsache, wir mögen nun daran glaiibci 
oder nicht; und sie ist um so mehr Tatsache, }t warf" 
ger wir daran glauben wollen. Unser Zeitalter, ncft 
entfernt, die Gottheit zu scheuen, hat in seinen Ri* 
Präsentanten dieselbe sogar zu ihrem Lustdiener be* 
stallet. Wir unseres Ortes, weit entfernt, dassdk 
über diesen seinen Mangel an Gottesfurcht zu tadck 
rechnen denselben vielmehr unter seine Yorzttge, vfi 
nachdem sie nun einmal zu dem rechten Genüsse dtf 
Gottheit, sie zu lieben und in ihr zu leben und seUg 
sein, nicht f&hig sind], so mögen wir es ihnen woU 
gönnen , daß sie dieselbe nicht fürchten. Mögen fk, 
wenn sie wollen, sich derselben ganz erledigen, oder 
mögen sie auch dieselbe sich also verarbeiten, wie 
sie ihnen erfreulich werden kann. 

So wie ich zuerst sagte, ehrwürdige Versammlung 
war ehemals die Gestalt der Menschheit und ist et 
zum Teil noch; so wie ich zuletzt sagte, ist jetzo L: 
wenigstens unter uns ihre Gestalt. Wie und durdi V» 
wen und auf welcherlei Antriebe ist denn diese neue W 
Schöpfung vollbracht worden? 

Wer hat denn zuvörderst, besonders den neueuro- 
p&ischen Lindern, ihre bewohnbare und gebildeter 
Menschen wQrdige Gestalt gegeben? Hierauf ant- 

^) Dem Christentum. 



\ 
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tet die Geschichte: Religiöse wären es, welche in 
. festen Glauben, daß es Gottes Ville sei, daE 
scheue Flüchtling in den "Vfildern zu einem ge- 
:ten Leben, und in ihm zu der beseligenden Er- 
ntnis der menschenliebenden Gottheit gebracht 
de, gebildete Linder und alle die sinnlichen und 
tigen Genfisse derselben und ihre Familien, Freunde 
Verwandte verließen, hinausgingen in die öde'Vild- 

übemahmen den bittersten Mangel und die h&r- 
e Arbeit und, was mehr ist, die unermüdete Ge- 
1, unartige Geschlechter, von denen sie verfolgt 

beraubt wurden, an sich zu ziehen und ihr Yer- 
:en zu gewinnen, oft am Ziele eines durchgekfim- 
ten Lebens des M&rtyrertodes starben von der 
id derer, für die sie ihn starben, und für uns, 
selben Enkel und Urenkel, freudig in der Hoffnung, 

über ihrer Marterst&tte eine würdigere Genera- 
i aufblühen werde. Diese setzten ohne Zweifel 

persönliches Leben und seinen Genuß an ihre 
r, und in dieser Idee an die Gattung, Und so mir 
and einwerfen dürfte: „sie opferten das gegen- 
tige Leben der Erwartung einer unendlich höheren, 
mlischen Seligkeit auf, welche sie durch diese Ent- 
rungen und Arbeiten zu verdienen hofften, doch 
ner nur dem Genüsse den Genuß, und zwar den 
ingeren dem größeren", — so bitte ich einen sol- 
n mit mir ernsthaft folgendes zu überlegen« "Wie 
ngemessen sie sich auch etwa über diese Seligkeit 
erer Veiten in Vorten ausdrücken, und in welche 
iliche Bilder sie auch die Beschreibung derselben 
beiden mochten, so wünschte ich nur das zu wissen: 
9ie denn zu dem festen Glauben an diese andere Welt, 

sie durch ihre Opfer dokumentierten, auch nur 
*mmen seien, und was dieser Glaube, als ^kt des 
Üts, denn doch eigentlich sei? Opfert denn nicht 

'3* 
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das Gemfit, welches gl&ubig eine andere "Veit 
sicherlich vorhanden ergreift, in diesem bloßen '. 
greifen schon die gegenwärtige auf, und ist d 
nicht dieser Glaube schon selber das im Gemüte 
einem Male für immer vollendete und vollzogene Op 
welches sodann erst bei einzelnen Vorfällen im Le 
als Erscheinung eintritt? Mag es immer gar ) 
'Wunder, sondern durchaus begreiflich und von 
selber, der du diesen Einwurf machst, in dersel 
Lage nachzutun sein, daE sie alles aufopferten, ni 
dem sie einmal an ein ewiges Leben glaubten: so 
dies das Wunder, daß sie glaubten, weichet der Egc 
der das Gegenwirtige nie aus dem Auge zu lassen H 
ist, ihnen nimmermehr nachtun, noch in dieselbe L 
hineinkommen wird. 

Wer hat die rohen Stimme vereinigt und die wie 
strebenden in das Joch der Gesetze und des fri 
liehen Lebens gezwungen, wer hat sie darin erhal 
und die stehenden Staaten gegen Auflösung du 
innere Unordnung und gegen Zerstörung durch lufi 
Gewalt geschätzt? — Welches auch ihre Namen i 
mögen, Tferoen waren es, große Strecken ihrem Z 
alter zuvorgeeilt, Thesen unter den Umgebenden an i 
perUcher und geistiger J^raft, Sie unterwarfen ihi 
Begriffe von dem, was da sein sollte Getchlech 
von denen sie dafür gehaßt und gefürchtet wurd 
schlaflos durchsannen sie, für diese Geschied 
sorgend, die Nichte, rastlos stürzten sie sich 
Schlachtfeld zu Schlachtfeld, entsagend den Genüsi 
die sie wohl bitten haben können, immer ihr Le 
als Beute darbietend, oft verspritzend ihr Blut, l 
was suchten sie mit dieser Mühe, und wodurch m 
den sie dafür entschldiget? Bin Begriff, ein blo 
Begriff von einem durch sie hervorzubringenden : 
Stande, der aber schlechthin ohne allen weiteren Zin 
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außer ihm realisiert werden sollte, war es, der sie be- 
geisterte; und das unaussprechliche 'Wohlgefallen an 
diesem Begriife war es, was sie belohnte und für 
alle Mühe entschSdigte; dieser Begriff war es, der 
die Wurzel ihres inneren Lebens ausmachte, indes er 
das Süßere in Schatten stellte, verdunkelte und als 
etviras des Andenkens unwürdiges aufgab; die Kraft 
dieses Begriffs war es, die den durch die Geburt sei- 
ner Umgebung Gleichen zum körperlichen und geisti- 
gtn Riesen herausarbeitete; derselben Idee fiel die 
Person zum Opfer, durch welche sie erst zu einem 
MTÜrdigen Opfer ausgestaltet worden. 

'Was treibt den König, der auf angeerbtem Throne 
sicher ruhen und des Markes des Landes genießen 
könnte, — was treibt, um an ein bekanntes Beispiel, 
das von dem empfindelnden Zwerggeschl echte auch so 
oft gemißdeutet worden, meine Frage anzuknüpfen, 
— was treibt den mazedonischen Helden aus dem 
angeerbten, schon vom Vater wohlgesicherten und 
reichlich versehenen Königreiche in einen fremden 
Weltteil, den er unter ununterbrochenen K&mpfen 
durchzieht und erobert? Wollte er dadurch satter 
werden und gesünder? Was heftet den Sieg an seine 
Fußsohlen und schreckt vor ihm her die ihm an Menge 
ungeheuer überlegenen Feinde? Ist dies bloßer Zu- 
lall? Nein, eine Idee ists, die den Zug beginnt und 
die ihn beglückt. Weichliche Halbbarbaren hatten 
das damals geistreichst ausgebildete Volk unter der 
Sonne wegen seiner kleineren Anzahl zu verachten 
und den Gedanken seiner Unterjochung zu fassen 
gewagt; sie hatten in Asien wohnende, verbrüderte 
Stimme wirklich unterjocht und das gebildete und 
ft'eie Volk den Gesetzen und den empörenden Strafen 
roher und sklavischer Völkerschaften unterworfen. 
Dieser Frevel mußte nicht ungestraft verübt sein; 
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auch mußte umgdcehrt das gebildete herrschen ini 
das ungebildete dienen, wenn geschehen sollte, 1 
Rechtens ist. Diese Idee lebte schon seit langoi 
in den edleren griechischen Gemfitem, bis lie ii 
Alexander zur lebendigen Flamme wurde, wddi 
sein individuelles Leben bestimmte und aiifEchTttl^ 
Rechne man mir nun nicht vor die Tausende, die vi 
seinem Zuge fielen, erwähne man nicht seines dgeno» 
frühzeitig erfolgten Todes : was konnte er denn Ria» 
nach Realisierung der Idee, noch größeres tun ab 
sterben? 

Bürgschaft des Sieg» 

Diese und alle anderen in der 'Veitgeschichte, die 
ihres Sinnes waren, haben gesiegt, weil das 
Ewige sie begeisterte, und so siegt immer und not- 
wendig diese Begeisterung Aber den, der nicht be- 
geistert ist. 

Quintessenz der GesckUhii 

Ein Zeitalter erkennen, heißt : den allgemeinen GtaiAe» 
desselben erkennen und den Punkt, wo der Ver- 
stand durchbrechen will. Diesem nun seine rechten 
Gründe unterlegen und ihn bilden, ist die Aufgabe 
der Regenten und Leiter des Zeitalters. Der Stand' 
punkt des J(rieges zwischen Glauben und Verstand i^ 
der Standpunkt der Zeitgeschichte, 

Was ein Volk t» 

Ein Volk: das Ganze der in Gesellschaft mitein- 
ander fortlebenden und sich selbst immerfort 
natürlich und geistig erzeugenden Menschen, das ins- 
gesamt unter einem gewissen besonderen Gesetze der 
Entwickelung des Göttlichen aus ihm steht. 
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Bedeutung der Sprache für das yotkstum 
'reichen unermeßlichen Einfluß auf die ganze mensch- 
' liehe Entwickelung eines Volks die Beschafi^enheit 
(icr Sprache haben möge, der Sprache, welche den 
zelnen bis in die geheimste Tiefe seines Gemdts 

Denken und 'Vollen begleitet und beschränkt oder 
lügelt, welche die gesamte Menschenmenge, die 
selbe redet, auf ihrem Gebiete zu einem einzigen 
neinsamen Verstände verknüpft, welche der wahre 
i;enseitige DurchstrOmungspunkt der Sinnenwett und 

der Geister ist und die Enden dieser beiden also 
inander verschmilzt, daß gar nicht zu sagen ist, 
welcher von beiden sie selber gehöre; — l&ßt sich 

allgemeinen erraten. 

Tfetd und Milieu 
' ine solche Ordnung aber ist die, freilich in keinem 
^ Begriffe zu erfassende, aber dennoch wahrhaft 
handene, besondere geistige Natur der mensch- 
ten Umgebung, aus welcher er selbst mit allem 
len Denken und Tun und mit seinem Glauben an 

Ewigkeit desselben hervorgegangen ist, das Volk, 
I welchem er abstammt, und unter welchem er ge- 
iet wurde und zu dem, was er jetzt ist, herauf- 
chs. Denn so unbezweifelt es auch wahr ist, daß 
1 "Werk, wenn er auch mit Recht Anspruch macht 

dessen Ewigkeit, tteineswegs der bloße 'Erfolg des 
stigen Naturgesetzes seiner Nation ist und mit 
sem Erfolge rWn aufgeht, sondern daß es ein Meh- 
es ist, denn das, und insofern unmittelbar ausströmt 

dem ursprünglichen und göttlichen Leben; so ist 
dennoch ebenso wahr, daß jenes Mehrere sogleich 

seiner ersten Gestaltung zu einer sichtbaren Er- 
einung unter jenes besondere geistige T^aturgesetx sich 
Ugt und nur nach demselben sich einen sinnlichen 
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Autdruck gebildet hat. Unter dasselbe Naturgcsd» di 
nun werden, solange dieses Volk besteht, audi Ar 
fiemeren Offenbarungen des Göttlichen in demsctol 
eintreten und in ihm sich gestalten. Dadurdi abd» 
daE auch er da war und so wirkte, ist selbst diosi 
Gesetz weiter ht^Mmt, und seine ^rksamkeit ist dl 
stehender Bestandteil desselben geworden. Auch hic^ 
nach wird alles folgende sich ftlgen und an daisdbc 
sich anschließen mflssen. Und so ist er denn sidiCKi 
daE die durch ihn errungene Ausbildung bleibt ia 
seinem Volke, solange dieses selbst bleibt und fbct- 
dauernder Bestimmungsgrund wird aller fe rneren Eal- 
wickelung desselben. 

JudiHim 

Fst durch alle LSnder von Europa verbreitet sidt 
ein mSchtiger, feindselig gesinnter Staat, der nk 
«llen flbrigen im beständigen Kriege steht, und der 
in manchen fürchterlich schwer auf die Bürger drttdct: 
CS ist das Judentum. Ich glaube nicht, und ich hoffe 
«s in der Folge darzutun, daß dasselbe dadurch, diS 
es einen abgesonderten und so fest verketteten Stut 
bildet, sondern dadurch, daß dieser Staat auf den 
Haß des ganzen menschlichen Geschlechtes aufgebaut 
ist, so fürchterlich werde. Von einem Volke, dessen 
Geringster seine Ahnen höher hinaufführt, als wir 
anderen alle unsere Geschichte, und in einem Emir, 
der filter ist als sie, seinen Stammvater sieht, (eine 
Sage, die wir selbst unter unsere Glaubensartikel auf- 
genommen haben); das in allen Völkern die Nach- 
kommen derer erblickt, welche sie aus ihrem schwir- 
merisch geliebten Vaterlande vertrieben haben; das 
sich zu dem den Körper erschlaffenden und den Geist 
für jedes edle Gefühl tötenden Kleinhandel verdammt 
hat und verdammt wird; das durch das bindendste. 
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was die Menschheit hat, durch seine Religion, von 
unseren Mahlen, von unserem Freudenbecher und 
von dem süfien Tausche des Frohsinns mit uns von 
Herz zu Herzen ausgeschlossen ist; das bis in seinen 
Pflichten und Rechten und bis in der Seele des All- 
vaters uns andere alle von sich absondert, — von so 
einem Volke sollte sich etwas anderes erwarten lassen, 
als was wir sehen, daß in einem Staate, wo der un- 
umschränkte König mir meine v&terliche Hfitte nicht 
nehmen darf, und wo ich gegen den allmächtigen 
Minister mein Recht erhalte, der erste Jude, dem es 
gefüllt, mich ungestraft ausplündert? Dies alles seht 
Ihr mit an und könnt es nicht leugnen und redet 
zuckersüße "Worte von Toleranz und Menschenrechten 
und Bürgerrechten, indes ihr in uns die ersten Men- 
schenrechte krSnkt; könnet eurer liebevollen Duldung 
gegen diejenigen, die nicht an Jesum Christum glauben, 
durch alle Titel, "Würden und Ehrenstellen, die ihr ihnen 
gebt, kein Genüge tun, indes ihr diejenigen, die nur 
nicht ebenso wie Ihr an Ihn glauben, öffentlich schimpft 
und Ihnen bürgerliche Ehre und mit Würde verdientes 
Brot nehmt? Erinnert ihr euch denn hier nicht des 
Staates im Staatel Ffillt euch denn hier nicht der be- 
greifliche Gedanke ein, daß die Juden, welche ohne euch 
Bürger eines Staates sind, der fester und gewaltiger ist 
als die eurlgen alle, wenn Ihr ihnen auch noch das 
Bürgerrecht in euren Staaten gebt, eure übrigen Bür- 
ger völlig unter die Füße treten werden? 

Fern sei von diesen Bl&ttem der Gifthauch der 
Intoleranz, wie er es von meinem Herzen istl Der- 
jenige Jude, der über die festen, man möchte sagen, 
unübersteiglichen Yerschanzungen, die vor Ihm liegen, 
zur allgemeinen Gerechtigkeits-, Menschen- und Wahr- 
heitsliebe hindurchdringt, ist ein Held und ein Heiliger. 
Ich weiß nicht, ob es deren gab oder gibt. Ich will es 
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glauben, sobald ich sie sehe. Nur verkaufe man 
nicht schönen Schein fUr Realitfttl ~ Möchten 
immer die Juden nicht an Jesum Christum, mödMip^ 
sie doch sogar an keinen Gott glauben, wenn sie MI; 
nicht an zwei verschiedene Sittengesetze und an ciMl 
menschenfeindlichen Gott glaubten. — Menschenredite 
müssen sie haben, ob sie gleich uns dieselben nicht tt 
gestehen; denn sie sind Menschen, und ihre Uag»* 
rechtigkeit berechtigt uns nicht, ihnen gleich zu litt* 
den« Zwinge keinen Juden wider seinen Villen «ni 
leide nicht, daß es geschehe, wo du der nächste biilt 
der es hindern kann; das bist du ihm schlechterdiagi 
schuldig. Venn du gestern gegessen hast und hungenl 
wieder und hast nur auf heute Brot, so gib es dem ]v* 
den, der neben dir hungert, wenn er gestern nidit 
gegessen hat, und du tust sehr wohl daran. — Aber 
ihnen Bfirgerrechte zu geben, dazu sehe Ich wenig- 
stens kein Mittel, als das, in einer Nacht ihnen afl«i 
die Köpfe abzuschneiden und andere aufzusetzen, in 
denen auch nicht eine jüdische Idee sei. Um uns vor 
ihnen zu schützen, dazu sehe ich wieder kein änderet 
Mittel, als ihnen ihr gelobtes Land zu erobern und 
sie alle dahin zu schicken. 

Vorherrschende Toleranz der Juden in Staaten, wo 
für Selbstdenker keine Toleranz ist, zeigt sonnenklar, 
worauf eigentlich abgesehen wird. — Die Aufrecht- 
erhaltung deines Glaubens liegt dir so sehr an deinem 
Vaterherzen? Siehe diese Juden; sie glauben über- 
haupt nicht an Jesum Christum; das mußt du nicht 
leiden; und ich sehe, daß du sie mit "Wohltaten über- 
häufst. — „O, sie haben Aberglauben, und das ist 
mir genug. Glaube du doch an Zoroaster oder Kon- 
fuzius, an Moses oder Mohammed, an den Papst, 
Luther oder Calvin, das gilt mir gleich; wenn du 
nur an eine fremde Vernunft glaubst. Aber du willst 
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selbst Vernunft haben, und das werde ich nie leiden. 
Sei unmündig, sonst wächsest du mir zu Kopfe". — 
Ich will nicht etwa sagen, daß man die Juden um ihres 
Glaubens willen verfolgen solle, sondern daß man Ober- 
haupt niemand deswegen verfolgen solle. 

Ich weiß, daß man vor verschiedenen gelehrten 
Tribunalen eher die ganze Sittlichkeit und ihr heilig- 
stes Produkt, die Religion, angreifen darf, als die jü- 
dische Nation. Denen sage ich, daß mich nie ein 
Jude betrog, weil ich mich nie mit einem einließ, daß 
ich mehrmals Juden, die man neckte, mit eigener Ge- 
fiahr und zu eigenem Nachteil in Schutz genommen habe, 
daß also nicht PrivatanimositSt aus mir redet. "Was 
ich sagte, halte ich för wahr; ich sagte es so, weil 
ich das für nötig hielt: ich setze hinzu, daß mir das 
Verfahren vieler neuerer Schriftsteller in Rücksicht 
der Juden sehr folgewidrig scheint, und daß ich ein 
Recht zu haben glaube, zu sagen, was und tote ich es 
denke. Wem das Gesagte nicht gefSllt, der schimpfe 
nicht, verleumde nicht, empfindle nicht, sondern wider' 
lege obige Tatsachen. 

Die Torfschritfsleugner, Hpusseau 

Aber, ihr bleibt dabei, unsere philosophischen 
GrundsStze ließen sich einmal nicht ins Leben 
einführen; unsere Theorien seien freilich unwider- 
leglich, aber sie seien nicht ausführbar, — Das meint 
ihr denn doch wohl nur unter der Bedingung, wenn 
aües so bleiben sott, wie es Jetzt ist, — denn sonst wSre 
eure Behauptung wohl zu dreist. Aber wer sagt denn, 
daß es so bleiben solle? "Wer hat euch denn zu eurem 
Ausbessem und Stümpern, zu eurem Aufflicken neuer 
Stücke auf den alten zerlumpten Mantel, zu eurem 
Vaschen, ohne einem die Haut naß machen zu wollen, 
gedungen? "Wer hat denn geleugnet, daß die Maschine 
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dadurch vollends int Stocken geraten, dafi die Risse 
sich vergrößern, dafi der Mohr wohl ein Mohr blei- 
ben werde? Sollen wir den Esd tragen, wenn ihr 
Schnitzer gemacht habt? 

Aber ihr woUt, daß alles hfibsch bei dem Aken 
bleibe; daher euer "Widerstreben, daher euer Geschrei 
über die UnausfÖhrbarkeit unserer GrundsStze. Nun, 
so seid wenigstens ehilich und sagt nicht welter: wir 
können eure GrundsStze nicht ausf&hren, sondern sagt 
gerade, wie ihr es meint: wir wotten sie nicht ausführen. 

Dies Geschrei fiber die Unmöglichkeit dessen, wis 
euch nicht geftllt, treibt ihr nicht erst seit heute; ihr 
habt von jeher so geschrieen, wenn ein mutiger und 
entschlossener Mann unter euch trat und euch sagte, 
wie ihr eure Sachen klttger anfangen solltet. Den- 
noch ist trotz eurem Geschrei manches wirklich ge- 
worden, indes ihr euch seine Unmöglichkeit bewieset. 
— So rieft ihr vor nicht gar langer Zeit einem Manne 
zu, der unseren Weg ging und bloß den Fehler hatte, 
dafi er ihn nicht weit genug verfolgte: „proposex nous 
donc ce, qm est fmsahle'\ — „Das hieße: proposex nous 
ce, quon fait", antwortete er euch sehr richtig. Ihr 
seid seitdem durch die Erfahrung, das einzige, was 
euch klug machen kann, belehrt worden, dafi seine 
YorschlSge doch nicht so ganz untunlich waren» 

Rousseau, den ihr noch einmal fiber das andere 
einen Trftumer nennt, indes seine Trftume unter euren 
Augen in Erfüllung gehen, verfuhr viel zu schonend 
mit euch, ihr Empiriker; das war sein Fehler. Mtn 
wird noch ganz anders mit euch reden, als er redete. 

Der aUe Ofen 

Erfahrungswetsheit — was heißt denn das? — „Dies 
hat bisher guten Erfolg gehabt; ohne Zwdfd 
nach einem Gesetze, das mir unbekannt ist'' (Hume). — 
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rum suchst du denn das Gesetz nicht? Es ist ohne 
ufel Zeitgesetz: und wenn die Zeit nun vorüber 
el — »»Der alte Ofen hat so lange gestanden!" — 
:n darum mußte er einfallen. — Diese TSuschung 
dem alten Ofen fiberrascht auch den YerstSndig- 
u Dem Neuen trauen wir alle nicht so sehr, wie 
i Alten, aus empirischer Trftgheit. Prinzip davon 
eben, dafi wir die Dauer statt des Gesetzes neh- 
1; d. h. daß wir die lange Zeit mit alter Zeit ver- 
Jtseln, denn nur alle Zeit enthSlt Darlegung des 
letzes. Je mehr Zeit darum, desto leichter, je kOr- 
t, desto schwerer ist die Gfite einer Sache zu er- 
ben. Daher die „vielen TOle", die man sucht. 
Indlich hilft gegen diese TSuschung nur die Er- 
ichung des Gesetzes; aber diese droht eben den 
n Ofen umzuwerfen 1 
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WAS IST DEUTSCH? 



Deutsche und ausländische GeschichispkUosoflk 

So wie das Tiergeschlecht der Biber oder Bicnca 
noch jetzt, also baut, wie es vor Jahrtausende! 
gdbaut hat, und in diesem langen Zeiträume in der 
Kunst keine Fortschritte gemadit hat, ebenso wird 
es nach diesen ^) sich mit dem Ttergeschlechte, Mensdi 
genannt, in allen Zweigen seiner Ausbildung tcp- 
halten. Diese Zweige, Triebe und FUiigkeiten wer- 
den sich erschöpfend übersehen, ja vielleicht an da 
paar Gliedmaßen sogar dem Auge darlegen lassen, 
und die höchste Entwickelung eines jeden wird an- 
gegeben werden können. Vielleicht wird das Men- 
schengeschlecht darin noch weit übler daran sein, als 
das Biber- oder Bienengeschlecht, daß das letztere, 
wie es zwar nichts zulernt, dennoch auch in seiner 
Kunst nicht zurückkommt, der Mensch aber, wenn 
er auch einmal den Gipfel erreichte, wiederum ztt- 
rückgeschleudert wird und nun Jahrhunderte oder 
-tausende sich anstrengen mag, um wiederum in den 
Punkt hineinzugeraten, in welchem man ihn lieber 
gleich hStte lassen sollen. Dergleichen Scheitelpunkte 
seiner Bildung und goldene Zeitalter wird, diesen 
zufolge, das Menschengeschlecht ohne Zweifel audi 
schon erreicht haben; diese in der Geschichte aufzu- 
suchen und nach ihnen alle Bestrebungen der Mensch- 
heit zu beurteilen und auf sie sie zurückzuführen, 
wird ihr eifrigstes Bestreben sein. Nach ihnen ist 
die Geschichte längst fertig und ist schon mehrmals 
fertig gewesen; nach ihnen geschieht nichts Neues 
unter der Sonne, denn sie haben unter und über der 

^) d. h. nach den undeutschen Philosophen. 
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Sonne den Quell des ewigen Fortlebens ausgetilgt und 
lassen nur den immer wiederkehrenden Tod sich wie- 
derholen und mehrere Male setzen. 

Es ist bekannt, daß diese Philosophie der Ge- 
schichte vom Jiuslande aus an uns gekommen ist, wie- 
wohl sie dermalen auch in diesem verhallet und fast 
ausschließend deutsches Eigentum geworden ist. Aus 
dieser tieferen Verwandtschaft erfolgt es denn auch, 
daß diese unsere Geschichtsphilosophie die Bestrebun- 
gen des Auslandes, — welches, wenn es auch diese 
Ansicht der Geschichte nicht mehr hSulig ausspricht, 
noch mehr tut, indem es in derselben handelt und 
abermals ein goldenes Zeitalter verfertigt, — so durch 
und durch zu verstehen und ihnen sogar weissagend 
den ferneren Weg vorzuzeichnen und sie so aufrich- 
tig zu bewundern vermag, wie es der deutsch 'Den- 
kende nicht eben also von sich rühmen kann. Wie 
könnte er auch? Goldene Zeitalter in jeder Rück- 
sicht sind ihm eine BeschrSnktheit der Erstorben- 
heit. 7^08 Gold möge zwar das edelste sein im Schöße 
der erworbenen "Erde, meint er, aber des lebendigen Geistes 
Stoff sei jenseit der Sonne und Jenseit aller Sonnen und 
sei ihre Quelle, Ihm wickelt sich die Geschichte und 
mit ihr das Menschengeschlecht nicht ab nach dem 
verborgenen und wunderlichen Gesetze eines Kreis- 
tanzes, sondern nach ihm macht der eigentliche und 
rechte Mensch sie selbst, nicht etwa nur wiederholend 
das schon Dagewesene, sondern in die Zeit hinein er- 
schaffend das durchaus ^eue. Er erwartet darum nie- 
mals bloße Wiederholung und, wenn sie doch erfolgen 
sollte Wort für Wort, wie es im alten Buche steht, 
so bewundert er wenigstens nicht. 

Was an Geistigkeit und Freiheit dieser Geistigkeit 
glaubt und die ewige Fortbildung dieser Geistigkeit 
durch Freiheit will, das, wo es auch geboren sei. 
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und in welcher Sprache es rede, ist unseres Gcsi 

es gehört uns an und es wird sich zu uns tun. 10 ^< 

an Stillstand, Rückgang und Zirkehanz glaubt 

gar eine tote Natur an das Ruder der 'Wcltregi 

setzt, dieses, wo es auch geboren sei, und wddif ^ 

Sprache es rede, ist undeutsch und fremd flhr 

und es ist zu wünschen, daß es je eher je lieber 

ginzlich von uns abtrenne. 

Deutsche und ausUtndUche LAeM$erfata4 

Alle, die entweder selbst, schöpferisch und henoF* 
bringend das Neue, leben oder die, falls ihnO 
dies nicht zuteil geworden wSre, das Nichtige «•* 
nigstens entschieden fallen lassen und aufmerkend dt- 
stehen, ob irgendwo der Flufi ursprünglichen Ld)cni 
sie ergreifen werde, oder die, falls sie auch nickt fO 
weit wSren, die Freiheit wenigstens ahnen und lic 
nicht hassen oder vor ihr erschrecken, sondern lie 
lieben, — alle diese sind ursprüngliche Menschen, lie 
sind, wenn sie als ein Volk betrachtet werden, dn 
Urvolk, das Volk schlechtweg, Deutsche. Alle, die 
sich darein ergeben, ein Zweites zu sein und Abge- 
stammtes, und die deutlich sich also kennen und be- 
greifen, sind es in der Tat und werden es inuner mehr 
durch diesen ihren Glauben: sie sind ein Anhang zum 
Leben, das vor ihnen oder neben ihnen aus eigenem 
Triebe sich regte, ein vom Felsen zurücktönender 
Nachhall einer schon verstummten Stimme, sie sind, 
als Volk betrachtet, außerhalb des Urvolks und f&r 
dasselbe fremde und Ausländer. 

Deutsche und ausländische Staatskui^ 

Anders die echt deutsche Staatskunst. Auch sie 
will Festigkeit, Sicherheit und Unabhingigkdt 
von der blinden und schwankenden Natur und ift 
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hierin mit dem Auslande ganz einverstanden. Nur 
will sie nicht, wie diese, ein festes und gewisses 
Ding, ais das erste, durch welches der Geist, als das 
zweite Glied, erst gewiß gemacht werde, sondern sie 
will gleich von vornherein und als das allererste und 
einige Glied einen festen und gewissen Geist, Dieser 
Ist ftlr sie die aus sich selbst lebende und ewig be- 
wegliche Triebfeder, die das Leben der Gesellschaft 
ordnen und fortbewegen wird. Sie begreift, daß sie 
diesen Geist nicht durch Strafreden an die schon 
verwahrloste Erwachsenheit, sondern nur durch Er- 
ziehung des noch unverdorbenen Jugendalters her- 
vorbringen könne; und zwar will sie mit dieser Er- 
ziehung sich nicht, wie das Ausland, an die schroffe 
Spitze, den Ffirsten, sondern sie will sich mit der- 
selben an die breite FlSche, an die Nation wenden, 
indem ja ohne Zweifel auch der Fürst zu dieser ge- 
hören wird. So wie der Staat an den Personen 
seiner erwachsenen Bürger die fortgesetzte Erziehung 
des Menschengeschlechts ist, so müsse, meint diese 
Stmatskunst, der künftige Bürger selbst erst zur 
Empfknglichkeit jener höheren Erziehung herauf- 
erzogen werden. 

Die Jintike hei Germanen und Hpmanen 

Um alles bisher Gesagte in einen Hauptgesichts- 
punkt zusammenzufassen: In Beziehung auf 
die Bildungsgeschichte überhaupt eines Menschenge- 
schlechts, das historisch in ein Altertum und in eine 
neue Welt zerfdlen ist, werden zur ursprünglichen 
Fortbildung dieser neuen Welt im großen und ganzen 
die beiden beschriebenen HauptstSmme sich also ver- 
halten: Der ausländisch gewordene Teil der frischen 
Nation hat durch seine Annahme der Sprache des 
Altertums eine weit größere Verwandtschaft zu diesem 

Fichte, Ein Emuigdiiim der Frclltcit >4 
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erhalten. Es wird diesem Teile anfangs weit leichter 
werden, die Sprache desselben auch in ihrer ersten 
und unverlnderten Gestalt zu erfassen, in die Denk- 
male ihrer Bildung einzudringen und in dieselben 
ohngefthr so viel frisches Leben zu bringen, dafi sie 
sich an das entstandene neue Leben anfügen können. 
Kurz, CS wird von ihnen das Studium des klassischen 
Altertums über das neuere Europa ausgegangen sdn. 
Von den ungelöst gebliebenen Aufgaben desselben 
begeistert, wird es dieselben fbrtbearbeiten, aber frei- 
lich nur also, wie man eine keineswegs durch dn 
Bedürfnis des Lebens, sondern durch blofie "Vift- 
begier gegebene Aufgabe bearbeitet, leicht sie neh- 
mend, nicht mit ganzem Gemüte, sondern nur mit 
der Einbildungskraft sie erfassend .und lediglich in 
dieser zu einem luftigen Leibe sie gestaltend. Bei 
dem Relchtume des Stofis, den das Altertum hinter- 
lassen, bei der Leichtigkeit, mit der in dieser Weise 
sich arbeiten iSßt, werden sie eine Fülle solcher BD- 
der in den Gesichtskreis der neuen Wdt einführen. 
Diese schon in die neue Form gestalteten Bilder der 
alten "Welt, angekommen bei demjenigen Teile da 
Urstammes, der durch beibehaltene Sprache im Flusse 
ursprünglicher Bildung blieb, werden auch dessen Auf- 
merksamkeit und Selbsttätigkeit reizen, sie, welche 
vielleicht, wenn sie in der alten Form geblieben 
wSren, unbeachtet und unvernommen vor ihm vor- 
übergegangen wSren. Aber er wird, so gewiß er sie 
nur wirklich erfnßt und nicht etwa nur sie weiter .. 
gibt von Hand in Hand, dieselben erfassen gemiS li 
seiner Natur, nicht im bloßen V^issen eines fremden, 
sondern als Bestandteil seines Lebens, und so sie 
aus dem Leben der neuen Vdt nicht nur ableitea 
sondern sie auch in dasselbe wiederum einführen, 
verkörpernd die vorher bloß luftigen Gestalten wt 
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gediegenen und im wirklichen Lebenselemente halt- 
baren Leibern. 

In dieser Verwandlung, die das Ausland selbst ihm 
EU geben niemals vermocht hStte, erhSlt nun dieses 
ts von ihnen zurück, und vermittelst dieses Durch- 
^nges allein wird eine Fortbildung des Menschen- 
greschlechts auf der Bahn des Altertums, eine Ver- 
einigung der beiden HaupthSlften und ein regelmäßiger 
Fortfluß der menschlichen Entwicklung möglich. In 
lieser neuen Ordnung der Dinge wird das Mutter- 
land nicht eigentlich erlinden, sondern im kleinsten, 
wie im größten, wird es immer bekennen müssen, 
daß es durch irgend einen Wink des Auslandes an- 
geregt worden, welches Ausland selbst wieder ange- 
regt wurde durch die Alten; aber das Mutterland 
wird ernsthaft nehmen und ins Leben einführen, was 
dort nur obenhin und flüchtig entworfen wurde. 

Beide Teile der gemeinsamen Nation blieben auf 
diese Weise eins, und nur in dieser Trennung und Ein- 
heit zugleich sind sie ein Pfropfreis auf dem Stamme 
der altertümlichen Bildung, welche letztere außerdem 
durch die neue Zeit abgebrochen sein, und die Mensch- 
heit ihren Weg von vorn wieder angefangen haben 
würde. In diesen ihren beim Ausgangspunkte ver- 
ichfedenen, am Ziele zusammenlaufenden Bestimmungen 
müssen nun beide Teile, jeder sich selbst und den an- 
deren erkennen und denselben gemSß einander be- 
nutzen; besonders aber jeder, den anderen zu erhal- 
:en und in seiner Eigentümlichkeit unverfälscht zu 
aasen, sich bequemen, wenn es mit allseitiger und 
rollstSndiger Bildung des Ganzen einen guten Fort- 
^ng haben soll. Was diese Erkenntnis anbelangt, so 
Ittrfte dieselbe wohl vom Mutterlande, als welchem 
:unSchst der Sinn für die Tiefe verliehen ist, ausgehen 
nttssen. 

14* 
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GerwuuuH und HoMUituH im der H^dtgachidk] 

Nach allem wird der auslindlsche Genius dicte- 
tretenen Heerbahnen des Ahcrtums mitBluMi* 
bestreuen und der Lebensweisheit, die leicht ihm llr ' 
Philosophie gelten wird, ein zierliches Gewand wAia, 
c^gcgen wird der deutsche Geist Heue Schachten ff- 
Offken und Zieht und Tag einflthren in ihre Mgriaä 
und Tetsmaeeen van Gedanken schleudern, aus denen A 
kflnftigen Zeitalter sich Wohnungen erbauen. Der a»- 
iSndische Genius wird sein ein lieblicher Sylphe, der 
mit leichtem Fluge über den seinem Boden von sdbct 
entkeimten Blumen hinschwebt und sich niedcrÜftt 
auf dieselben, ohne sie zu beugen, und ihren er- 
quickenden Tau in sich zieht, oder eine Biene, die 
aus denselben Blumen mit geschSftiger Kunst den 
Honig sammelt und ihn in regelmSßig gebauten Zd- 
len zierlich geordnet niederlegt; der deutsche Geist 
ein Adler, der mit Gewalt seinen gewichtigen Leib 
emporreißt und mit starkem und vielgeübtem Flilgd 
viel Luft unter sich bringt, um sich nSher zu heben 
der Sonne, deren Anschauung ihn entzückt. 

Deutscher und fremder Patriotismus 

Es ist zu glauben, daß in derjenigen Nation, welche 
die Kraft hatte, ^^WC^issenschaft ^) zu erzeugen, 
auch die größte Fähigkeit liegen werde, die erzeugte 
zu fassen. Nur der Deutsche kann dies wollen; denn 
nur er kann vermittelst des Besitzes der Wissen- 
schaft und des ihm dadurch möglich gewordenen Yer- 
stehens der Zeit überhaupt einsehen, daß dieses der 
allemSchste Zweck der Menschheit sei. Jener Zweck 
ist der einzig mögliche patriotische Zweck,: nur der 
Deutsche demnach kann Patriot sein; nur er kann im 
Zwecke für seine Nation die gesamte Menschheit um- 
1) Gemeint ist die Kant-Fic)itesc)ic Lehre von der Freiheit. 
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Bissen; dagegen von nun an, seit der Erlöschung des 
Vemunftinstinktes und dem Eintritte allein des Egois- 
mus in Klarheit, jeder anderen Nation Patriotismus 
selbstisch, engherzig und feindselig gegen das übrige 
Menschengeschlecht ausfidlen muß. 

Jiusländerei der 'Deutschen 

Es ist eine Bemerkung, die uns Deutschen eben nicht 
zu sonderlicher Ehre gereicht, daß unser Publikum, 
Immer begierig nach Neuem, seine ersten Schriftsteller 
kaum mehr kennt, und daß unter den jetzigen Lesern 
vidlefcht viele sind, die von den ersten Meisterstücken 
in unserer Sprache nur die Namen wissen. 

Jinsegen der deutschen Jlusländerd 

Dieses, gleich als ob es eine Grundseuche des ganzen 
germanischen Stammes wSre, fällt auch im Mutter- 
lande den Deutschen an, falls er nicht durch hohen 
Ernst dagegen gerüstet ist. Auch unseren Ohren tönt 
gar leicht römischer Laut vornehm; auch unseren 
Augen erscheint römische Sitte edler, dagegen das 
Detctsche gemein; und da wir nicht so glücklich wa- 
ren, dieses alles aus der ersten Hand zu erhalten, so 
lassen wir es uns auch aus der zweiten und durch 
den Zwischenhandel der neuen Römer recht wohl ge- 
lallen. Solange wir deutsch sind, erscheinen wir uns 
als MSnner, wie andere auch; wenn wir halb oder 
auch über die Hllfte undeutsch reden und abstechende 
Sitten und Kleidung an uns tragen, die gar weit her- 
zukommen scheinen, so dünken wir uns vornehm; 
der Gipfel aber unseres Triumphs ist es, wenn man 
uns gar nicht mehr für Deutsche, sondern für Spanier 
oder Engländer hllt, je nachdem nun einer von die- 
sen gerade am meisten Mode ist. yHir haben recht. 
NaturgemSßheit von deutscher Seite, \7illkürlichkeit 
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und Künstelei von der Seite des Auslandes sind dic|i Ij 
Grundunterschiede; bleiben wir bei der ersten, M 
sind wir eben, wie unser gmnzes Volk; dieses begreift 
uns und nimmt uns als seinesgleichen; nur wie «ir 
zur letzten unsere Zuflucht nehmen, werden wir thi 
unv^stSndlich, und es hllt uns für andere Natura. 
Dem Auslande kommt diese Unnatur von selbst ii 
sein Leben, weil es ursprünglich und in einer Haup^ 
Sache von der Natur abgewichen; wir müssen ik 
erst aufsuchen und an den Glauben, daß etwas sdiöHt 
schicklich und bequem sei , das natürlicherweise tun J ^ 
nicht also erscheint, uns erst gewöhnen. Von dieses 
allem ist nun beim Deutschen der Hauptgrund sein 
Glaube an die größere Yornehmigkeit des romani- 
sierten Auslandes, nebst der Sucht, ebenso vomchin 
zu tun und auch in Deutschland die Kluft zwischen 
den höheren StSnden und dem Volke, die im Aus- 
lände natürlich erwuchs, künstlich aufzubauen. Ei 
sei genug, hier den Grundquell dieser AuslSndcrei 
unter den Deutschen angegeben zu haben; wie aus- 
gebreitet diese gewirkt, und daß alle die Qbd, tn 
denen wir jetzt zugrunde gegangen, auslSndischen 
Ursprungs sind, welche freilich nur in der Vereinigung 
mit deutschem Ernste und Einfluß aufs Leben dts 
Verderben nach sich ziehen mußten, werden wir zu 
einer anderen Zeit zeigen. 

Das Deutschtum der Zukunft 

A. Nicht wahr, Sie sind ein Deutscher? 

B. Nein, kein Deutscher; ich will kein Deutscher 
sein. Ich bin ein Preuße, und noch dazu ein patrio- 
tischer Preuße. 

A. Nun, verstehen Sie mich nur recht. Die Ab- 
sonderung des Preußen von den übrigen Deutschen 
ist künstlich, gegründet auf willkürliche und durch 
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das UngeftUir zustande gebrachte Einrichtungen; die 
Absonderung des Deutschen von den übrigen euro- 
päischen Nationen ist begründet durch die Natur. 
Durch gemeinschaftliche Sprache und durch gemein- 
samen Nationalcharakter, welche die Deutschen gegen- 
seitig vereinigen, sind diese von jenen getrennt. Jeder 
besondere Deutsche und, da Sie von Preußen reden, 
der Preuße wird nur hindurchgehend durch den Deut- 
schen zum Preußen, sowie nur der rechte wahre 
Deutsche ein rechter Preuße ist. — — 

B. Eine gemeinschaftliche Sprache der Deutschen 1 
Das begreift sich. Aber ein gemeinsamer Nationalcha- 
rakter derselben? Haben denn die Deutschen sogar 
einen Nationalcharakter? 

A. Wenigstens haben unsere Voreltern merklichen 
Ernst, Ausdauer, Suchen des redlichen Gewinnes und 
Streben mehr nach dem Wesen als nach dem Schein 
sich als ihren bezeichnenden Charakter zuzueignen 
gesucht. Ich will nicht wissen, ob die gegenwSrtige 
deutsche Generation mit einigem Glücke sich jene 
PrSdikate zueignen könnte, oder ob sie dieselben 
auch nur wollen würde, wenn man sie ihr, selbst ohne 
Äquivalent, darböte. Wie aber wSre es, wenn gerade 
dies die der Menschheit im Deutschen zu allererst 
mnzumutende Bildung wSre, daß er, und zwar mit Be- 
sonnenheit, seinen Nationalcharakter, und zwar den 
obengenannten, der wohl sein natürlicher sein dürfte, 
den des redlichen Ernstes In dem, was in dem ewigen 
2^itabf1usse gerade jetzt an der Tagesordnung ist, fidls 
dieser Charakter verloren sein sollte, wiederherstellte? 

Deutsch sein heißt: Charakter haben 

Fagt man mich, wie dies zu erreichen sei, so ist 
darauf die einzige alles in sich fassende Antwort 
diese: wir müssen eben zur Stelle werden, was wir 




MBS mullMrc 
die aDcm 

doli zur festen Riditscluuir 
kea muß bei uns iras eii 
durcnarin^iendes 
in beiden der Nstur und der Wthxhät gaaSB «er- 
den und die fremden KunststfidEe tron ubbs wtxkä', 
wir müssen, um es mit einem Worte zu sigen, vm 
Charakter anschajfm ; denn Chankter hibea und dcatsdi 
sein ist ohne XwöM ^eidibedeutend, und die Stdie 
hat in unserer Sprache keinen besonderen Naiaaif 
weil sie eben ohne aUes unser Wissen und Besinnmig 
aus unserem Sein unmittelbar henrorgehen s<^ 
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Gott die moralische Weltordnung, keine Person 

Der eben abgeleitete Glaube ist aber auch der Glaube 
ganz und vollstSndig. Jene lebendige und wirkende 
moralische Ordnung ist selbst Gott; wir bedürfen 
keines anderen Gottes, und können keinen anderen 
lassen. — — 

Denn wenn man euch nun auch erlauben wollte, 
jenen Schluß zu machen und vermittelst desselben 
ein besonderes "Wesen als die Ursache jener mora- 
lischen Veltordnung anzunehmen, was habt ihr denn 
nun eigentlich angenommen? Dieses "Wesen soll von 
tuch und der "Welt unterschieden sein, es soll in der 
etzteren nach Begriffen wirken, es soll sonach der 
3eg;riffe fähig sein, Persönlichkeit haben und Bewußt- 
sein. Was nennt ihr denn nun Persönlichkeit und 
Bewußtsein? Doch wohl dasjenige, was ihr in euch 
lelbst gefunden, an euch selbst kennen gelernt und 
nit diesem Namen bezeichnet habt? Daß ihr aber 
dieses ohne Beschränkung und Endlichkeit schlechter- 
lings nicht denkt, noch denken könnt, kann euch die 
geringste Aufmerksamkeit auf eure Konstruktion dieses 
Begriffs lehren. Ihr macht sonach dieses "Wesen durch 
die Beilegung jenes Prädikats zu einem endlichen, zu 
einem Wesen euresgleichen, und ihr habt nicht, wie 
ihr wolltet, Gott gedacht, sondern nur euch selbst im 
Denken vervielfältigt. Ihr könnt aus diesem Wesen 
die moralische Wdtordnung ebensowenig erklären, als 
ihr sie aus euch selbst erklären könnt; sie bleibt uner- 
klärt und absolut wie zuvor; und ihr habt in der Tat, 
indem ihr dergleichen Worte vorbringt, gar nicht gc- 
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dacht, sondern bloE mit einem leeren Schalle die Loft{ 
ertchfittert. Daß es euch so ergehen werde, koi 
ihr ohne Mfihe voraussehen. Ihr seid endlich; 
wie könnte das Endliche die Unendlichkeit umfimcil F< 
und begreifen? — — 

Es ist daher ein MiEverstSndnis, zu sagen: a sd 
zweifelhaft, ob ein Gott sei, oder nicht. Es ist gtf 
nicht zweifelhaft, sondern das Gewisseste, was es gAi, 
ja der Grund alter anderen Gewißheit, das einzige absolut 
gültige Objektive, daß es eine moralische Weltordntmg 
gibt, daß jedem vernünftigen Individuum seine bc> 
stimmte Stelle in dieser Ordnung angewiesen und wi 
seine Arbeit gerechnet ist; daß jedes seiner Schid* 
sale, inwiefern es nicht etwa durch sein eigenes Be- 
tragen verursacht ist, Resultat ist von diesem Plane; 
daß ohne ihn kein Haar BÜlt von seinem Haupte und 
in seiner WirkungssphSre kein Sperling vom Dache; 
daß jede wahrhaft gute Handlung gelingt, jede bdse 
sicher mißlingt, und daß denen, die nur das Gute 
recht lieben, alle Dinge zum Besten dienen müssen. 
Es kann ebensowenig von der anderen Seite dem, der 
nur einen Augenblick nachdenken und das Resultat 
dieses Nachdenkens sich redlich gestehen will, zweifd- 
haft bleiben, daß der Begriff von Gott, als einer be- 
besonderen Substanz, unmöglich und widersprechend 
ist: und es ist erlaubt^), dies aufrichtig zu sagen und 
das Schulgeschwfitz niederzuschlagen, damit die wahrt 
1(eUgion des freudigen J(echttuns sich erhebe. 

GtaubensbekennHM 
ieses ist das einzig mögliche Glaubensbekenntnis: 
fröhlich und unbefangen vollbringen, was jedes- 
mal die Pflicht gebeut, ohne Zweifeln und Klügeln 
über die Folgen. 

^) Ihm wurde es nicht erlaubt. An diese Satze knOpfte sich die 
Verfolgung Fichtes wegen — Atheismus. 



D 



RELIGION 219 

Jftheismtis 

Der wahre Atheismus, der eigentliche Unglaube 
und Gottlosigkeit besteht darin, dafi man Ober 
lie Folgen seiner Handlungen klfigelt, der Stimme 
eines Gewissens nicht eher gehorchen will, bis man 
len guten Erfolg vorherzusehen glaubt, so seinen 
:igenen Rat über den Rat Gottes erhebt und sich 
elbst zum Gotte macht. 

GötzeiuUenst 
rxas System, in welchem von einem übermSchtigen 
■-^ Wesen Glückseligkeit erwartet wird, ist das System 
[er Abgötterei und des Götzendienstes, welches so alt 
st, als das menschliche Verderben, und mit dem Fort- 
«nge der Zeit blofi seine Süßere Gestalt verändert 
at. Sei dieses übermSchtige Wesen ein Knochen, 
ine Yogelfeder, oder sei es ein allmächtiger, all- 
egenwSrtiger, allkluger Schöpfer Himmels und der 
Lrde; — wenn von ihm Gtücksetigkeit erwartet wird, 
3 ist es ein Götze. Der Unterschied beider Systeme 
cgt blofi in der besseren Wahl der Ausdrücke; das 
/esen des Irrtums ist in beiden dasselbe, und bei 
ei den bleibt das Herz gleich verkehrt. 

Sichtbare Offenbarungen Gottes 

Dafi ein Gott sei, leuchtet dem nur ein wenig ernst- 
haften Nachdenken über die Sinnenwelt ohne 
»chwierigkeit ein. Man muß zuletzt doch damit 
nden, demjenigen Dasein, was insgesamt nur in 
inem anderen Dasein gegründet ist, ein Dasein zu 
Irunde zu legen, welches den Grund seines Daseins 
n sich selber habe; und dem in unaufhaltbarem Zeit- 
lusse hinfließenden Veränderlichen ein Dauerndes und 
InverSnderliches zum TrSger zu geben. Unmittelbar 
ichtbar aber und wahrnehmbar durch alle auch Süßere 
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Sinne erscheint die Gottheit und tritt ein in die Vdt 
In dem Wandel göttlicher Menschen. 1 n diesem WuM 
stellt sich dar die Unver&nderlichkeit des gOttllchcB 
"Wesens In der Festigkeit und Unerschütterlidikdt 
des menschlichen Wollens, das schlechthin durch kctnc 
Gewalt von der vorgezeichneten Bahn abzubringen 
Ist. In Ihm stellet sich dar Gottes Innere Klai^dt 
an der menschlichen Erfassung und Umfassung alles 
Irdischen In dem Einen, das da ewig dauert. In Ihm 
stellet sich dar Gottes Wirken, nicht gerade in der 
Beglückung, worin auch das göttliche Wirken nicht 
besteht, sondern In dem Ordnen, Veredeln und Wfirdlg- 
machen des menschlichen Geschlechts. Ein göttlicher 
Wandel Ist der entscheldenste Beweis, den Menschen 
f&r das Dasein Gottes f&hren können. 

Chri8tenhtm und Wissenschap 

Wodurch wurde denn in der neuen Zelt die Liebe 
zur Philosophie entzündet, außer durch dai 
Christentum? Was war denn die höchste und letzte 
Aufgabe der Philosophie, als die, die christliche 
Lehre recht zu ergründen oder auch sie zu berichti- 
gen? Wodurch hatte denn die Philosophie In allen 
Ihren Gestalten den allgemeinsten Einfluß, und auf 
welchem Wege floß sie denn aus dem engeren Um- 
kreise ihrer Geweihten wieder herab auf die ganze 
menschliche Gattung, außer vermittelst der Vorstel- 
lungen von Religion und der Mitteilung dieser Re- 
ligion an das Volk? In der ganzen neuen Zeit Ist 
die jedesmalige Geschichte der Philosophie die nodi 
künftige der religiösen Vorstellungen; beide schreiten 
miteinander fort zu höherer Reinheit und zu ihrer 
ursprünglichen Einigkeit; und der religiöse Volks- 
lehrer Ist der bestfindige Vermittler des gelehrten 
und des ungelehrten Publikums. So ist die ganze 
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neuere Philosophie unmittelbar, und vermittelst ihrer 
die Gestalt der gesamten Wissenschaft mittelbar durch 
das Christentum erschaffen; eben also wird es sich 
auch mit anderen Dingen verhalten; und so möchte 
es sich finden, daß das einzige, in dem ewigen Fort-s 
flutte der neuen Zeit Bestehende und Unwandelbare 
das Christentum sei in seiner reinen, selbst unwandeln 
baren Gestalt, und daß dieses allein es bleiben werde 
bit an das Ende der Tage. 

Zukunft des Ckristentumst 

Das Christentum ist in seiner Lauterkeit und seinem 
wahren Wesen noch nie zu allgemeiner und öffent- 
licher Existenz gekommen, obwohl es in einzelnen 
Gemütern, hier und da, von jeher ein Leben ge-« 

Wonnen. 

Die Weltrolle des Christentums ist noch nicht ge- 
tchlotsen; wer daher nicht in den Sinn des ganzen 
^oßen Dramas einzugehen vermag, der kann kein 
Urteil fiber sie sich «nmaßen. Ebenso ist, daß ich 
ein anderes, nahe verwandtes Beispiel anfOhre, die 
Weltrolle der Kirchenreformation auch noch keines-^ 
weges geschlossen. 

Wie mrä die Hetigion der Zukunft entstehend 
^yrie soll denn also ein Antrieb auf die Menschen 
^^ zur Anerkennung und Verbreitung wahrer Reli- 
gion geschehen? Ich antworte: auf dieselbe Art, wie 
bis auf diesen Tag alle Verbesserungen der religiösen 
Begriffe zustande gebracht sind; durch einzelne Indi-^ 
Yiduen, welche, bisher einseitig, von irgend einem 
Punkte der Religion angezogen, erwSrmt und be- 
gesttert wurden und die Gabe besaßen, ihre Be- 
geisterung mitzuteilen. So waren im Anfange der 
neuesten Zeit die Reformatoren; so standen nach 
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ihnen, als fast die ganze Religion in die Aufrecht- 
haltung des orthodoxen Lehrbegrififs gesetzt und 
die innere Herzensreligion vemachlSssigt wurde, die 
sogenannten pietistischen Lehrer auf und erhielten 
den unstreitigen Sieg; denn was ist denn die ganze 
moderne, die Bibel zu ihrer flachen Vernunft be- 
kehrende Theologie anderes, als die Ausartung der 
erstgenannten Ansicht, beibehaltend die GeringschSt^ 
ung des orthodoxen Lehrbegri fis und aufgebend die 
Heiligkeit des Sinnes, durch welche jene geleitet 
wurden? Und so werden auch in unserem Zeit- 
alter, wenn es sich von den mancherlei Yerirrungen, 
unter denen es herumgetrieben worden, ein wenig 
erholt und gesetzt haben wird, begeisterte Mftnner 
aufstehen, welche demselben geben werden, was ihm 
not tut. 

Abdankung der heuHgen HeUgitm 

Dagegen soll die Religion der alten Zeit, die das 
geistige Leben von dem göttlichen abtrennte und 
dem ersten nur vermittelst eines Abfalls von dem 
zweiten das absolute Dasein zu verschaffen wufite, 
das sie ihm zugedacht hatte, und welche Gott als 
Faden brauchte, um die Selbstsucht noch über den 
Tod des sterblichen Leibes hinaus in andere Wehen 
einzuführen und durch Furcht und Hoffnung in diesen 
die fOr die gegenwärtige Welt schwach gebliebene 
zu verstärken, — diese Religion, die offenbar eine 
Dienerin der Selbstsucht war, soll allerdings mit der 
alten Zeit zugleich zu Grabe getragen werden; denn 
in der neuen Zeit bricht die "Ewigkmf nicht erst jenseit 
des Grabes an, sondern sie kommt ihr mitten in ihre 
Gegenwart hinein, die Selbstsucht ist aber sowohl des 
Regiments als des Dienstes entlassen, und zieht dem- 
«nach auch ihre Dienerschaft mit ihr ab. 
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Exvige Erinnerung an Chri- 
stum fsf gar keine 1(eUgiosität 
Sre eine sehr unnfitze und verkehrte BeschSfti- 
ng, anstatt in der Sache zu tehen, nur immer 
denken des Wieges sich zu wiederholen. Falls 
I die Wdt zurückkehren könnte, so ist zu er- 

daß er vollkommen zufrieden sein würde, 
r nur wirklich das Christentum in den Ge- 
der Menschen herrschend fSnde, ob man nun 
rdienst dabei preisete oder es überginge; und 

in der Tat das Allergeringste, was von so 
Manne, der schon damals, als er lebte, nicht 
^hre suchte, sondern die Ehre des, der ihn 

hatte, sich erwarten liefie. 

Psychologie des J(athotizismtis 
neue YeHlußerung des inneren Richteramtes, 
»es Urteilen an der Stelle Gottes ist Funda- 
esetz jeder Kirche, die konsequent ist; und 
isselbe kann sie sich schlechterdings nicht be- 
Was sie löset, das mufi auch im Himmel 
sein, und was sie bindet, das muß auch im 
I gebunden sein. Ohne dieses Richteramt ver- 
e vergeblich eine Herrschaft über die Seelen 
:nschen, die sie durch nichts behaupten kann; 
vergebens mit Strafen, von denen sie gesteht, 
sie nicht zuerkennen könne; iSßt die Menschen 
n Glauben nach wie vor von sich selbst ab- 
den sie doch vorzuschreiben verlangte; — sie 
ren eigenen Begriff auf und steht im inneren 
pruche mit sich selbst. 

(ie über die Herzensreinigkeit von Menschen 

und ihnen nach Maßgabe derselben Strafe 

bhnung austeilen will, deren Inneres sie nicht 

ten kann, so entsteht dadurch eine neue Auf- 



/ 
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gäbe fOr sie, ninüich diese: Ihr Glatibensbekeimtnis 
also einzurichten, dafi es sich in äußeren "Folgen zdgc 
ob man von der Wahrheit desselben überzeugt sei, 
oder nicht; sich selbst eine solche Verfassung zugebe«, 
daß sie von dem Gehorsame und der Ergebenheit ihrer 
Mitglieder aus sicheren und utwerdächHgem MerkßuA» 
urteilen könne. Damit sie sicher sei , sich nicht a 
irren, wird sie diese Merkmale so in die Auga 
springend machen, als es ihr mö^lch Ist. — Dies! 
geschieht auf zweierlei Art: durch harte Bedrückimga L 
ihres Verstandes und durch strenge Gebote, die ^ubv^ 
ihrem "Willen auflegt. — Je abenteuerlicher, ullg^||{l 
reimter, der gesunden Vernunft widersprechender ik \^ 
Lehren einer Kirche sind, desto fester kann sie vm|,|^ 
der Ergebenheit solcher Mitglieder überzeugt sei«r||,. 
welche das alles ernsthaft anhören, ohne eine Mio^l itfi 
dabei zu verziehen, und es ihr lernbegierig nachsagdl^ 
und mit Mfihe und Arbeit in ihren Kopf elnprigali^ 
und sich sorgfKltig hüten, daß nicht ein ^V2hrtdi0i||2u^ 
auf die Erde fidle. Je hSrter die Versagungen "''lliien 
Selbstverleugnungen, je grausamer die Büßungen i>^|)i|ior 
die sie fordert, desto fester kann sie an die Tra^lViief 
solcher Mitglieder glauben, welche sich diesem lOoL j 
unterziehen, um nur mit ihr vereinigt zu Meibo, i^^j 
welche auf alle irdischen Genüsse Verzicht tun, s* 
nur ihrer himmlichen Güter teilhaftig zu werdtf* 
Je mehr man aufgeopfert hat, desto stSrker muß toiscff 
Anhingllchkeit an dasjenige sein, um dessen wiOo 
man das alles aufgeopfert hat . — Nachdem sie dk 
Früchte des Glaubens In Sußerliche Übungen gcsdtf 
hat, deren Beobachtung oder Unterlassung jedes fg^ 
Auge sieht, hat sie sich dadurch eine leichte A** 
sieht in das Herz selbst eröfhiet. Ob jenumd an dtf 
Primat des heiligen Petrus ^aube oder nidtt, zu tf* 
forschen, möchte etwas schwer sein: ob jemiMl ^ 
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^ch einen Nachfolger und Stellvertreter desselben 
^otenen Fasten gehalten habe oder nicht, entdeckt 
^^ schon leichter. Hat er sie nicht gehalten, so muß 
^n Glaube an dasselbe und an die Unfehlbarkeit aller 
^ner Nachfolger und an die Unentbehrlichkeit des 
Gehorsams gegen alle- ihre Gebote zur Seligkeit nicht 
khr fest sein, und die Kirche kann mit hoher Sicher- 
heit ihn als einen UnglSubigen in Anspruch nehmen. 
Durch diese schon an sich notwendige Veranstaltung 
gewinnt die Kirche noch zwei andere sehr wesentliche 
l/brteile. Sie verschafft sich fOrs erste, wenn sie zweck- 
iißig erdichtet, durch jene zur Prfifung des Glaubens 
uferlegten Glaubensartikel zugleich einen reichen Yor- 
tt der mancherlei Strafen und Belohnungen einer 
nderen Welt, deren sie bedarf, um sie ihren so sehr 
erschiedenen Mitgliedern, jedem nach Maßgabe sei- 
es Glaubens oder Unglaubens, nach Gebfihr zuzu- 
icssen. Statt des einfachen Himmels bekommt sfe 
nzlhlige Stufen der Seligkeit und einen unerschöpf- 
chen Schatz von Verdiensten der Heiligen unter ihre 
ehorsamen Mitglieder zu verteilen; neben der ein- 
leben Hölle bekommt sie ein Fegefeuer, das an Qual 
nd Dauer unendlicher Verschiedenheiten fthig ist, 
m die UnglSubigen und UnbuEfertigen, jeden, nach- 
em es Not tut, damit zu schrecken. — Sie stSrkt 
Irs zweite den Glauben ihrer Mitglieder, indem sie 
m nicht müßig iSEt, sondern ihm Arbeit genug gibt. 
ts scheint auf den ersten Anblick widersprechend, 
l>er es wird durch die hSufigsten Erfahrungen be- 
Itigt, und der Grund dieser Erscheinung Iftfit sich 
ald auffinden, — je unglaublichere Dinge man zu Glau^ 
msarfikeln macht, desto leichter findet man Glauben, Man 
tignet am ehesten das, was noch so ziemlich glaublich 
t, weil es uns zu natürlich vorkommt; aber man baue 
m geleugneten Satz auf einen wunderbaren und 

idit«. Ein Evangdiiim der Freiheit ^5 
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diesen auf einen noch wunderbareren und vermehre 
Schritt vor Schritt das Abenteuerliche, und der Mensd 
wird gleichsam schwindelnd; er kommt nicht mehr zur 
kalten Besinnung, er ermfidet, und seine Bekehrung 
ist gemacht. Es ist nichts Neues» dafi man manchen, 1 
der keinen Gott glaubte, durch den Glauben an den I 
Teufel, die Hölle, das Fegefeuer bekehrt habe, und I 
dasTertullianische: „das ist widersinnig, mithin kommt 
es von Gott" ist, als Beweis fOr seinen Mann, vor- 
trefflich. — Das kommt daher: einen, zwei, drei Sitse 
fibersieht der gewöhnliche Kopf in ihren natfirlichcn .^ 
Grfinden und Folgen; er wird dadurch zum Ntdi-/ 
denken fiber sie eingeladen und glaubt fiber ilntL 
Wahrheit oder Unwahrheit aus Gründen der Vernunft /^ 
urteilen zu können; ihr baut sie ihm, um ihn an diesen 1^^ 
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Unternehmen zu verhindern, auf andere kttnsdidie 
Grfinde, die selbst wieder Glaubensartikel sind, dieie 
wieder auf andere und so ins unendliche hinaus. Er 
kann jetzt nichts mehr fibersehen; er irrt ohne Leit- 
fnden in diesem Labyrinthe herum, er erschridct fiber 
die ungeheure Arbeit, die er sich auferlegt sieht, ercr- 
mfidet ob dem vergeblichen Suchen, und aus einer Art 
von fnuler Verzweiflung ergibt er sich blindlings in die 
HSnde seines Ffihrers und ist froh, einen zu habcs. 
Man verstehe mich nicht unrecht; ich sage nidit, 
dafi alle Stifter oder Erweiterer des kirchlichen Systeai 
die Absicht durch solche boshafte, aber völlig zweck* 
mäßige Mittel, die Gewissen der Menschen zu untc^ 
Jochen, sich immer deutUch gedacht haben. Nein: ätffi' 
Üch gewissenhafte, schon vorher in Schrecken x)erM» 
Gemüter gingen, vom Instinkte geleitet, mit sich sdbit 
den Weg, den sie hernach mit anderen einscMugo* 
Sie täuschten erst sich selbst, ehe sie andere tSusditcS' 
Sine Ungereimtheit, die nicht aufgegeben, sondert 
aus Angst und Furcht geglaubt werden muß, fBlB* 
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zu unzShllgen, und je scharfsinniger der gewissen- 
hafte Grfibler ist, eine desto reichlichere Ausbeute 
von TrSumen wird er aus dem Lande der ChimSren 
zurückbringen. — Aber unseren heutigen Eiferern für 
die Aufrechterhaltung ihres reinen» allein seligmachen- 
den Glaubens, die großenteils nicht mit derselben 
Ehrlichkeit eifern, muß ich eine Lehre geben, die den 
Verdruß reichlich ersetzt, den ihnen die Durchlesung 
dieses Kapitels verursachen könnte. — "Wenn sie ihren 
Glauben dadurch zu behaupten suchen, daß sie etwa 
die abenteuertichsten Sätze aufgeben und ihn der Ver- 
nunft nSher xu bringen suchen, so ergreifen sie ein 
Mittel, das geradezu gegen ihren Zweck ISuft. Sie 
erregen durch dieses Nachgeben den Gedanken, daß 
doch auch wohl im Beibehaltenen Dinge sein könnten, 
die mit der Zeit auch würden aufgegeben werden. 
I>och das ist noch der geringste Schade; aber indem 
sie das System abkürzen und es von einem Teile seines 
^Wunderbaren entkleiden, erleichtem sie die Prüfung 
und Übersicht desselben; kam das vorherige, dessen 
Prüfung schwerer war, in Gefahr, wie will sich das- 
jenige erhalten, das sie erleichtert? Geht den umge- 
kehrten "Weg; Jede Ungereimtheit, die in Anspruch ge^ 
stammen wird, beweiset kühn durch eine andere, die etwas 
g^fitr ist; es braucht einige Zeit, ehe der erschrockene 
menschliche Geist wieder zu sich selbst kommt und mit 
dem neuen Phantome, das anfangs seine Augen blendete, 
sich bekannt genug macht, um es in der NShe zu unter- 
suchen: iSuft es Gefahr, so spendet ihr atis dem uner^ 
MchOpJHchen Schatze eurer Ungereimtheiten ein neues ; die 
vorige Geschichte wiederholt sich, und so geht es fort 
liis an das Ende der Tage. Nur laßt den menschlichen 
Qeist nicht zum kalten Besinnen kommen, nur laßt sei- 
nen Glauben nie ungeübt; und dann trotzt den Pforten 
der Hölle, daß sie eure Herrschaft überwältigen. — 

•5* 
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Laßt euch, o ihr Yerfinstercr und Freunde der Nicht, 
laßt euch diesen Rat durch die Vermutung, daß er yo> 
einem Feinde herkomme, ja nicht verdSchtig vrerdo. 
Auch sogar gegen euch ist T&dce unerlaubt, ob ihr ilc 
gleich gegen uns braucht. Prttfet ihn auirnerksam, loii 
ihr werdet ihn völlig richtig finden. 

Inkonsequenz des VrofestanHsm$ 

Das Lehramt ist keines von den wesentlichen Amtcm 
der Kirche, sondern es ist zufUlig. Der Lehrer 
darf nichts hinzu oder davon tun; er hat die Kirchen- 
lehren bloß vorzutragen, wie sie festgesetzt sind. Er 
ist GesetzerklSrer und -EinschSrfer, und es ist schidc- 
lieh, daß dieses Amt von demjenigen verwaltet werde 
der zugleich Richter ist, weil beides die gleiche völ- 
lige Kenntnis der Gesetze voraussetzt. — Die am- 
schließende Verrichtung der Priester in kirchlichen Ge- 
sellschaften besteht bekanntermaßen nicht im Lehren; 
lehren darf jeder: sie besteht im Richten; im Beichte- 
hören, Lossprechen oder Verurteilen. Das Meßopicr 
selbst ist eine richterliche Handlung und der Grund 
aller übrigen: — es ist, wenn wir wollen, die feier- 
lich vor jedermannes Augen und zu jedermannes 
Nachricht wiederholte Belehnung der Kirche mit dem 
Richteramte Gottes. Wenn sie richten, in der höch- 
sten Instanz richten soll, so muß Gott nichts mehr 
zu richten haben: und wenn er nichts mehr zm rich- 
ten haben soll, so muß die Kirche ihm genug getan 
haben, sie muß völlig rein, heilig und ohne SOnde 
sein, sie muß die geschmückte Braut sein, die nicht 
habe einen Flecken oder Runzel oder des etwas, son- 
dern die da heilig sei und unstrSflich. Dies wird sie 
durch die Verdienste von Kirchenmitgliedem, welche 
für die ganze Kirche genug getan haben: — Ver- 
dienste, die die Kirche in der Messe Gott darbringt, 
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ich dadurch von Ihm völlig loskauft. Nur kraft 
Loskaufung hat die Kirche das Recht, ihre 
ieder selbst zu richten. — Jeder, der Messe 
muß Beichte hören können; jeder, der Beichte 
muß Messe lesen können, und beides Ist Folge 
ler Bevollmächtigung der Kirche, Ihre rlchter- 
Handlungen auszuüben. Die Richtersprüche der 
z sind untrüglich, well sie kraft des Meßopfers 
llelnige Richterin für die unsichtbare Welt Ist; 
ußten untrüglich sein, wenn eine Kirche mög- 
ein sollte. Wie kann eine Gesellschaft sich des 
rsams versichern, wenn sie den Ungehorsam nicht 
ifen kann? Und wie könnte die Kirche, deren 
:n In eine unsichtbare Welt fallen, den Ungehor- 
estrafen, wenn es nicht sicher wSre, daß Ihre An- 
Ke In dieser unsichtbaren Welt gelten, und daß 
trafen, die sie aufgelegt hat, dort gewiß erfol- 
— Die lutherische J(irche ist inkonsequent und sucht 
nkonsequenz zu bemänteln; die reformierte ist frank 
rei inkonsequent. Beide haben Glaubensgesetze, 
re symbolischen Bücher; oder wenn auch nur 
ibel dieses symbolische Buch wSre, so Ist schon 
»atz: „die Bibel Ist Gottes Wort, und was sie 
It, Ist wahr, weil sie es enthält," — ein Satz, der 
:ndlg das ganze kirchliche System, wie wir es 
entwickelt haben, begründet. Wer Ihnen glaubt, 
selig; wer Ihnen nicht glaubt, — dem schadet 
seiner Seligkeit auch nicht. Wenn Ich einmal 
Anschein glauben muß und aus Gründen mich 
überzeugen kann, so sehe Ich nicht ein, warum • 
em Ansehen der einen Kirche Heber, als dem 
lien der anderen glauben solle, da Ich In beiden 
werden kann; und wenn Ich noch von einer 
n wissen sollte, die das Recht, selig zu machen, 
Klleßend zu besitzen vorgibt, und die alles ohne 
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Ausnahme verdammt was ihr nicht ^aubt» so muft \6i 
notwendig dieser mich unterwerfen. — Ich will selig 
werden, das ist mein letzter Endzweck; alle Kirdics 
versichern, daß das nicht durch eigene Vernunft und 
Kraft, sondern allein durch den Glauben an sie mög- 
lich sei : ich muß also, ihrer eigenen Versicherung nadw 
ihnen glauben, wenn ich selig werden will. Alfe drd 
Kirchen lehren, daß man in der römischen Kirche se- 
lig werden könne; trete ich, um selig zu werden, ia 
die römische Kirche, so glaube ich allen dreien: ich 
werde demnach nach Versicherung aller dreier selig. 
Die römische Kirche lehrt, daß man in den beidca 
übrigen niM selig werden könne; bin ich In einer von 
diesen beiden und glaube, dennoch selig zu werden, 
so glaube ich einer Kirche nicht: ich werde demnach 
nach der Versicherung einer Kirche niM selig. — 
Der Glaube grfindet sich der einstimmigen Lehre aller 
Kirchen nach nicht auf Vernunftgründe, sondern auf 
AutoritSt. "Wenn die verschiedenen Autorititen nicht 
abgewogen werden sollen, — das könnte nur durch 
Vemunftgründe geschehen, deren Gebrauch untersagt 
Ist, — so bleibt nichts übrig, als die Stimmen zu zäh- 
len. "Wenn ich in der römischen Kirche bin, so werde 
ich durch alle Stimmen sdig; wenn ich in einer an- 
deren bin, nur durch zwei, und durch eine verdammt. 
Ich muß nach der Lehre aller Kirchen die größere 
Autorität wShlen; ich muß also, nach der Lehre aller 
Kirchen, in die römische J(irche treten, wenn ich selig 
werden will. — Kann den protestantischen Lehrern, 
• welche kirchliche GrundsStze haben, diese leichte Fol- 
gerung entgangen sein? Ich glaube kaum. Ich glau- 
be, daß sie in ihrem Herzen alle verdammen, die nicht 
denken wie sie, und daß sie sich nur nicht getrauen, 
es laut zu sagen. Dann sind sie konsequent, und da- 
für gebührt ihnen ihr Lob. — Die reformierte Kirche 
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Kat kein Richteramt; die lutherische hat blofi den 
Schein desselben. Der lutherische Priester vergibt 
nciir die Sfinde, mit der BeMngung, daß GoH sie mir 
auch xfergebe; er erteilt Leben und Seligkeit, mit der 
'Sedingung, daß GoH sie auch erteile, — Ich bitte, was 
tut er denn da sonderliches? was sagt er mir denn 
dlm, das mir nicht ein jeder, und das ich mir nicht 
selbst ebensowohl hStte sagen können, als er mir's 
smgt. Ich wollte bestimmt wissen, ob Gott mir die 
Sünde vergeben habe; er sagt mir, er wolle sie mir 
vergeben, wenn Gott sie mir auch vergäbe. Vas be- 
darf ich eäner Vergebung; ich wollte die Vergebung 
Gottes. "Wenn ich dieser sicher wSre, so bedürfte ich 
seiner nicht; ich wollte es mir dann schon selbst sagen. 
Er muß unbedingt vergeben, oder er muß es gar sein 
lassen, — Der lutherische Priester gibt sich also bloß 
den Anschein, als ob er Segen erteilen könnte; er 
kann es nicht wirklich; Strafe auflegen darf er auch 
nicht einnuü zum Scheine. Er kann weiter nichts 
gegen die Sünde unternehmen, als sie vergeben; be- 
halten darf er sie gar nicht, als vor der ganzen Ge- 
meinde ins blaue Feld hin. Er kann nur den Himmel 
versprechen; mit der Hölle drohen darf er keinem; 
sein Mund muß immer in ein segnendes LScheln ge- 
zogen sein. (D'un air b^nin le p^cheur il caresse). 

Jesuiten 

Oberhaupt, die protestantischen Gemeinden sind ent- 
weder höchst inkonsequent, oder sie geben sich 
gar nicht für Kirchen aus. Es sind Lehranstalten, wie 
wir sie oben schilderten. Es gibt kein drittes; man 
muß sich entweder in den Schoß der alleinseligmachen- 
den römischen Kirche werfen, oder man muß ent- 
schlossener Freigeist werden. "Was wollen denn also 
diejenigen, die uns in unserem Zeitalter wieder an die 
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symbolischen Bficher ketten , wo es nicht leicht vick|i^ 
geben wird» die durch eigenes Nachforschen auf die i» 
denselben vorgelegten Resultate kommen» — was woHca 
sie doch eigentlich? Sobald wir uns irgend einen Satz, 
als vor aller Untersuchung vorher ausgemacht» aufdrin- 
gen lassen» müssen wir entweder auf alle gesunde Logik 
Verzicht tun» oder den gröbsten» härtesten Katholizis- 
mus annehmen. Ich weiE wohl» daß die wenigsten pro- 
testantischen Eiferer fttr die symbolischen Bficher dieses 
einsehen» aber ich weiß gar wohl» wer die sind, die es gtr 
wohl einsehen» und die es uns in ihren Schriften grfind- 
lich genug zeigen; ich weiß von welcher Partei aus diese 
Sache zuerst so eifrig in Anregung gekommen» und dts 
ganze Publikum weiß es. Sind nicht vielleicht jene pro- 
testantischen Eiferer Werkzeuge jener uns an Konsequenz 
und Schlauheit weit fiberwiegenden Köpfe? Ich weiß 
nichts von Jesuiten und jesuitischen Machinationen; aber 
daß an einem großen Verfinsferungssysfeme gebrütet werde, 
und welches Mittel das einzige sei» um dieses System 
durchzufahren» kann jeder wissen» der Augen hat» zu 
sehen» und einen Kopf» zwei SStze zusammenzureihen. 

J(irche und Staat 

Die Kirche» wenn sie das vor ihrem eigenen Ge- 
wissen verantworten zu können glaubt» mag ver- 
dammen und mit den hSrtesten Hfichen belegen» wer 
sich ihr nicht unterwerfen will ; solange diese Yerdam- 
mungsurteile im Gebiete der unsichtbaren Welt bleiben» 
wohin sie gehören» — wer dfirfte etwas dagegen ha- 
ben? Sie flucht im Herzen» wie jener unglfickliche 
Spieler» und diese Genugtuung kann man jedem gön- 
nen. Sobald aber diese Flfiche Eingrifi^e in die Rechte 
des anderen in der sichtbaren Welt zur Folge haben» 
so behandelt derselbe rechtlich die J(irche als Teind 
und nötigt sie zum Schadenersatz, 
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Jeder Mensch wird wieder frei, sobald er frei wer- 
den will, und hat das Recht, Verbindlichkeiten, die er 
tich selbst auflegte, sich auch selbst wieder abzuneh- 
men. Jeder kann demnach der Kirche den Gehorsam 
lufkfindlgen, sobald er will ; und die Kirche hat ebenso- 
wenig das Recht, ihn durch physische Mittel zu nöti- 
gen, in ihrem Schöße zu bleiben, als sie jenes hatte, 
ihn durch dergleichen Mittel zu nötigen, in dieselbe 
9U flüchten. Der Vertrag ist aufgehoben; er gibt der 
Kirche ihren himmlischen Schatz, den er noch nicht 
angegriffen hat, unversehrt zurück und iSßt ihr die 
Freiheit, alle ihre Zornschalen in der» unsichtbaren 
Veit über ihn auszuschütten; und sie gibt ihm seine 
Glaubensfreiheit wieder. Alle physischen Strafen, die 
die Kirche irgend einem Menschen wider seinen "Vil- 
Itn auflegt, sind demnach nicht bloß den eigenen Grund- 
iltzen der JCirche, sie sind auch dem Menschenrechte 
zuwider. Obernimmt er die ihm angetragene Ab- 
bfiftung der ewigen Verdammnis nicht freiwillig, so 
glaubt er der JOrche nicht, — denn daß er wohlberech- 
neterweise die ewige Verdammnis zu seinem Endzwecke 
habe, läßt sich nicht annehmen, — er ist mithin ihr 
Mitglied nicht mehr, und sie darf ihn nicht antasten. 
Tut sie es, so versetzt sie sich gegen ihn in das Ver- 
Hihnis des Feindes. Jeder UnglSubige, den bei fort- 
dauerndem Unglauben die heilige Inquisition hingerich- 
tet hat, ist gemordet, und die heilige apostolische Kirche 
hat sich in Strömen unschuldig vergossenen Menschen- 
blutes berauscht. Jeder, den die protestantischen Ge- 
meinden um seines Unglaubens willen verfolgt, verjagt, 
seines Eigentums, seiner bürgerlichen Ehre beraubt 
haben, ist unrechtmSßig verfolgt worden; die TrSnen 
der "Vitwen und "Waisen, die Seufzer der niedergetrete- 
nen Tugend, der Fluch der Menschheit lastet auf ihren 
symbolischen Büchern. 
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Darf einer aus der Kirche heraustreten, so dilrfeii 
es mehrere. Durften die Mitglieder der ersten Kirdie 
sich durch einen Vertrag verbinden und eine Kirche 
ausmachen, so dürfen auch diese sich vereinigen und 
eine besondere Kirche bilden. Die erstere darf du 
durch physische Mittel nicht verhindern. Es entstehen 
mehrere geistige Staaten nebeneinander, die ihre Kriege 
nicht mit fleischlichen \7afl^en, sondern mit den Waffen 
der Ritterschaft, welche geistlich ist, zu führen haben. 
Mögen sie sich gegenseitig exkommunizieren, verdam- 
men, verfluchen, soviel sie können; das ist ihr Kriegs- 
recht. — „Aber von mehreren Kirchen werden alle, 
außer einer, inkonsequent sein." Das mögen sie; und 
wie, wenn selbst die konsequenteste in ihrem Grund- 
satze unrecht hätte? Es ist jedem erlaubt, so inkon- 
sequent zu folgern, als er will oder kann, das Natur- 
recht richtet nur über das Tun, nicht über das Denken. 

Das forfschrdftnde Symbol 

Jeder soll Mitglied der Kirche sein. Das Symbol 
aber muß, wenn die Kirchengemeinschaft nicht gans 
ohne Frucht ist, stets verändert werden; denn das, 
worüber alle übereinstimmen, wird doch bei fortgescts- 
ter "Wechselwirkung der Geister allmfthlich sich vermeh- 
ren. — Die Symbole gewisser Kirchen scheinen statt 
dessen, worüber alle einig sind, vielmehr dasjenige zi 
enthalten, worüber alle streiten, und was im Grunde 
des Herzens kein einziger glaubt, well es kein einziger 
auch nur denken kann. 

Geist des ProtestanHs' 
mus und des Papismm 

Dieses weitere Fortschreiten, diese Erhebung des 
Symbols ist eben der Geist des ProtestantismuSt 
wenn dieses "Vbrt überhaupt eine Bedeutung haben 
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Das Halten auf das Alte, das Bestreben, die all- 
ne Vernunft zum Stillstände zu bringen, ist der 
des Papismus. Der Protestant geht vom Sym- 
us ins Unendliche fort; der Papist geht zu ihm 
Is zu seinem letzten Ziele. "Wer das letztere tut, 
Papist der Form und dem Geiste nach, obgleich 
tze, über welche er die Menschheit nicht hinaus- 
will, der Materie nach echt lutherisch oder cal- 
\i und dergleichen sein mögen. 

Das Papsttum der T^s' 
naissance und Luther 
aus Asien stammende und durch seine Yerder- 
»ung erst recht asiatisch gewordene, nur stumme 
»ung und blinden Glauben predigende Christen- 
rar schon fOr die Römer etwas Fremdartiges und 
ndisches; es wurde niemals von ihnen wahrhaft 
drungen und angeeignet und teilte ihr "Wesen in 
nicht aneinander passende HSlften, wobei jedoch 
nfügung des fremden Teils durch den angestamm- 
hwermütigen Aberglauben vermittelt wurde. An 
ingewanderten Germaniem erhielt diese Religion 
Ige, in denen keine frühere Yerstandesbildung 
nderlich war, aber auch kein angestammter Aber- 
t sie begünstigte; und so wurde sie denn an die- 
L gebracht als ein zum Römer, das sie nun ein- 
ein wollten, eben auch gehöriges Stück ohne 
rlichen Einfluß auf ihr Leben. Daß diese christ- 
Erzieher von der altrömischen Bildung und dem 
hverhSltnisse, als dem BehSlter derselben, nicht 
an diese Neubekehrten kommen ließen, als mit 
Absichten sich vertrug, versteht sich von selbst; 
uch hierin liegt ein Grund des Verfalls und der 
ung der römischen Sprache in ihrem Munde. 
>Sterhin die echten und unverfiüschten Denkmale 
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der alten Bildung in die HSnde dieser Völker 
und dadurch der Trieb, selbsttStig zu denken ti 
begreifen, in ihnen angeregt wurde, so mußte, da 
teils dieser Trieb neu und frisch war, teils kein 
stammtes Erschrecken vor den Göttern ihm das C 
gewicht hielt, der ^Widerspruch eines blinden Gls 
und der sonderbaren Dinge, welche im Yerlau 
Zeiten zu Gegenst&nden desselben geworden ' 
dieselben weit h&rter treffen, denn sogar die F 
als an diese zuerst das Christentum kam. Einlei 
des vollkommenen Widerspruchs aus demjenigen, 
man bisher treuherzig geglaubt hat, erregt Lache 
welche das RStsel gelöst hatten, lachten und spo 
und die Priester selbst, die es ebenfalls gelöst 1 
lachten mit, gesichert dadurch, daß nur sehr w« 
der Zugang zur altertümlichen Bildung, als dei 
sungsmittel des Zaubers, offen stehe. Ich deut« 
mit vorzüglich auf Italien, als den damaligen Hai 
der neurömischen Bildung, hinter welchem die ü! 
neurömischen St&mme in jeder Rücksicht nod 
weit zurück waren. 

Sie lachten des Truges, denn es war kein Ei 
ihnen, den er erbittert h&tte; sie wurden durch 
ausschließenden Besitz einer ungemeinen Kennt 
so sicherer ein vornehmer und gebildeter Stan 
mochten es wohl leiden, daß der große Haufe, f 
sie kein Gemüt hatten, dem Truge ferner preisg« 
und so auch für ihre Zwecke folgsamer erhalten 1 
^ho nun, daß das Volk betrogen werde, der V 
mere den Betrug nütze und sein lache, konnte e 
bestehen; und es würde wahrscheinlich, wenn 
neuen Zeit nichts vorhanden gewesen w&ren, 
Neurömer, fortbestanden haben bis ans Ende dei 

Sie sehen hier einen klaren Beleg zu dem 
früher über die Fortsetzung der alten Bildung 
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die neue, und über den Anteil, den die Neurömer 
daran zu haben vermögen, gesagt wurde ^). Die neue 
Xlariieit ging aus von den Alten, sie fiel zuerst in den 
Mittelpunkt der neurömischen Bildung, sie wurde da- 
idbst nur zu einer Yerstandeseinsicht ausgebildet, ohne 
du Leben zu ergreifen und anders zu gestalten. 

Nicht iSnger aber konnte der bisherige Zustand der 
Dinge bestehen, sobald dieses Licht in ein in wahrem 
Ernste und bis auf das Leben herab religiöses Gemüt 
fid, und wenn dieses Gemüt von einem Volke umgeben 
wir, dem es seine ernstere Ansicht der Sache leicht 
mitteilen konnte und dieses Volk H&upter fand, welche 
tuf sein entschiedenes Bedürfnis etwas gaben. So tief 
tQch das Christentum herabsinken mochte, so bleibt 
doch immer rn ihm ein Grundbestandteil, in dem "Wahr- 
hcit ist, und der ein Leben, das nur wirkliches und 
idbstSndiges Leben ist, sicher anregt; die Frage: was 
tollen wir tun, damit wir selig werden. "Var diese 
Arage auf einen erstorbenen Boden gefallen, wo es ent- 
weder überhaupt an seinen Ort gestellt blieb, ob wohl 
so etwas wie Seligkeit im Ernste möglich sei, oder, 
wenn auch das erste angenommen worden wSre, dennoch 
gir kein fester und entschiedener \7ille, selbst auch se- 
lig zu werden, vorhanden war, so hatte auf diesem Bo- 
den die Religion gleich anfangs nicht eingegriffen in 
Leben und "Villen, sondern sie war nur als ein schwan- 
kender und blasser Schatten im GedSchtnisse und in 
der Einbildungskraft befangen geblieben; und so muß- 
ten natürlich auch alle ferneren Auf kl&rungen über den 
Zustand der vorhandenen ReligionsbegrifPe gleichfalls 
ohne Einfluß auf das Leben bleiben. "Wut hingegen 
jene Frage in einen ursprünglich lebendigen Boden ge- 
fallen, so daß im Ernste geglaubt wurde, es gebe eine 
Seligkeit, und der feste \7ille da war, selig zu werden, 

>) Siehe Seite 210. 
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und waren die von der bisherigen Religion ang< 
nen Mittel zur Seligkeit mit innigem Glauben un 
lichem Ernste in dieser Absicht gebraucht word 
mußte, wenn in diesen Boden, der gerade diiri 
Emstnehmen dem Lichte über die Beschaffenheil 
Mittel sich iSnger verschloß, dieses Licht zulet: 
noch fiel, ein gräßliches Entsetzen sich erzeug 
dem Betrüge um das Heil der Seele, und die trc 
Unruhe, dieses Heil auf andere Weise zu rette 
was als in ewiges Verderben stürzend erschien, 
nicht scherzhaft genommen werden. Femer kon 
Einzelne, den zuerst diese Ansicht ergriffen, kein 
zufrieden sein, etwa nur seine eigene Seele zu 
gleichgültig über das "Wohl aller übrigen unster 
Seelen, indem er, seiner tieferen Religion zufolj 
durch auch nicht einmal die eigene Seele gerette 
sondern mit der gleichen Angst, die er um diese 
mußte er ringen, schlechthin allen Menschen in d 
das Auge zu öffnen über die verdammliche TSua 
Auf diese "Weise nun fiel die Einsicht, die lar 
ihm sehr viele Ausländer wohl in größerer Yers' 
klarheit gehabt hatten, in das Gemüt des dei 
Mannes, Luther. An altertümlicher und fein 
düng, an Gelehrsamkeit, an anderen Yorzüger 
trafen ihn nicht nur Ausl&nder, sondern sogar * 
seiner Nation. Aber ihn ergriff ein allmSchtig 
trieb, die Angst um das ewige Heil; und dies« 
das Leben in seinem Leben und setzte immerf< 
letzte in die Wigt und gab ihm die Kraft u 
Gaben, die die Nachwelt bewundert. Mögen 
bei der Reformation irdische Zwecke gehabt 
sie hStten nie gesiegt, hStte nicht an ihrer Spi 
Anführer gestanden, der durch das Ewige bej 
wurde; daß dieser, der immerfort das Heil al 
sterblichen Seelen auf dem Spiel stehen sah 
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tes allen Teufeln in der Hölle furchtlos entgegen 
. ist natürlich und durchaus kein "Vtinder. Dies 
ist ein Beleg von deutschem Ernst und Gemfit. 
iß Luther mit diesem rein menschlichen und nur 
i jeden selbst zu besorgenden Anliegen an alle, 
zunSchst an die Gesamtheit seiner Nation sich 
ete, lag, wie gesagt, in der Sache. "Vie nahm 
lein Volk diesen Antrag auf? Blieb es in seiner 
>fen Ruhe, gefesselt an den Boden durch irdische 
hSfte und ungestört fortgehend den gewohnten 
[, oder erregte die nicht alltigliche Erscheinung 
Itiger Begeisterung bloß sein GelSchter? Keines- 
, sondern es wurde wie durch ein fortlaufendes 
r ergriffen von derselben Sorge fOr das Heil der 
:, und diese Sorge eröfFnete schnell auch ihr Auge 
ollkommenen Klarheit, und sie nahmen auf im Fluge 
hnen Dargebotene. 'Var diese Begeisterung nur 
augenblickliche Erhebung der Einbildungskraft, 
im Leben und gegen dessen ernsthafte KSmpfe 
Gefahren nicht stand hielt? Keineswegs, sie ent- 
ten alles und trugen alle Martern und kimpften 
utigen zweifelhaften Kriegen, lediglich damit sie 

wieder unter die Gewalt des verdammlichen 
ttums gerieten, sondern ihnen und ihren Kindern 
das allein seligmachende Licht des Evangeliums 
ne; und es erneuten sich an ihnen in spSter Zeit 
Vtinder, die das Christentum bei seinem Begin- 
in seinen Bekennern darlegte. Alle Äußerungen 
- Zeit sind erfüllt von dieser allgemein verbrei- 

Besorgtheit um die Seligkeit. Sehen Sie hier 
i Beleg von der Eigentümlichkeit des deutschen 
ts. Es ist durch Begeisterung zu jedweder Be- 
erung und jedweder Klarheit leicht zu erheben, 
seine Begeisterung hSlt aus fOr das Leben und 
Jtet dasselbe um. 
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Auch früher und andcrwirtt hatten Rcfbrmatorai 
Haufen des Volks begeistert und sie zu Qemeiiida 
versammelt und gebildet; dennoch erhielten diese G«' 
meinden keinen festen und auf dem Boden der bis- 
herigen Verfassung gegründeten Bestand, well dk 
VolkshSupter und Fürsten der bisherigen Verfassung 
nicht auf ihre Seite traten. Auch der Refbrmatios 
durch Luther schien anfangs kein günstigeres Schld- 
sal bestimmt. Der weise Kurfürst, unter dessen Augo 
sie begann, schien mehr im Sinne des Auslandes A 
in dem deutschen weise zu sein; er schien die eigent- 
liche Streitfrage nicht sonderlich geftißt zu haben, 
einem Streite zwischen zwei Mönchsorden, wie ihn 
es schien, nicht viel Gewicht beizulegen und höchstem 
bloß um den guten Ruf seiner neu erriditeten Unl- 
versitit besorgt zu sein. Aber er hatte Nadifbigcri 
die, weit weniger weise denn er, von derselben erart- 
Hchen Sorge für Ihre Seligkeit ergriffen wurden, dk 
in Ihren Völkern lebte, und vermittelst dieser Gleldi- 
helt mit Ihnen verschmolzen bis zu gemeinsamem Lebet 
oder Tod, Sieg oder Untergange. 

Sehen Sie hieran einen Beleg zu dem oben an^ 
gebenen Grundzuge der Deutschen, als einer Gesantf- 
helt, und zu ihrer durch die Natur begründeten Vff- 
fassung. Die großen National- und "Veltangclegenheitcn 
sind bisher durch freiwillig aufhetende Redner an dm 
Volk gebracht worden und bei diesem durchgegangen. 
Mochten auch Ihre Fürsten anfangs aus Auslinderd 
und aus Sucht, vornehm zu tun und zu glinzen, «k 
jene sich absondern von der Nation und diese verlasien 
oder verraten, so wurden sie doch spStcr leicht wieder 
fortgerissen zur Einstimmigkeit mit derselben und e^ 
barmten sich ihrer Völker. Daß das erste stets der 
Fnll gewesen sei, werden wir tiefer unten nodi tt 
andern Belegen dartun; daß das letztere fortdawrad 
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Icr AH bleiben möge, können wir nur mit heißer 
Sehnsucht wttntcliem 

Ohneraclitet man nun beicennen muß, daß in der 
^n^t jenes Zeitaltert um das Heil der Seelen eine 
Dunkelheit und Unklarheit blieb, indem es nicht darum 
iu tun war, den iußeren Vermittler zwischen Gott und 
ii€n Menschen zu verftndem, sondern gar keines 
luftcren Mittlers zu bedOrfen und das Band des Zu- 
sammenhanges in sich selber zu finden, so war es doch 
ricHeicht notwendig, daß die religiöse Ausbildung der 
N4cnschen im ganzen durch diesen Mittelzustand hin- 
iurch ginge* Luthem selbst hat sein redlicher Eifer 
loch mehr gegeben, denn er suchte, und ihn weit 
;Unmutgeftlhrt ikber sein Lehrgebiude. Nachdem er 
nur die ersten Kämpfe der Gewissensangst, die ihm 
sein kühnes Losreißen von dem ganzen bisherigen 
Cümuben verursachte, bestanden hatte, sind alle seine 
Äußerungen voll anes Jubels und Triumphs über die 
erlangte Freiheit der Kinder Gottes, welche die Selig- 
keit gewiß nicht mehr außer sich und jenseits des 
Grabens suchten, sondern der Ausbruch des unmittel- 
baren Geffthls derselben waren. Er ist hierin das 
Vorbild aller kClnftigen Zeitalter geworden und hat 
Ar uns alle vollendet. — Sehen Sie auch hier einen 
Grundzug des deutschen Geistes. "Wenn er nur sucht, 
ao findet er mehr, als er suchte; denn er gerftt hinein 
in den Strom lebendigen Lebens, das durch sich selbst 
fortrinnt und ihn mit sich fortreißt. 

Dem Papsttume, dieses nach seiner eigenen Ge- 
sinnung genommen und beurteilt, geschah durch die 
Weise, wie die Reformation dasselbe nahm, ohne Zwei- 
Id unrecht. Die Äußerungen desselben waren wohl 
größtenteils aus der vorliegenden Sprache blind heraus- 
gegriffen, asiatisch-rednerisch fibertreibend, gelten sol- 
lend« was sie könnten, und rechnend, daß mehr als der 

Fichte, Ein Evangdium der FrcUidt >^ 
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gcbtthrende Abzug wohl ohne dies werde gemacht 
werden, niemals aber ernstlich ermessen, erwogen oder 
gemeint. Die Reformation nahm mit deutschem Ernste 
sie nach ihrem vollen Gewichte; und sie hatte recht, 
daß man alles also nehmen sollte, unrecht, wenn sie 
glaubte, jene hStten es also genommen, und sie noch 
anderer Dinge, denn ihrer natürlichen Flachheit und 
llngrflndlichkeit bezichtigte. Oberhaupt ist dies die 
stets sich gleichbleibende Erscheinung in jedem Streite 
des deutschen Ernstes gegen das Ausland, ob dieses^ 
sich nun außer Landes oder im Lande belinde, dafi 
das letztere gar nicht begreifen kann, wie nwn Ober 
so gleichgültige Dinge, als Worte und Redentarten 
sind, ein so großes Wesen erheben möge, und daß sie, 
aus deutschem Munde es wieder hörend, nicht gesagt 
haben wollen, was sie doch gesagt haben und sagen 
und Immerfort sagen werden, und über Verleumdung, 
die sie Konsequenzmacherei nennen, klagen, wenn man 
ihre Äußerungen in ihrem buchstäblichen Sinne und 
als ernstlich gemeint nimmt und dieselben betrachtet 
als Bestandteile einer folgebest&ndigen Denkreihe, di< 
man nur rückwSrts nach ihren GrundsStzen und vor- 
wSrts nach ihren Folgen herstellt; indes man doch 
vielleicht sehr entfernt ist, ihnen für die Person klares 
Bewußtsein dessen, was sie reden, und Folgebestlndig- 
keit beizumessen. In jener Anmutung, man müsse eben 
jedwedes Ding nehmen, wie es gemeint sei, nicht aber 
etwa noch darüber hinaus das Recht, zu meinen und 
laut zu meinen, in Frage ziehen, verrSt sich immer 
die noch so tief versteckte AuslSnderei. 

Dieser Ernst, mit welchem das alte Religlonsge- 
b&ude genommen wurde, nötigte dieses selbst su 
einem größeren Ernste, als es bisher gehabt hatte, und 
zu neuer Prüfung, llmdeutung, Befestigung der ahea 
Lehre, sowie zu größter Behutsamkeit in Lehre und 
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rcben fOr die Zukunft; und dieses, sowie das zunSchst- 
>]gende, sei Ihnen ein Beleg von der "Veise, wie 
Deutschland auf das übrige Europa immer zurückge- 
irkt hat. Hierdurch erhielt fOr das Allgemeine die 
Ite Lehre wenigstens diejenige unschSdliche "VClrksam- 
eit, die sie, nachdem sie nun einmal nicht aufgegeben 
'erden sollte, haben konnte; insbesondere aber ward 
e f&r die Verteidiger derselben Gelegenheit und Auf- 
>rderung zu einem gründlicheren und folgegemSßeren 
(achdenken, als bisher stattgehabt hatte. Davon, daß 
ie in Deutschland verbesserte Lehre auch in das 
etdatelnische Ausland sich verbreitet und daselbst 
enselben Erfolg höherer Begeisterung hervorgebracht, 
rollen wir hier, als von einer vorübergehenden Er- 
cheinung, schweigen, wiewohl es immer merkwürdig 
(t, daß die neue Lehre in keinem eigentlich neu- 
itelnischen Lande zu einem vom Staate anerkannten 
Bestände gekommen, indem es scheint, daß es deut- 
eher Gründlichkeit bei den Regierenden und deut- 
eher Gutmütigkeit beim Volke bedurft habe, um diese 
«ehre vertrSglich mit der Obergewalt zu finden und 
ie also zu machen. 

Johannes und Pautus, GnosHzismus. J^athotizismus 
und Verbot des Denkens, T^eformation, Treuer Gno- 
sHxismus: Buchstabengtaube, Moderne J^etigtons^ 
phitosophie, Mtehnung alter modernen Theologe. 
% gibt nach unserem Erachten zwei höchst verschie- 
dene Gestalten des Christentums: die im Evan- 
jrclium Johannis und die beim Apostel Paulus, — zu 
welches letzteren Partei auch die übrigen Evangelisten 
großenteils, und ganz besonders Lukas, gehören. Der 
ohanncische Jesus kennt keinen anderen Gott, als den 
vahren, in welchem wir alle sind und leben und selig 
ein können, und außer welchem nur Tod ist und Nicht- 

16* 
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teilt; und wendet, wie denn dieses Yerüüiren tudi 
ganz richtig ist, mit dieser "VUirkeit sidi nicht an du 
RJtoonnement, sondern an den inneren, pralctisch zu 
entwidcelnden Vahrheitssinn der Mensdien, — gtr 
nicht Icennend einen anderen Beweis, als diesen inneren. 
„So jemand will den Villen tun des, der mich gesandt 
hat, der wird inne werden, ob diese Lehre von Gott 
sei", erkiSrt er sich. "Was das historische anbelangt, 
Ist ihm seine Lehre so alt als die 'Veit, und die ente 
ursprüngliche Religion; das Judentum aber, als dne 
spitere Ausartung, verwirft er unbedingt und chnt 
alle Milderung. „Euer Vater ist Abraham, der mdnigc 
Qott", sagt er den Juden gegenfiber; „ehe denn Abra- 
ham war, war ich; Abraham war froh, daß er meinen 
Tag sehen sollte, und er sähe ihn und frcuete sich." 
Das letztere, daß Abraham Jesu Tag sähe, geschah ohne 
Zweifd damals, als Mdchisedek, der Priester GoH» 
des Allerköchsfen, — wdcher allerhöchste Gott die 
ganzen ersten Kapitd des ersten Buches Mosis hin- 
durch dem untergeordnetem Gotte und Nachschöpfer, 
Jehovah, ausdrücklich entgegengesetzt wird, — all. 
sage ich, dieser Priester des höchsten Gottes den 
Jehovahdiener Abraham segnete und von ihm den 
Zehnten nahm: aus wdchem letzteren Umstände der 
Verfasser des Briefes an die Hebrfter sehr ausftthdidi 
und scharfsinnig das höhere Alter und den vorzfig- 
licheren Rang des Christentums vor dem Judentume 
erweiset und Jesum ausdrücklich einen Priester nach 
der Ordnung Mdchisedeks nennt, und so ihn als den 
'VD^iederherstdler der Mdchisedeks -Rdigion charak- 
terisiert; — ohne Zweifd ganz in dem Sinne jener 
eigenen Äußerung Jesu beim Johannes. Es bleibt auch 
bd diesem Evangdisten immer zwei fdhaft, oh Jesus asi 
jüdisckeM Stamme sei, oder, falls er es doch etwa wire, 
wie es mit sdner Abstammung sich eigentlich verhalte. 
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anders verhSlt es sich mit Paulus« durch den 
Ines vom Anfange einer christlichen Kirche an 
-Sngt worden. Paulus, ein Christ geworden, wollte 
och nicht Unrecht haben, ein Jude gewesen zu 
beide Systeme mußten daher vereinigt werden 
sich ineinander fögem Dies wurde also bewerk- 
g[t, wie es denn auch nicht föglich anders bewerk- 
g;t werden konnte: Er ging aus von dem starken, 
ren und eifersüchtigen Gotte des Judentums, dem- 
n, den wir früher als den Gott des gesamten 
tums geschildert haben. Mit diesem Gotte hatten 
nach Paulus, die Juden einen Vertrag abgeschlos- 
und das war ihr Vorzug vor den Heiden; wih- 
der Gültigkeit dieses Vertrages hatten sie nur 
lesetz zu halten, und sie waren vor Gott gerecht' 
f, d. h., sie hatten kein weiteres Obel von ihm 
efOrchten. Durch die ErtOtung Jesu aber hatten 
liesen Vertrag aufgehoben, und es konnte seit- 
nichts mehr helfen, das Gesetz zu halten; viel- 
trat seit dessen Tode ein neuer Vertrag ein, zu 
lem beide, Juden wie Heiden, eingeladen waren; 
: hatten nach diesem neuen Vertrage nur Jesum 
en verheißenen Messias anzuerkennen, und waren 
rch ebenso, wie vor Jesu Tod die Juden durch 
-laltung des Gesetzes, gerechtfertigt. Das Chri- 
um wurde ein neues, erst in der Zeit entstandenes 
ein altes Testament ablösendes Testament oder 
1. Nun mußte auch Jesus freilich zum jüdischen 
lias und, der Weissagung zufolge, zu einem Sohne 
ds gemacht werden; es fanden sich Geschlechts- 
ter ein, und eine Geschichte seiner Geburt und 
r Kindheit, — welche jedoch in den beiden 
Uten, in denen sie in unseren Kanon gekommen 
merkwürdig genug einander widersprechen. — 
lage nicht, daß in Paulus überhaupt das echte 






146 FICHTE 

Christentum sich nicht finde; — wenn er gerade nidit |ei| 
an das Hauptproblem seines Lebens, die Vereinigung 
der beiden Systeme, denkt, spricht er so vortrefflidi 
und richtig und kennt den wahren Gott Jesu so innig. 
daß man einen ganz anderen Mann zu hören glaubt 
Allenthalben aber, wo er auf sein Lieblingsthema kommt, 
ftllt die Sache so aus, wie wir es oben vorgestellt. 
Die erste Folge dieses Paulinischen Systems, — 
welches einen Einwurf, den das vernünftelnde RSsonne- 
ment der Juden machte, (welchem RSsonnement die 
erste Pr&misse, daß das Judentum irgend einmal wahre 
J(eUgion gewesen sei, die der Johanneische Jesus rund ab- 
leugnete, hier nicht abgeleugnet, sondern zugestanden 
werden sollte) — welches, sage Ich, einen solchen Ein- 3 
wurf zu lösen unternahm, war die Folge: daß dieses 
System sich an das vernünftelnde RSsonnement wen- 
den und dasselbe zum Richter machen mußte; und 
zwar, da das Christentum sich für alle Menschen be- 
stimmte, an das RSsonnement aller. So tut Paulus 
wirklich: er rSsonnlert und disputiert trotz einem Mei- 
ster und rühmt sich, gefangen zu nehmen, d. h. zu 
überführen, alle Vernunft. Ihm daher schon war der 
Begriff höchster Richter; und er mußte es In einem 
christlichen Systeme, dessen Urheber Paulus war, not- 
wendig im allgemeinen werden. Dadurch war denn 
aber auch der Grund zur Auflösung des Christentum 
schon gelegt. — Denn, da du selber mich zum RSsonne- 
ment aufforderst, so rSsonniere ich eben selber, mit 
deiner eigenen guten Erlaubnis. Nun hast du freilich 
stillschweigend vorausgesetzt, mein RSsonnement könne 
gar nicht anders ausfallen, als das delnige; wenn es 
nun aber doch anders und dir widersprechend aus- 
fiele, — wie ohne Zweifel geschehen wird, wenn ich 
mit einer anderen herrschenden Zeit-Philosophie an 
das Werk gehe, — so ziehe ich das meinige dem 
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deinigen vor, gleichfalls mit deiner eigenen guten Er- 
laubnis» falls du konsequent bist. — Dieser Erlaubnis 
bediente man sich denn auch in den ersten Jahrhun- 
derten der christlichen Kirche sehr fleißig, fortrlson- 
nierend immer über Dogmen, welche ganz allein dem 
Paulinischen YermittelungsgeschSft ihr Dasein ver- 
dankten; und es entstanden in der einen Kirche die 
alleryerschiedensten Meinungen und Streitigkeiten, 
alle hervorgehend aus der Maxime, daß der 'Begriff 
Hichter $ei; welches System im Christentume ich, ein- 
mal f&r immer, GnosHzismus nennen will. — Dabei 
konnte nun die Einheit der Kirche nimmer bestehen; 
und da man weit entfernt war, die wahre Quelle des 
Obels in der ursprünglichen Abweichung von der Ein- 
fnchheit des Christentums zugunsten des Judentums 
zu entdecken, blieb nichts weiter übrig, als ein sehr 
heroisches Mittel, dies : altes weitere Begreifen zu unter- 
sagen und festzusetzen, daß in dem geschriebenen 
'Worte, sowie in der vorhandenen mündlichen Tradi- 
tion durch eine besondere Veranstaltung Gottes die 
\6Uirheit niedergelegt sei und eben gegtauhf werden 
müsse, ob man sie nun begreifen könne oder nicht; 
für weiterhin nötige Fortbestimmung aber dieselbe 
Unfehlbarkeit auf der versammelten Kirche und der 
Stimmenmehrheit derselben ruhe, und an ihre Sat- 
zungen ebenso unbedingt geglaubt werden müsse, als 
an das erstere. Von nun an war es von Seiten des 
Christentums mit der Aufforderung zum Selbstdenken 
und Selbstbegreifen zu Ende, vielmehr war das auf die- 
sem Gebiete ein untersagtes und mit allen Strafen der 
Kirche belegtes Unternehmen, das jeder, der es doch 
nicht lassen konnte, nur auf seine eigene Gefahr trieb. 
In diesem Zustande blieben die Sachen lange, bis 
die JCIrchenreformation ausbrach, nachdem vorher das 
wichtigste \6Vrkzeug dieser Reformation, die Buch- 
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dmckerinintt» erfunden worden. Diese Relbrroitioi 
war ebensoweit entfernt, als die zuerst sidi Icomli- 
tiderende Kirche, den wahren Grund der Ausartiii| 
des Christentums zu entdecken; audi blieb sie in Ab- 
sidit der Verwerfung des Gnostizismus und in dtf 
Forderung des unbedingten Glaubens, wenn man o 
audi nicht begreife, mit dieser Kirdie einig: — nsr, 
dafi sie diesem Glauben ein anderes Objekt gab, in- 
dem sie die Unfehlbarkeit der mfindlichen Tradition 
und der Konzilien - Satzungen Yerwarf und nur iif 
der des gesdiriebenen "Wortes bestand. Die Inkos- 
sec|uenz, daß die Authentizitit dieses geschriebenen 
"Wortes selber denn dodi abermals auf mttndlidicr k 
Tradition und auf der Unfehlbarkeit des Konzilium* |e 
welches unseren Kanon sammelte und schlofi, beruhe, 
wurde übersehen. Und so war denn, zum allererrtcn- 
mal in der "Veit, ganz f5rmlidi ein getchrieheneg Bad 
als höchster Entsdieidungsgrund aller \C^ahrheit und ak 
der einzige Lehrer des "Weges zur Seligkeit aufgestdlt 
Aus dieser zum einzigen Entsdieidungsgrunde c^ 
hobenen Schrift nun bestritten die Reformatoren du % 
aus den beiden anderen Quellen geflossene: — hierin 
ganz offenbar im Zirkel beweisend und ihr Yom Geg- 
ner eben abgeleugnetes Prinzip ihm ohne weiteres an- 
mutend; indem ja dieser sagt: ohne mfindliche Tradi- 
tion und Kirchensatzungen kann man die Schrift gir 
nicht Yerstehen, denn diese sind ihre authentisdie 
Interpretation. Bei dieser BeschafPenheit ihrer Sache 
und der absoluten Unhaltbarkeit derselben fOr dn 
gelehrtes und mit dem eigentlichen Streitpunkte be- 
kanntes Publikum blieb ihnen nichts übrig, als an dni 
Volk zu appellieren. Diesem daher mußte die Bibd, 
in seine Sprache übersetzt, in die Hfinde gegd)cn 
werden; dieses mufite aufgefordert werden, dieselbe 
zu lesen und selber zu urteilen, ob nicht das, was die 
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rmatoren dtrin fanden, wirklich ganz klar darin 
:. Dieses Mittel konnte nicht anders, denn ge- 
n; das Volk fand sich durch das erteilte Recht 
imeichelt und bediente sich desselben nach aller 
(lichkeit; und ganz sicher würde durch dieses 
Eip die Reformation das ganze diristliche Europa 
iffen haben, wenn nicht die Gewalthaber sich da- 
n gesetzt und das einzige sichere Gegenmittel ge- 
en hStten, — dieses: die protestantischen Bibel- 
setzungen und Schriften nicht in die Hfinde des 
s kommen zu lassen. 

ediglich durch diese vom Protestantismus ange- 
t Sorge fDr das Christentum, auf dem "Wege der 
J, hat der Buchstabe den hohen und allgemeinen Werf 
tten, den er seitdem hat; er wurde das fast unent- 
Ifche Mittel zur Seligkeit, und ohne lesen zu 
len, konnte man nicht Ifinger fDglich ein Christ 

noch in einem christlich-protestantischen Staate 
ddet werden. Daher nun die herrschenden Be- 
e Aber Yolkserziehung, daher die Allgemeinheit 
Lesens und Schreibens. Daß spiterhin der eigent- 
: Zweck, das Christentum, vergessen und das, was 

nur Mittel war, selbst Zweck wurde, darf uns 
t wundern: es ist dies das allgemeine Schicksal 

menschlichen Einrichtungen, nachdem sie einige 

gedauert haben. 

Heses Fallenlassen des Zweckes fDr das Mittel 
ie noch besonders durch einen Umstand befördert, 
wir aus anderen Gründen nicht unberührt lassen 
len: die altglfiubige Kirche, wo sie nur gegen den 
;n Anlauf der Reformation stehen geblieben, er- 

auch gegen diese neue Mittel, wodurdi sie aller 
:ht vor derselben entledigt wurde; und dies um 
lehr, da der Protestantismus selbst ihr fDr diese 
Icht in die Hfinde arbeitete. Es entstand nfimlidi 
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im Schöße des letzteren bald ein neuer GnosHäm» 
— als Protestantismus zwar sich haltend an die Bibe 
als Gnostizismus aber das Prinzip aufstellend, daß dl 
Bibel vernfinftig erklSrt werden mOsse: — dies hie 
nämlich, so vernfinftig, als diese Gnostiker selbst« 
waren: sie aber waren gerade so vernfinftig, als di 
allerschl echteste philosophische System, das Lockisdic 
Sie brachten nidits weiter zutage, denn die Bestreu 
tung einiger Paulinischen Ideen von stellvertretende! 
Genugtuung, seligmachendem Glauben an diese Genug 
tuung und dergleichen; ruhig stehen lassend dei 
Hauptirrtum von einem willkfirlich handelnden, Ver 
träge machenden und dieselben nach Zeit und Ui* 
ständen abändernden Gotte. Dennoch verlor dadurc 
der Protestantismus fast alle Gestalt einer positiven i^ 
Ugion und ließ sich von der altgläubigen Kirche s* 
ffiglich ffir absolutes Unchristentum ausgeben, 
gegen ihren Gegner sicher gestellt, hatte sie sich 
Schriftstellerei und Leserei nicht mehr so zu ffird^ 
und dieselbe konnte nun auch in katholischen Sta» 
immer von Protestantischen aus, unter dem Nai 
des freien Philosophierens sich verbreiten« 

So viel, ehrwQrdige Versammlung, mußte ich sag 
um die aufgeworfene Frage fiber die eigentliche E 
stehung des hohen Wertes des Buchstaben zu lös 
Ich habe hierbei Dinge berühren mfissen, welche 
viele großen Wert haben, da sie mit dem, was ab 
luten Wert hat, mit der Religion, Zusammenhang 
ich habe von Katholizismus und Protestantismus i 
gesprochen, daß man sehen konnte, daß ich in 
Hauptsache beiden Unrecht gebe; und ich möc 
diese Materie nicht gern verlassen, ohne meine wa 
Meinung deutlich wenigstens ausgesprochen zu hab 

Meiner Ansicht nach stehen beide Parteien 
einem an sich völlig unhaltbarem Grunde, — 
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^aulinitchen Theorie, welche, um demjudentume auch 
WC für gewisse Zeit Gfiltigkeit beizumessen, von einem 
rillkürlich htndelnden Gotte ausgehen mußte; und 
ei de Parteien, über die "Wahrheit jener Theorie voll- 
ommen einverstanden und hierfiber nicht den min- 
esten Zweifel hegend, streiten nur über das Mittel, 
iese Paulinische Theorie aufrecht zu erhalten. Da 
rt nun an Vereinigung und Frieden nimmer zu ge- 
enken; ja es wSre sogar schlimm, wenn zugunsten 
mer Theorie ein Friede abgeschlossen würde. Als- 
ald aber würde Friede sein, wenn man diese ganze 
*heorie fallen ließe und zum Christentume in seiner 
Irgestalt, wie es im Evangelium Johannis dasteht, 
urückkehrte. Dort findet kein anderer Beweis statt 
Is der innere, am eigenen Wahrheitssinne und geist- 
icher Erfahrung; wer Jesus selbst für seine Person 
gewesen oder nicht gewesen sei, daran kann bloß dem 
'auliner liegen, der ihn zum Aufkündiger eines alten 
Bundes mit Gott und Abschließer eines neuen in des- 
(elben Namen machen will; zu welchem Geschäfte es 
illerdings einer bedeutenden Legitimation bedürfen 
Nrürde: der reine Christ kennt gar keinen Bund noch 
/ermittelung mit Gott, sondern bloß das alte, ewige 
md unveränderliche Verhältnis, daß wir in ihm leben, 
veben und sind; und er fragt überhaupt nicht, wer 
etwas gesagt habe, sondern was gesagt sei; selbst das 
Buch, worin dies niedergeschrieben sein mag, gilt ihm 
nicht als Beweis, sondern nur als Entwickelungsmittd, 
— den Beweis trägt er in seiner eigenen Brust. Dies 
ist meine Ansicht der Sache, und ich habe diese An- 
ficht, welche nichts gefährliches zu haben scheint und 
die Grenzen der unter Protestanten hergebrachten 
Freiheit, über religiöse Gegenstände zu philosophieren, 
Iceines wegs überschreitet, mitgeteilt, damit Sie dieselbe 
n Ihren eigenen Kenntnissen der Religion und ihrer 
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Gesdiichte erproben und Yersuchen möchten, ofc 
dtdureh Ordnung, Zuttmmenhtng und Licht 
GUinze komme; keineswegs aber will ich hierfl! 
Theologen zum Streite herausgefordert haba 
bin, — selber in den Schulen derselben gebilt 
mit ihren "Waffen zu gut bekannt und weiß, c 
auf ihrem Boden unüberwindlich sind; auch kei 
meine eigene, soeben vorgetragene Theorie i 
als daß es mir entgehen sollte, daß sie die ganzt 
togie mit ihren dermaUgen ^nsprUchen rein aufht 
das» was an ihren Untersuchungen "Wert hat, 
Gebiet der historischen und der Sprachgdehrsi 
ohne allen Einfluß auf ReligiositSt und Sdigkei 
weise: ich kann darum mit dem Theotogen, der T> 
bleiben und nicht etwa lieber Votkatehrer sein vi 
nicht zusammenkommen, 

HeUgionsbettenntnis der Di 

Die Gesetzgeber ^) fanden die drei bekannten 
konfessionen des Christentums im Besit2 
Sie hielten f&r nötig, ein viertes Bekenntnis 
lassen, wovon sie wußten, daß alle frei Gebilde 
ilber diesen Gegenstand je nachgedacht, ihm : 
seien, — indem ihnen bekannt war, daß durch 
Umstand diese von aller öffentlichen Andacht 
als ausgeschlossen seien, und der Staat bei 
Bedürfnisse einer Religion in die Lage gesetzt 
gerade mit seinen würdigsten Bürgern aus ^ 
lungen zu handeln, an die weder sie noch die < 
GeschSftstrSger des Staates glauben, — dasse 
stimmt auszusprechen, anzuerkennen und es 
gemeinen bürgerlichen, die Staatsverhandlun| 
gleitenden und sanktionierenden Religion zu e 

Entwurf fOr dnc deutsche Zukunftskirchc. Der ob 
stammt von Fichte. 
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ta Katholiken ihren fremden Ntmen Itttend, nannten 
ii die Anhinger dieses Bekenntnisses altgemeing Chri- 
Bn. Die Gelehrten unter ihnen ließen Jesu Cristo 
e Gerechtigkeit widerfiüiren, daß er zuerst unter allen 
td, soviel sich absehen lasse, ohne alle Anleitung ge- 
iißt und gelehrt habe den höchsten Endpunkt aller 
iüirheit; aber sie bestanden darauf, daß sie diese 
dnre nidit fDr wahr hielten, noch daß irgend einer 
t fiDr wahr halten solle, darum, weil Jesus sie gelehrt, 
»ndem nur, weil und inwiefern er selbst sie f&r wahr 
k^uerkennen innerlich sidi gedrungen ftthlen werde. 
Übst jene, aus historisdier Forschung erwachsene 
tfe Verehrung fDr Jesus drangen sie keinem auf, der 
ttweder jene historisdien Forschungen mit ihnen gar 
dit anstellen mochte, oder den dieselben zu anderen 
esultaten führten: vielmehr anerkannten sie jeden, 
nr nur mit ihnen den Inhalt der christlichen Theo- 
gie, oder welchen Beinamen er ihr geben mochte, 
tnahm, fDr ein Mitglied ihres Glaubens. Auf die 
«a Gegenteil erhobene Frage, ob diese Erkenntnis 

der "Veit sein würde, wenn kein Jesus gewesen 
Ire, ließen sie sidi, als auf eine niemals xu ent- 
hddende und selbst, wenn sie entschieden werden 
hmtc, zu keiner vernünftigen Anwendung führende 
ntcrsuchung durchaus nicht ein. Als es zwischen 
ncn und dem Gegenteile zu scharfer dialektischer 
iskussion kam, und die versuchte Ausflucht, daß sie 

glaubten, zugleich weil sie es selber als wahr ein- 
bcn, zu^eich aber auch noch zum Überflüsse, weil 
sus es gelehrt hStte (oder auch diese zugtmch in um- 
:kchrter Ordnung gesetzt), in ihrer völligen Absurdi- 
t jedem vor Augen lag: so mußten diejenigen, die sidi 
Ät schon damals entschlossen, zu ihnen fiberzutreten, 
s ihren Untersdiied in der Lehre das Bekenntnis 
ilitdlen, daß 9$e es keineswegs als wahr dnsehen. 
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noch daß irgend eine Liebe oder ein Wunsch sie 
hin anziehe, sondern dafi sie es lediglich ^/atr^/«» 
das Wort eines im Grunde ihnen sehr unbekannten MMimliiiä 
So nannten sich die ersteren auch Christen schle 
weg, wie eines der ersten Symbole dieses Bekennt' 
nisses redet, deswegen, „weil wir selber, obwohl nidt'f iL 
nach den Verhältnissen der Zeit, die da vorüber sind' 
dennoch aber im Wesen der Anlage nach Christo gidä 
XU sein fest glauben, und uns und die unserigen nSt 
allem Fleiße anhalten, dasselbe auch in der Wirklidi- 
keit zu werden: dagegen unsere lieben Mitbfirger von 
der anderen Seite bekennen, daß Christus ganz ver- 
schiedener Art sei gegen die ihrige, und daß ihm glddi 
werden, sei es auch nur im Wahrfinden dessen, was er 
fiDr wahr gefunden hat, nicht nur an sich unmö^idi, 
sondern auch das Bestreben danach eine törichte Ycr* 
messenheit sei, daher ihr YerhSltnis zu ihm, das sie den-' 
noch selbst behaupten, und es überdies uns anderen auf- 
dringen wollen, am fDglichsten Christianismus zu nennen 
sein würde". Diese Benennung der Christianer eigne- 
ten sich denn auch jene, in der Hitze des Streites, lO 
wie einst die Lutheraner die ihrige, an, und so blieb 
den ersten der Name der Christen. — — 

Die Kirche des kleinsten Dorfes, dem eine Kirche 
zugestanden wird, ist aus Gründen und durch Mittdi 
von denen zu anderer Zeit die Rede sein wird, dn 
schönes Gebäude, meistens eine auf verschiedene 
Weise iSnglichte Rundung. Die Lagen dieser Kirchen 
sind nicht nach einerlei Richtungen bestimmt durdi 
die Himmelsgegenden, sondern nach der Fähigkeit 
des Platzes, wo sie stehen, der auch wohl die Ab- 
weichung von der Rundung bestimmt, und der meist 
auf einer mäßigen Erhöhung, und immer, um der 
ganzen Gegend einen schönen Haltungspunkt zu geben, 
gewählt ist. Es umgibt sie ein in Mauern einge- 
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Jossener, meist runder, offener Platz. In Absicht 
r Mauptverzierungen derselben ist zu bemerken, 
ft die christUche Kirche sogleich ntch ihrer Aner- 
nnung beschlofi, die Lmchname ihrer Verstorbenen zu 
rhrennen auf eine Art und unter Feierlichkeiten, die 
ir, fiallt eine schickliche Stelle dazu uns vorkommen 
»Ute, zu vermelden nicht vergessen werden. Die 
hrisHaner fuhren fort, die Ihrigen in die Erde zu 
K^raben; nachdem aber durch das Gesetz die Bestät- 
ig zur Erde aus anderen Gründen in RÜlen, wovon 
t seiner Zeit, ausschließend verordnet wurde, so be- 
ttemten sich auch die Christianer zum Verbrennen; 
\d es gibt solche, die den Menschen wohl zu kennen 
iaubcn, die bei diesem Punkte ihrer Geschichte an- 
erken, der Übergang zu dieser J^rt der Bestattung sei 
tgteich der Übergang zum atigemeineren Christentume 
twesen. In der Mauer, welche den freien Platz um die 
irche umgibt, waren Nischen angebracht, in welchen 
ie Aschenkrüge die Asche der verstorbenen Einge- 
Irenen des Dorfes enthielten: andere Krüge sieht 
mn, die ohne Zweifel leer sind, weil die Körper wohl 
ngst in dem unterliegenden Boden verweset. Die 
unterlassenen haben ihnen diesen Dienst zu erweisen 
esucht, und dies ist eine kleine Betrügerei der Liebe, 
trgleichen die deutsche Republik nicht gerne rügt. — 
ules Bürgers Aschenkrug, wo irgend er sterbe, und 
i welcher hohen "Würde, wird nach der Grabstitte 
»nes Geburtsortes zurückgesandt und da aufgestellt, 
^a sieht man denn auf der obersten Reihe: Tür das 
'atertand im Tetde gestorben; und sodann an den 
^chenkrügen die Namen; oder im zweiten Felde: 
tm Vaterlande durch J^larheit und Verstand geraten; 
der im dritten; als guter Tiausvater, gute Hausmutter 
iedlich gelebt, brave 7(inder dem Vaterlande gezeugt und 
zogen, seinen Mitbürgern Gutes und liebes erweisend. 
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Eadlidi sieht man auch Rchcr ohu Ühench 
flamem auf den Aschcnkrflgcn. 

Die TtUr dss SoimiagM itt folgende: In den kt 
Tagen» wenn es heOer Tag ist, in den 1 
höchstens zwei Stunden nach Tagesanbruch vi 
Yersanunlung gdfiutet. Kein Gesunder Ueib 
weg, indem es mit gewissen Bestrafungen Ya 
ist, wegbleiben zu mfissen. 

Die Gemeinde versammelt sich auf dem < 
schriebenen Yorhofe, der Geistliche ist schon 
Kirche, stehend Yor dem Altar. Wie man c 
daft die erstere beisammen sei, werden alle T) 
öffnet, die Gemeinde tritt ein, und alle nehmt 
einer die GemQter zur Andacht erhebenden 
Instrumentalmusik In Stille und Ordnung dl* 
angewiesenen Plfitze ein. Wie alles eingetre 
schweigt die Musik, der Yoriumg zur HalK 
sich, und die in ihr UegetuUn Wehren werden 1 
deren, da jeder deuieche Mann vom zwanzigste 
an bis, wenige Ausnahmen abgerechnet, an 
Tod Soldat ist jeder seine Ihm bestimmte an 
falls genau bestimmtem Platze hat; und es e 
vor ihnen stehend der Triedenmrichter des Ort 
Fahne haltend. Indem nimlich die nSchsten 
lungen, mit denen die öffentliche Fder beginnt, 
liehe Handlungen sind, so Ist fiDr passend { 
worden, da/8 das Gnmdsympot des Bürgertums, 
waffnung, derselben sichtbar gleichsam beiwoli 
den Hintergrund des Schauplatzes bilde. 

Der erste Akt Ist die Beisetzung der Toten, 
auf wddie Weise und mit welchen Felerlichkc 
Leichname verbrannt und die Asdie dersdl 
sammelt werde, werden wir zu dner ander 
mdden. Bd dem Akte, den wir jetzt besd 
befinden sidi die Asdienkrttge schon bd da 



RELIGION 257 

tng der Kirche auf dem Altar vor dem Geistlichen. 
>a diese Beisetzung ein allgemeiner bttrgerlicher Akt 
t, so wurden in den ersten Zeiten auch fiDr diejenigen, 
eren Leichname ihrem besonderen Kirchengebrauche 
ach waren begraben worden, dennoch in diesem Falle 
itxc Aschenkrfige aufgestellt und beigesetzt; und auch 
iese Einrichtung, der keiner ttberhoben werden konnte, 
lag das Ihrige beigetragen haben, um die Menge 
chneller zur Annahme der Verbrennung, und mit ihr 
es allgemeinen Christentums zu bewegen. Es wird, 
ach dem Range, den der Aschenkrug einzunehmen 
at, ob er der eines im Kampfe fOr das Vaterland 
^erstorbenen war, oder eines nur sonst durch Rat 
nd Tat um dasselbe Verdienten, oder, wo dies gleich 
tt, nach dem früheren Datum des Todes, der Name 
es verstorbenen Bfirgers durch den Geistlichen aus- 
csprochen. Es wird darauf aus dem Bttrgerbuche 
er darin aufgezeichnete Lebenslauf des Verstorbenen 
erlesen. Es dient zum VerstSndnis des letzteren die 
(achricht, daß bei Aufnahme eines mSnnlichen oder 
reiblichen Kindes in die Gemeinde auf ein Blatt dieses 
luches der Name, den es erhielt, aufgezeichnet und 
on nun an fortlaufend, sowie etwas mit ihm sich 
reignct oder aus der Entfernung die amtsmSfiigen Be- 
ichte einlaufen, es auf demselben Blatte nachgetragen 
rird, sein Fortrücken in der öffentlichen Erziehung, 
ein Stand oder Amt, was er in demselben zum Vor- 
sile des Ganzen geleistet, ob er in den Krieg gezo- 
en, welchen Schlachten, Siegen er beigewohnt usw., 
achgetragen wird bis auf seinen Tod und die "Weise 
esselben. Nach dieser Verlesung wird ein anderes 
azu bereit liegendes leeres Blatt, als Symbol dessen, 
rms etwa über den Verstorbenen in den Schriften des 
iffengeriMes befindlich sein möchte, in ein neben dem 
Jtnr stehendes Feuerbecken, in dem eine mit wohl- 

fchtc. Ein Evangdiiun der Freiheit >7 



258 FICHTE 

riechenden H(Uzem tmteriialtene Flamme brennt; ge- 
worfen, unter den "Vorten: »»Sollte der Auffing da 
himmlischen "Vollens suwdlen durch die Irdische Hflik 
gehemmt worden sein» so hat er jetzt die Hülle tb- 
gdegt; ausgetilgt sei dies aus unserem und aller Stcib- 
lldien Andenken"» welche letzteren Vorte Yon der 
ganzen Gemeinde langsam und leierlich nadigesprodiCA 
werden« Indem wir uns vorbehalten» Aber das soeben 
erwihnte Sittengericht seiner Zeit ausfilhillche Ain- 
kunfit zu geben» merken wir hier zum Yerstindnisie 
des oben Gesagten nur dies an» daft dieses Geridit 
wirklidi alle Bemerkungen und Verhandlungen Hha 
Bfirger» deren Tod ihnen amtsmifiig kund wird» in 
Ihren Versammlungen den Flammen flbergibt und a 
fftr höchst unsdiicklidi halten würde» derg^chea, 
aufier bei einer einzigen Person in einem einziges 
tiefer unten zu erwihnenden Falle aufeubehahen; dtS 
man aber dennoch diese symbolische Vernichtung da- 
geffthrt und sie ohne alle Ausnahme» selbst bei Per- 
sonen» von denen so gut als sicher ist» daß ihre Namen 
in den Schriften jenes Geridites nie vorgekonuaea, 
ja jdbst bei solchen» die gar nicht unter Ihm stehea, 
anwendet» um in den Bttrgem die heilige Ehrfurdit 
vor diesem Gerichte» den die Aufmerksamkeit auf um 
selbst schärfenden Gedanken» daß jedweder ihm BlQften 
geben könne» und endlich die Überzeugung» dafi man 
die Flecken» welche diese aufmerkt» nicht wie andere 
Vergehungen durch die Strafe abbüßen könne» sondern 
daß sie uns frei vergeben werden können» und mir 
von der dntrichtigen Gemeinde» und auch von dieser 
nur nach dem Tode» zugleich auch um den Tod in 
der freundlichen Gestalt eines allgemeinen Entsttndi- 
gers und Versöhners» (eine Absicht» die auch noch in 
manchen anderen ihrer Einrichtungen sichtbar ist)» dtr- 
zustellen. 
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lind so wird, fallt mehrere Asdieiücrttge Yorhtnden, 
brtgefahren mit jedem einzelneii. Sind diese Akte 
roüendet» to erhebt sich eine sanfte Musik; der Pre- 
diger ergreift den ersten Aschenknig, die zwei Altesten 
Ewel andere, und stellen sich ihm an die Seite, und 
lo lange fort, bis die Prozession, wie sie abgehen 
kann, gestellt ist. "Wie die Hymne anhebt, die wir 
mit ihren Anfangsworten „'Wohl Eudi" bezeichnen, 
und wddie Qlückwunsdi fiDr die Vollendeten, fiDr diese 
sowohl, als alle anderen auf der OberflSche des Staates 
von seiner Entstehung an, fDr die Lebenden aber den 
'Wunsch enthSlt, durch Tun und Tragen noch zu reifen, 
bis sie würdig seien, das jetzt abgebrochene fröhliche 
Zusammenleben mit ihnen wieder zu beginnen: so 
schreitet die Prozession zu der dem Ahare gegen- 
überliegenden, durdi eine verborgene Feder sich selbst 
öffnenden Haupttttre langsam hinaus und setzt die 
Krflge auf die ihnen bestimmten Gestelle. Ebenso 
kehrt die Gemeinde wieder zurück und stellt sich vor 
den Altar in umgekehrter Ordnung, der Geistliche 
im Hintergrunde, bis nach dem Schlüsse der Hymne. 
Die Ältesten lösen sich ab, und gehen nach ihren 
PlILtzen: es ist einige Augenblicke ^nc feierliche 
Stille. Welche Trinen der Liebe und des Dankes, 
Geschenke, mit dankbaren TrSnen benetzte Blumen- 
krinze oft nach dem Auseinandergehen der Gemeinde 
von einzelnen den Aschenkrügen dargebracht werden, 
wollen wir hier nicht erwlhnen. 

So verhSlt es sich mit der öffentlichen Beisetzung 
im allgemeinen. "Wie in besonderen außerordent- 
lichen FUlen verfahren werde, werden wir bei Er- 
wihnung dieser FUle nachholen. {Einen fBr Teigheit 
Bestraften setzen sie nicht gerne allein bei.) 

Jetzt öffnen sich wieder die Türen, und es treten 
herein und bewegen sich mit ruhigem Anstände 

• 7* 
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in ihrer Reihe nach dem Ahare zu die Utetten und 
würdigsten Frauen der Gemeinde, auf ihren Armen 
die neugeborenen Kinder zur Aufnahme in die Ge- 
meinde darbietend. Da die Einweihungsfbrmd der 
beiden Geschlechter Yertchieden ist, die GcsetzgdNr 
aber mrgetuU tUe ^tuUuhmg ä$$ ndndtMitH Vorrtckht 
du änen Geschlecktes vor dem anderem gestaüem wofÜm, 
to ist die Schwierigkeit, die hierbei entstehen komite, 
also gehoben: Der Augenblick der Geburt entschei- 
det. Ist daher das erste in der vergangenen Vbcke 
Geborene ein MSdchen, so wird zuerst die Einweihung 
der Mfidchen, ist es ein Knabe, so wird zuerst die 
der Knaben vollzogen. Der Prediger spricht laut uad 
vernehmlich: „es ist an dem Tage, der Stunde, dieser 
Familie unserer Mitbürger geboren worden ein Sohn, 
eine Tochter, welche den Namen . . . erhalten soll". 
"Wirend dieser Rede schreitet die Bürgerin, wddie 
dieses Kind hilt, einige Schritte hervor, abgesondert 
von den übrigen, und hih das Kind so, daß es allen 
sichtbar werde, empor. „Ihrem, oder seinem Leben 
ist bestimmt dieses Blatt", — das gezeigt wird. Um 
nicht durch das Einschreiben dessen, was erst gesagt 
worden, Aufenthalt zu verursadien und den Prediger 
in eine unzierliche Stellung zu bringen, ist vorausge- 
setzt, dafi der Prediger dies schon vorher eingetragen 
habe; doch tritt einer der Altesten an die "Wand des 
Altars, sieht, gegen das Volk gerichtet, in das Bhitt 
unterzeichnet in derselben Richtung und aufrecht blei- 
bend zur Seite seinen Namen und sagt mit lauter 
Stimme: z. B. „Jakob Ehrenberg, Sohn des usw., 
oder Maria Mayerin, Tochter des . . . und der .... 
hat ihr Blatt im Bürgerbuche". So mit den übrigen; I 
jedesmal tritt einer der Ältesten hervor, um das an- 
gelegte Blatt zu unterzeichnen. Indessen haben links 
am Ahare die Trägerinnen der Kinder, die zuerst 
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eingeweiht werden sollen, und rechts die anderen sich 
in eine, soweit es ohne Mangel des Anstandes ge- 
schehen konnte, enge Gruppe gestellt; der Prediger 
legt dem ersten Kinde die Htnd tuf, welche er unter 
der ganzen folgenden Formel liegen lifit, und stgt: 
„"Vir nennen dich Mtria Mayerin (der Zuntme wird 
auch ausgesprochen, — welches die ganze Gemeinde 
feierlich nachsagt), zum Ztichen, daß wir, und durch unt 
das gesamte Vaterland der deutschen Nation, dich aner^ 
kennen als ein der Vernunft fähiges Wesen (das letztere 
wird Yon der Gemeinde nachgesprochen), als tathaftig 
aller J^echte unures Bürgertums (nachgesprochen), als 
Miterhen des ewigen "Lehens, welches auch wir hoffen," 
(nachgesprochen). Dies bei jedem Kinde besonders. 
"Wie er bei dem letzten angekommen, erhebt er die 
Hand und schwingt sie in einem Bogen bis zum ersten, 
und von da wieder zurück; lifit sie darauf in dem Mit- 
telpunkte des Bogens erhaben ruhen und sagt: lebet, 
wachset, gedeihet, werde das fllr euch angelegte Blatt die 
Geschichte eines tugendhaften Lebens, gehe aus xnm euch 
ein Uebesband, das den ganzen J^reis, in dem ihr wirket, 
umschUnge, mögen, wenn ihr einst von uns genommen wer» 
det, wackere Söhne und Töchter, die euch gleichen, eure 
Stelle ersetzen. — Die ganze letzte Rede spricht die 
Gemeinde nach. (Das Fragment endet hier.) 

Christus als Sohn GoHes 

Allerdings ist die Einsicht in die absolute Einheit 
des menschlichen Daseins mit dem göttlichen die 
tiefste Erkenntnis, welche der Mensch erschwingen 
kann. Sie ist vor Jesu nirgends vorhanden gewesen, 
sie ist ja auch seit seiner Zeit, man möchte sagen, bis 
auf diesen Tag, wenigstens in der profanen Erkennt- 
nis, wieder so gut als ausgerottet und verloren. Jesus 
aber hat sie offenbar gehabt; wie wir, sobald wir nur 



202 FICHTE 

tdbtt tic haben, (urilre es auch nur im Bvangdium 
Johannit), unwidertprechlidi finden werden. — lle 
kam nun Jesus zu dieser Einsicht? Daß jenumd hin- 
terher, nachdem die Wahrheit schon entdedct ist, sie 
nadieriinde, ist kein so grofies "Wunder; wie aber der 
erste, Yon Jahrtausenden vor ihm und Yon Jahrtausen- 
den nach ihm durch den Mtdnhesifx dieser Einsidit 
geschieden, zu ihr gekommen sei, dies ist ein unge- 
heures Wunder. Und so ist denn in der Tat wahr, 
was der erste Tdt de$ christUchen Dogwta behauptet, daft 
Jesus Yon Nazarcth der, — auf eine ganz vorzfi^ichc; 
durchaus keinem Individuum aufier ihm zukommende 
Weise, — eingebome und erstgebome Sohn GoHee ist, 
und dafi alle Zeiten, die nur fthig sind, ihn zu ver- 
stehen, ihn dafiOr werden erkennen mfissen. 

Ob es nun sdion wahr ist, daß jetzt ein jeder in 
den Schriften seiner Apostel diese Lehre wiederfin- 
den und fttr sich selbst und durch eigene Oberzeugung 
sie fftr wahr anerkennen kann, ob es gleich* wie wir 
femer behaupten, wahr ist, daß der Philosoph, — so 
viel er weiß, — ganz unabhingig vom Christentume 
dieselben Wahrheiten findet und sie in einer Konse- 
quenz und in einer allseitigen Klarheit überblickt, in 
der sie vom Christentume aus, an uns wenigstens, 
nicht überliefert sind, so bleibt es doch ewig wahr, 
daß wir mit unserer ganzen Zeit und mit allen unseren 
philosophischen Untersuchungen auf den Boden da 
Christentums niedergestellt sind und von ihm ausge- 
gangen; daß dieses Christentum auf die mannigfaltigste 
Weise \n unsere ganze Bildung eingegriffen habe, und 
daß wir insgesamt schlechthin nichts von alledem sein 
würden, was wir sind, wenn nicht dieses miditige 
IHinzip in der Zeit vorhergegangen wire. Wir kön- 
nen keinen Teil unseres durch die früheren Begeben- 
heiten uns angeerbten Seins aufheben; und mit Unter- 
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suchungen, was da sein würde, wenn nicht wSre, was 
da Ist, gibt kein Yerstlndiger sich ab. Und so bleibt 
denn auch der zweite Tat des christUchen Dogma, daß 
alle diefenigen, die seit Jesu zur Vereinigung mit Gott ge^ 
kommen, nur durch ihn und vermittelst seiner dazu ge- 
kommen, gteichfatts unwidersprechUch wahr. Und so be- 
stStJget es sich denn auf alle Veise, daß bis an das 
Ende der Tage vor diesem Jesus von Nazareth wohl 
alle YerstSndIgen sich tief beugen, und alle, je mehr 
sie nur selbst sind, desto demütiger die überschwSng- 
iiche Herrlichkeit dieser großen Erscheinung aner- 
kennen werden. 

Psychologie Christi 

Die Art und Veise dieser Erkenntnis In Jesu Christo 
iSßt sich am besten charakterisieren durch den 
Gegensatz mit der Art und Velse, auf welche der 
spekulative Philosoph zu derselben Erkenntnis kommt. 
Der letztere geht aus von der an sich der Religion 
fremden und für sie profinen Aufgabe seiner Wiß- 
begier, das Dasein zu erklSren. Die Aufgabe findet 
er allenthalben, wo ein gelehrtes Publikum vorhanden 
ist, schon durch andere ausgesprochen vor sich und 
findet Mitarbeiter um die Auflösung unter seinen 
YorgSngem und Zeitgenossen. Ihm kann es nicht 
einfallen, um der bloßen, ihm klar gewordenen Auf- 
gabe willen sich fttr etwas besonderes und ausgezeich- 
netes zu halten. Femer spricht die Aufgabe, als Auf- 
gabe, seinen eigenen Fleiß und seine Ihm klar bewußte 
persönliche Freiheit an; seiner Selbsttitigkelt klar sich 
bewußt, kann er sich ebensowenig fttr Inspiriert halten. 
Setzet endlich, daß die Lösung Ihm gelinge, und 
ihm auf die einzig rechte "Veise, durch das Religions- 
prinzip, gelinge, so liegt sein Fund doch Immer In 
einer Reihe von vorbereitenden Untersuchungen und 
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ist auf diese Vdse fiOr ihn ein natttrlidies 
Die Religion ist nur nebenbei und nicht rdn md 
lediglich als Religion« sondern zugleich als das lösca- 
de Vort des Ritseis, welches die Aufgabe seines Le- 
bens ausmachte, an ihn gekommen. 

So verhielt es sich nicht mit Jesu. Er ist zuvör- 
derst schlechthin nicht von irgend einer spekulativen 
Frage, welche durch die sj^er und im Verlaufie der 
Erforschung jener Frage ihm gekommene Rdigiont- 
erkenntnis nur gelöst worden wäre, ausgegangea: 
denn — er erklSrt durch sein Religionsprinzip schlecht- 
hin nichts in der Veit und leitet nichts ab aus jenem 
Prinzip, sondern trSgt ganz allein und ganz rein nur 
dies vor, als das einzige des Wissens "Wärdige, liegen 
lassend alles übrige, als nicht wert der Rede. Scia 
Glaube und seine Überzeugung ließ es Ober das Da- 
sein der endlichen Dinge auch nicht einmal zur Frage 
kommen. Kurz, sie sind eben gar nicht da fttr ihn» 
und allein in der Vereinigung mit Gott ist Realititt. 
\Dle dieses Nichtsein denn doch den Schein des Seins 
annehmen könne, von welcher Bedenklichkeit alle pro- 
hnt Spekulation ausgeht, wundert ihn nun nicht. 

Ebensowenig hatte er seine Erkenntnis durch Lehre 
von außen und Tradition; denn bei der wahrhaft er- 
habenen Aufrichtigkeit und Offenheit, die aus allen 
seinen Äußerungen hervorleuchtet, — hier setze ich 
freilich abermals bei meinem Leser voraus, daß er 
durch seine eigene Verwandtschaft zu dieser Tugend 
und durch ein tieferes Studium der Lebensbeschrei- 
bung Jesu einen anschaulichen Begriff von jener Auf- 
richtigkeit sich verschaffe, — hStte er in diesem Fdk 
das gesagt und seine Jünger nach seinen eigenen 
Quellen hingewiesen. — Daraus, daß er selbst auf 
eine richtigere Religionskenntnis vor Abraham hindeu- 
tet, und einer seiner Apostel bestimmt auf Melchise- 
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dek hinweiset, folgt nicht, daß Jesus durch unmittd- 
bare Tradition mit jenem Systeme zusammengehangen 
habe; sondern er kann sehr fttglich das ihm schon in 
ihm selber Aufgegangene beim Studium Mosis nur 
wiedergefunden haben; indem auch aus einer Menge 
anderer Bdspide hervorgeht, dafi er die Schriften 
des alten Testaments unendlich tiefer erfißte, als die 
Schriftgdehrten seiner Zeit und die Mehrzahl der 
unsrigen; indem auch er ausging, wie es scheint, von 
dem hermeneutischen Prinzip, dafi Moses und die Pro- 
pheten nicht nichts, sondern etwas hStten sagen wollen. 
Jesus hatte seine Erkenntnis weder durch eigene 
Spekulation noch durch Mitteilung von außen, heißt: 
er hatte sie eben schlechthin durch sein bloßes Da- 
sdn; sie war ihm Erstes und Absolutes, ohne irgend 
ein anderes Glied, mit wdchem sie zusammengehangen 
hätte; r€tit durch Inspiration, wie wir hinterher und im 
Gegensatze mit unserer Erkenntnis uns darüber aus- 
drücken, er sdbst aber nicht einmal also sich aus- 
drücken konnte. — Und zwar, welche Erkenntnis hatte 
er auf diese Veise? Daß altes Sein nur in Gott ge- 
gründet sei: mithin, was da unmittdbar folgt, daß 
auch sein eigenes Sein mit dieser und in dieser Er- 
kenntnis in Gott gegründet sei und unmittdbar aus 
ihm «hervorgehe. Was da unmittdbar folgt, sagte ich; 
dennfBr uns ist das letztere dlerdings ein Schluß vom 
Allgemeinen aufi Besondere, weil wir insgesamt erst 
unser vorher vorhandenes persönliches Ich, als das hier 
vorkommende Besondere an dem Allgemeinen vemich' 
ten müssen; keineswegs aber eben also, — was ds 
die Hauptsache ich zu bemerken bitte, — bei Jesu. 
Da war kein zu vernichtendes geistiges, forschendes 
oder lernendes Selbst; denn erst iit jener Erkenntnis 
war sein geistiges Selbst ihm aufgegangen. Sein Sdbst- 
bewußtsein war unmittdbar die reine und absolute 
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Vcrmm l itwf ihrhci t sdbcr; sefcnd und gediegen und 
UoAcs Füctum des Bewufitseins, keineswegs, wie bd 
uns anderen aUen, genetisdu aus einem Yoiiierg^ui- 
genen anderen Zustande und darum Iccsn bk^es Füc- 
tum des Bewußtseins, sondern ein Sdihifi. In dem, 
was ich soeben bestimmt auszuspredien mich bemühte, 
dürfte wohl der eigendiche persönliche Charakter Jesu 
Christi, wdcher, wie jede Individualitit, nur dimial 
gesetzt sein kann in der Zeit und in dersdben nie 
wiederliolt werden, bestanden haben. Er war die tu 
einem mumffetbarem Selbstbewußtsein gew o rdene ahih 
Me Vernunft, oder was danetbe bedeutet, T^fUgUm. 

In diesem absoluten Füctum ruhte nun Jesus und 
war in ihm aufgegangen; er konnte nie es andcn 
denken, wissen oder sagen, als daß er eben wUu» dif 
€9 SO sei, daß er es unmittelbar in GoH wisss, und dtft 
er auch dies eben wisse, d^ifi er es in Gott wisse. 
Ebensowenig konnte er seinen Jüngern eine andere 
Anweisung zur Seligkeit geben, atdBer die, daß sie 
werden müßten wie er: denn daß seine "Weise, da zu 
sein, beselige, wußte er an sich selber; anders aber, 
außer an sich selbst und als seine Weise, da su sein 
kannte er das beseligende Leben gar nicht und konnte 
es darum auch nicht anders bezeichnen. Er kannte 
es ja nicht im allgemeinen Begriffe, wie der spehiUerendi 
Philosoph es kennt und es zu bezeichnen verwtag; . denn 
er schöpfte nicht aus dem Begriffe, sondern ledi^ich 
aus seinem Selbstbewußtsein. Er nahm es ledi^idi 
historisch; und wer es so nimmt, wie wir soeben uns 
darüber erklSrt haben, der nimmt es, unseres Erach- 
tens nach seinem Beispiele, auch nur historisch: ei 
war za der und der Zeit im jüdischen L4uide ein 
solcher Mensch; und damit gut. — Wer aber nun nodi 
femer zu, wissen begehrt, durch welche entweder wiO- 
kihrliche Yeranstahung Gottes oder innere Notwcn- 
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digkeit in Gott ein solches Individuum möglich und 
wirklich geworden, der flberfliegt das Faktum und be- 
gehrt zu metaphysizieren das nur Historische. 

Für Jesus war eine solche Transzendenz schlecht- 
hin unmöglich; denn fttr diesen Beruf hStte er sich 
in seiner Persönlichkeit von Gott untencheiden und 
sich abgesondert hinstellen und sich über sich selber, 
als ein merkwürdiges Phinomen, verwundem und Sich 
die Aufgabe stellen mflssen, das RStsel der Möglich- 
keit eines solchen Individuums zu lösen. Aber es ist 
)a der allerhervorspringendste, immer auf dieselbe 
Veite wiederkommende Zug im Charakter des Jo- 
hanneischen Jesus, daß er von einer solchen Abson- 
derung seiner Person von seinem Vater gar nichh 
wissen witt und anderen, welche sie zu machen versu- 
chen, ji« emsttich verweist; daft er immerfort annimmt, 
wer ihn sehe, sehe den Vater, und wer ihn höre, höre 
den Vater, und das sei alles Eins; und daß er ein 
Selbst an ihm, über dessen ungebührliche Erhebung 
der Mißverstand ihm Vorwürfe macht, unbedingt a^- 
tengnet und wegwirft. Ihm war nicht der Jesus Gott, 
denn einen selbstSndigen Jesus gab er nicht zu; wohl 
aber war Gott Jesus und erschien als Jesus. Von je- 
ner Selbstbeschauung aber und Verwunderung über 
sich selber war — ich will nicht sagen, ein Mann wie 
Jesus, in Beziehung auf welchen wohl die bloße Zos- 
sprechung hiervon eine LSsterung sein dürfte, — son- 
dern der ganze Realismus des Altertums sehr weit 
entfernt; und das Talent, immer nach sich selber hin- 
zusehen, wie es uns stehe, und sein Empfinden und 
das Empfinden seines Empfindens wieder zu empfin- 
den und aus langer Veile sich selber und seine merk- 
würdige Persönlichkeit psychologisch zu erklSren, war 
den Modernen vorbehalten; aus welchen eben darum 
so lange nichts rechtes werden wird, bis sie sich be- 
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gnflgen, d>eii dnfiiGh und sdikditweg xm Men, ohne 
wicdcnim in allerlei Potensierungen dieses Ld>en leben 
zu wollen, sndem, die nichts Besseres su tun haben. 
itt>erlassend, dieses ihr Leben, wenn sie es der Mfihe 
wert finden, zu bewundem und begreiflich zu madica. 



D 



GLnAe 
as Element aUer Gewißheit ist Glaube. 



J(eUgüfses B^dSrfim 

Es dringt sich öfters unter den Geschäften und 
Freuden des Lebens aus der Brust eines jeden 
nur nicht ganz unedlen Menschen der Seufzer: „Un- 
möglich kann ein solches Leben meine wahre Bestim- 
mung sein, es muß, o es muß noch einen ganz anderen 
Zustand fthr mich geben 1" 

Sage man es, wie man wolle, dieser Überdruß an 
dem Ycrginglichen, dieses Sehnen nach einem Höhe- 
ren, Besseren und Unvergin^ichen liegt unaustOgbtr 
im Gemüte des Menschen. 

Durch diese Ansicht allein wird ihm das an sich 
zum Ekel gewordene menschliche Tun und Treiben 
wieder ertrSglich. 

jyo J(eMgkm sei 
\^ro bei klarer Einsicht des Verstandes in die Uih 
W verbesserlichkeit des Zeitalters dennoch unab- 
iSssig fortgearbeitet wird an demselben; wo mutig 
der Schweiß des SSens erduldet wird ohne einige 
Aussicht auf eine Ernte; wo wohlgetan wird auch den 
Undankbaren, und gesegnet werden mit Taten und 
Gütern diejenigen, die da fluchen, und in der klaren 
Vorhersicht, daß sieabemuds fluchen werden; wo nadi 
hundertfiÜtigem Mißlingen dennoch ausgeharrt wird 
im Glauben und in der Liebe: da ist es nicht die 
bloße Sittlichkeit, die da treibt, denn diese will einen 
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Zweck, sondern es ist die Religion, die Ergebung in 
dn höheres, uns unbekanntes Gesetz, das demütige 
Verstummen vor Gott, die innige Liebe zu seinem in 
uns ausgebrochenen Leben, welches allein und um 
sein selbst willen gerettet werden soll, wo das Auge 
nichts anderes zu retten sieht. 

Das TJcht 

Schon in der vorigen Rede ist deutlich dargetan 
worden, daß die Religion überhaupt sich gar nicht 
Sufierlich darstelle und den Menschen durchaus nicht 
treibe, irgend etwas zu tun, das er nicht ohne sie 
ebensowohl getan hStte, sondern daß sie ihn nur 
innerlich vollende zu seinem wahrhaften Sein und 
Dasein. Sie ist gar kein Tun, noch Titiges, — sondern 
sie ist eine Ansicht; sie ist Ucht und das einzige 
wahre Licht, welches alles Leben und alle Gestaltun- 
gen des Lebens in sich trigt und sie in ihrem inner- 
sten Kerne durchdringt. Einmal ausgebrochen, quillt 
CS aus sich selber ewig fort und verbreitet sich ohne 
Aufhören; und es ist so vergeblich, ihm zu sagen: 
.Jeuchtel", als es vergeblich wSre, dies der irdischen 
Sonne zu sagen, wenn sie am Himmel steht. Es tut 
dies ohne alles unser Gebot, und leuchtet es nicht, so 
ist es eben nicht angebrochen. Wie es anbricht, so 
verschwinden alle Finsternisse und die Traumgestalten 
und Gespenster, welche im Schöße derselben sich er- 
zeugten, von selbst. Es ist vergeblich, den Finster- 
nissen zu sagen: „werdet Licht 1" Sie können kein 
Licht aus sich hervorgehen lassen, denn sie haben 
keines in sich. Ebenso vergebens ist es, dem in Yer- 
ginglichkeit verlorenen Menschen zu sagen: „Erhebe 
dein Auge zum Ewigen 1" Er hat für das Ewige 
kein Auge; das Auge, das er hat, ist selbst verging- 
lich und ist die YergSnglichkelt und gebiert Verging- 
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lichkeit aus sich heraus. Lasset aber das Licht cnt 
ausbrechen, so wird die Pinstemis sichd>ar und wddik 
und zieht sich zurttck, wie Schatten über die Fhnr. 
Die Finsternis ist die Gedankenlosigiceit, die FrifOÜ- 
tit, der Leichtsinn der Menschen. "Wo das Licht der 
Religion aufgegangen ist, hat nuui den Menschen vor 
diesen nicht weiter zu warnen, noch er mit Ihnen ss 
kimpfen; sie sind zerflossen, und nuui kennt nidit 
mehr ihre Stitte. Sind sie noch da, so Ist das Lidit 
der Religion sicher noch nicht aufgegangen, und aflo 
Vamen und YernuJmen ist verloren. 



Die 

Offenbare mir, was du wahrhaftig liebst, was du nit 
deinem ganzen Sehnen suchest und anstrdbcit» 
wenn du den wahren Qenufi deiner selbst zu findca 
hoffest, — und du hast mir dadurch dein Leben ge- 
deutet. Vas du liebest, das lebest du. Diese ange- 
gebene Liebe eben Ist dein Leben und die Wund, 
der Sitz und der Mittelpunkt deines Lebens. Alle 
übrigen Regungen in dir sind Leben nur, Inwiefera 
sie sich nach diesem einzigen Mittdpunkt hlnrlditea. 
Daß vielen Menschen es nicht leicht werden dfirf^ 
auf die vorgelegte Frage zu antworten. Indem sie gir 
nicht wissen, was sie lid>en, bewei£t nur, dafi dicfc 
eigentlich nichts lieben, und eben darum auch nidit 
leben, weil sie nicht lieben. 

liebe des Ewigm 

Der Mittelpunkt des Lebens ist allemal die Liebe. 
Das wahrhaftige Leben liebet das Eine, Unver- 
änderliche und Ewige; das bloße Schein]d>en ver- 
sucht zu lieben, — wenn nur geliebt zu werden fUiig 
wSre, und wenn seiner Liebe nur standhalten wollte 
— das YergSngliche in seiner YergSngllchkelt. 
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Der "Fromme 

Zuvörderst Ist von dieser rdigiösen Menschenliebe 
nichts entfernter, als jenes gepriesene Gut-sein und 
immer Gut-sein und Alles-gut-seln-lassen. Die letzte 
Denkart« weit entfernt, die Liebe Gottes zu sein, ist viel- 
mehr die in einer frühem Rede sattsam geschilderte ab- 
solute Flachheit und innere Zerflossenheit eines Geistes, 
der weder zu lieben vermag noch zu hassen. 

Auch Ist der religiöse Mensch weit entfernt von 
dem gleichfalls bekannten und of^ empfohlenen Be- 
streben derselben erwShnten Flachheit, sich über die 
Zeitumgebungen etwas aufeubinden, damit man eben 
in jener behaglichen Stimmung bleiben könne, sie um- 
zudeuten und ins Gute, ins Schöne herüber zu erklSren. 
Er will sie sehen, wie sie sind in der Wahrheit, und 
er sieht sie so, denn die Liebe schirf^ auch das Auge; 
er urteilt streng und scharf, aber richtig, und dringt 
in die Prinzipien der herrschenden Denkart. 

Sehend auf das, was die Menschen sein könnten, ist 
sein herrschender Affekt eine heitige JndignaHan über ihr 
wnoürdige» und ehrloses Dasein; sehend darauf, daß sie 
im tiefsten Grunde doch alle ihr Göttliches tragen, nur 
daß es In ihnen nicht bis zur Erscheinung hindurch- 
dringt; betrachtend, dafi sie durch alles, was man ihnen 
vcrmrgt, doch sich selbst den allergrößten Schmerz zu^ 
Hkgitn, und daß dasjenige, was man geneigt ist, ihre Bos- 
heit zu nennen, doch nur der Ausbruch ihres eigenen 
Hefen Elendes ist; bedenkend, daß sie nur ihre Hand 
ausstrecken dürften nach dem immerfort sie umgebenden 
Guten, um im Augenblick würdig und selig zu sein, 
ÜberfUlt ihn die innigste WehmuH und der tiefste Jammer, 

Zeit und Ewigkeit 

Endlich: ganz entschieden, unverlnderlich und ewig 
sich gleich bleibend, offenbaret im Religiösen die 
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Liebe zu seinem Gescfüechte sich dadurch, daft er s( 
kirn nie und unUr kmnerBetUngtmg es aufgibt an ik 
edlung XU arbeiten, und was daraus folgt, sck 
nU tmd unter keiner Bedingung die Hoffnung vo 
aufgibt. Sein Handeln ist |a die notwendige E 
nung seiner Liebe; wiederum aber geht sein Y 
notwendig nach aufien und setzt sein Aufien 
und setzt seine Gedanken, daß in diesem Au 
was wirklich werden solle. Ohne Yertilgunj 
Liebe in ihm kann weder dieses Handeln, nod' 
sein notwendiger Gedanke beim Handeln jema! 
fallen. So oft er auch abgewiesen werde vor 
ohne den gehoiften Erfolg, wird er in sich sei 
rückgetrieben, schöpfend aus der in ihm ewi 
fließenden Quelle der Liebe neue Lust und Lic 
neue Mittel ; und wird fortgetrieben von ihr z\ 
neuen Versuche, und wenn auch dieser mi 
abermals zu, einem neuen; jedesmal vorauss 
was bisher nicht gelungen sei, könne diesmal g 
oder auch das nichstemal oder doch irgend 
und fidls auch ihm überhaupt nicht, doch etws 
seine Beihülfe und zufolge seiner Vorarbeite] 
folgenden Arbeiter, So wird ihm die Liebe ein 
fortrinnende Quelle von Glauben und Hoffnung 
an Gott oder auf Gott: denn Gott hat er all 
wSrtig in sich lebend, und er braucht nicht < 
ihn zu glauben, und Gott gibt sich ihm ew 
ganz, so wie er ist; und er hat darum nidi 
ihm zu hoffen, sondern von Glauben an Mensel 
Hoffnung auf Menschen, Dieser unerschütterliche 
nun und diese nie ermüdende Hoffnung ist es 
welche er sich über alle die Indignation oder d< 
mer, mit denen die Betrachtung der Wirklich! 
erfüllen mag, hinwegsetzen kann, sobald er wi 
den sichersten Frieden und die unzerstörbarst 
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ciiiladcii kann in seine Brutt, sobald er ihrer begelirt» 
Blicke er hinaus fiber die Gegenwart in die Ztdamftl 
— und er hat ja fttr diesen Blick die ganze Unendlich- 
keit vor sich und kann Jahrtausende über Jahrtausende, 
die ihm nichts kosten, daran setzen, so viele er will. 
Bndlich — und wo ist denn das Ende? — end- 
lich mufi doch alles einlaufen in den sicheren Hafen 
der ewigen Ruhe und Seligkeit; endlich einmal muß 
doch heraustreten dat götttiche J((dch und seine Gewalt 
und Meine T{rafl und seine TierrUchkdt 

Gtockenktänge 
I 

^yras meinem Auge diese Kraft gegeben, 

«V Daß alle Mißgestalt ihm ist zerronnen. 
Daß ihm die NSchte werden heitre Sonnen, 
Unordnung Ordnung und Verwesung Leben? 

Vas durch der 2^it, des Raums verworrenes Veben 
Mich sicher leitet hin zum ew'gen Bronnen 
Des Schönen, Wahren, Guten und der Wonnen 
Und drin vernichtend eintaucht all' mein Streben? — 

Das ist's: Seit in Uranias Aug', die tiefe. 
Sich selber klare, blaue, stille, reine 
Lichtflamm', ich selber still hineingesehen. 

Seitdem ruht dieses Aug' mir in der Tiefe, 
Und ist in meinem Sein — das ewig Eine, 
Lebt mir im Leben, sieht in meinem Sehen. 

2 

Nichts ist denn Gott, und Gott ist nichts denn Leben ; 
^u weißest, ich mit dir weiß im Verein; 
Doch wie vermöchte Wissen dazusein. 
Wenn es nicht Wissen wSr' von Gottes Leben 1 

OPichtc, Ein Evangelium der Frcilieit l^ 
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,Vle gern, achl wollt ich diesem hin mich geben, 
Allein wo find' ich's? Fließt es irgend ein 
Ins bissen, so verwandelt's sich In Schein, 
Mit ihm vermischt« mit seiner Hüll' umgeben." 

Gar klar die Hfille sich vor dir erhebet. 
Dein Ich ist sie: es sterbe, was vemichtbar, 
Und fortan lebt nur Gott In deinem Streben. 

Durchschaue, was dies Streben überlebet. 
So wird die Hfille dir als Hfille sichtbar. 
Und unverschlelert siehst du göttlich' Leben I 



Amumo 
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w^i» dem ^nhourfe zu einer poHH- 
sehen Schrift im TrOhUng i^/jV 

Zur Vorrede: Es ist mir mit gegenwärtiger Schrift 
gar nicht zu tun um irgend einen unmtttdlMirai 
Erfolg in der wirldiclien Veit. Es ist mir nur zu 
tun um Klarheit der Einsicht; dazu will ich den Mo- 
ment benutzen, der zum Ernste mahnt und zur "Wahr- 
heit gegen sich selbst. Vann diese Klarheit Kraft in 
der Sinnenwelt gewinnen möge, geht mich durchaus 
nichts an. Nur jene Klarheit zu wecken, fühle ich 
mich berufen. Der Leidenschaftslosigkeit wird man 
hoffentlich nicht mit Leidenschaft antworten? — Man 
spricht diese GrundsStze oft nur aus, um zu Irgern. 
Hier werden sie ausgesprochen, damit sie nicht unter- 
gehen in der Welt. 

Was also will ich? Das Volk anfeuern durch die 
vorausgesetzte Belohnung, politisch sich frei zu ma- 
chen? Es will nicht frei sein, es versteht noch nichts 
von der Freiheit. — Die Großen erschfittem? Dio 
wSre unpolitisch im gegenwärtigen Momente. Aber 
die Gebildeten, bis zur Idee der Freiheit Entwickel- 
ten auffordern, daß sie die Gelegenheit brauchen, um 
wenigstens theoretisch ihr Recht geltend zu machen 
und auf die Zukunft zu weisen. — Der Stil des Gan- 
zen ist deliberativ zu halten; die höchste lebendige 
Klarheit, nicht etwa bewegend, noch weniger aufrei- 
zend. 

Jetzt zur Sache. Die tiefste Bedeutung des gegen- 
wärtigen Kampfes ist der K^i^g g^g^n die Wtllkftr. 

^) Unmittelbar nach dem Aufrufe des Königs von Prcuficn ,,An 
mein Volle" und mit Bezug auf diesen geschrieben. 
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]st denn nun durch frtU Wahl das Volk gegen Vill- 
Icfir gesichert? Dagegen hilft auch schon die Mehr- 
heit der Herrscher. Mehrere sind nie so grillenhaft; 
sie folgen mehr dem naturgemifien Gange. Das ein- 
zelne Genie will Überspringen. Die geniale Virksam- 
Iceit soll aber ganz wo anders sein, in der Lehre nSm- 
lich. Da soll der allgemeine Ville der Gebildeten erst 
hcrauferzogen werden fttr den allgemeinen Fortschritt. 
Aller Alleinwille und alle Alleinherrscherei mufi eben 
weg. (Jetzt hat Frankreich eben keine allgemeine 
Meinung mehr. — Es ist wesentlich fttr einen Staat« 
daß es eine solche gebe, und daß |>olitisiert werde 
nach allen Richtungen. Dies inkommodiert sie, drum 
möchten sie es verstreiten. Aber es ist widersinnig, 
dem Bihrger den Mund Ober seine Angelegenheiten 
zu verbieten.) 

Ffir den vorliegenden Fall: — Liegt in der firei- 
willigcün Bewaffnung eine solche Anforderung von sel- 
ten der Bihrger, im Aufrufe ein solches Versprechen 
von selten der Fürsten? — Von selten der Freien 
hieße dies zuletzt wohl kimpfen fttr die eigene Fessel, 
vorausgesetzt, daß dieses neue Mittel, sich wl rekru- 
tieren, wiederholt werden sollte. (Man hat neuerlich 
Oberhaupt SStze aus der Philosophie, die fttr den Ver- 
nunftstaat gelten, angewandt auf die Landesherrschaft, 
und sogar zur Unterstützung der Privilegien des Adels ; 
dies ist insidiös, oder von den GlSubigen dumml) 

Die allgemeinere Frage ist: weichet ist ein Landes- 
hermkrieg, was ein Volkskrieg, und was verlangt das 
Volk im letzteren? 

Ich muß da gründlich gehen. Das J(eich ist der 
Bund der "Freien, dieses auch allein ist bewaffnet: der 
Landesherr darf sich nicht waffnen. (Da wird mir 
freilich ganz klar, daß es zu einem deutschen Volke 
gar nicht kommen kann, außer durch Abtreten der ein- 
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xdnm TMr^em. «— Qberlimii|yt ist BfhUckhü dir 7(f- \l 
präMMhOkm ein YÖllig Ycrnunftwidrigcs Prinzip; dorn w 
die Bildung, siima] die h6diste, hier crforderHdie, « 
hingt dtirchaut Yon indiTiducUer Anhge und Biklung 
ab und ftthrt gir nichts Erblidics bei sidu In dem 
jistriarchalitchen Staate ist die Eriblidikcit richtig, «o i 
der Souverin Herr des Landet ist und diesen BaHz 
wie ein Privateigentum hinterliftt.) 

Der terminus ad quem ist überhaupt: dmrckmu kdn 
Jjtmddgmfum , sondern lebenslin^iche Nutznicfiang \ 
gegen die nfltigen Abgaben; der terminus a quo ift 
Landeigentum, als Erbe einzelner Stimme* und zwir 
das komplizierte der Fdrsten und des Adels. (Wie 
soll doch ein Mensch das Recht haben, einen anderen 
zu hindern, einen Acker zu bebauen, aufter dadurch, dafi 
er ihn selber bebaut? — Die Bedingungen können nur 
vorgeschrieben sein durch die Gesellschaft überhaupt) 

Die Aufgabe ist nun, aUmähUch und unter nMUch» 
Tonnen den zuletzt bezeichneten Zustand in den ersten 
llberzufQhren. Welches das angemaßte Redit des Lan- 
desherm ist, ist aus der Formel klar: einen Teil der 
Arbeit der Naturkrifte unter menschlicher Arbeit an 
sich zu ziehen gegen die Erlaubnis, die Natur zu be- 
arbeiten. Dies der Charakter der Abgaben an den 
Landesherm. Darüber beruft er sich nun auf das 
bisher gegoltene Recht. Der Besitz des Menschen 
ist, was der Boden unter seiner Bearbeitung erarbei- 
tet. Davon kann ein Abzug gemacht werden nur ftr 
gesetUchaftUche Zwecke, tiichf für Personen, 

yffomtt wird jener nun enhchääigt werden? Inner- 
lich kann er es durch die Befreiung und Be^ttckse- 
ligung aller; übrigens sind seine Rechte und Zwcdce 
nicht mehr garantiert als die der anderen. Aufietlich 
hat er das Recht auf ein Äquivalent des Aufgegebenen, 
ats Pension. 
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Die Menge sieht nun dies alles nicht ein; die et ein- 
:hcn« sind die Schwicheren. Die eigentliche Macht, 
'dche die Menschen unterjocht, ist zln falscher Vahm 

- Aber das Korrektiv hat sich von selbst eingestellt: 
fr Vür^ wird, attmähtich, Vemunfhfaat; nur die Pri- 
ile^en des Adels mufi er abschaffen. 

Aber dadurch werden wir nicht Deutsche, und un- 
nre Treihdt bleibt auch aufierdem wegen der klein- 
chen, eigennfitzigen Interessen ungesichert. MU 
[Hege der Deutschen gegen Deutsche sind dafür schlecht» 
m vergebUch gewesen, auch fast immer für die Intet' 
tsen des Auslandes geföchten worden, dessen einzelne 
*raoinxen wir wurden. 

In Deultschland wird eigentlich nach der TiniversaU 
cnarchie gestrebt, weil es auch da am leichtesten geht 
regen der Urverwandtschaft aller Stimme: daher das 
tegensitrehem der einzelnen, besonders kleineren Vürsten. 

- Setze, ein Staat, z. B. Preisen, erbaute sich nach 
icsem Muster: so wird es doch immer Kriege geben* 
'öderaHv'Verfassung? Vo soll der stirkere Richter 
erkommen? Wer will Osterreich oder Preußen zwin^ 
en? Auch welche vergebliche Kraftanstrengungl — 
Ls bleibt gar nichts flbrig, als daß die Türsten selbst 
tsigmereh und zusammentreten, als ein konstituierender 
[at. Aber das werden sie nicht wollen, und so ists 
lenn ausl Es bleibt drum ganz beim Alten. Die 
>eutschen scheinen bestimmt, sich aufeulösen in Fran- 
:en, Russen, Österreicher, Preußen, si diis placetl — 

Man könnte sagen: es wird nach und nach zu 
jnem deutschen Volke kommen. Hierüber: wie kann 
s überhaupt zu einem Volk in seinem Begriffe kommen? 
Griechenland wurde ebensowenig eins. Vas hinderte 
lies? Antwort: der schon zu feste Einzelstaat.^ 

Et mufi ein Gesetz geben, bis zu welcher Stufe 
(er Bildung sich Menschen nicht mehr zu einem neuen 
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Volke gestalten? Könnte ich dies linden? Wenn das 
Vctk9än schon in ihr natürliches Sein und Be%rtifitscbi 
eingegangen! 

Hier ist jedoch ein Doppeltes zu untersdicidca: 
Die Menschen sollen mit einem anderen Volke ver- 
schmelzen, (wie etwa den Polen angemutet wird), oder 
sie sollen aus sich seihst ein neues, nie dagewesenes 
Band bilden: — das ist die Aufgabe der Deutschen. 

Et ist da viel Dunkles. Der Staai selbst rukk 
auf allgemeinen Vemunftbegrilfen; ist allenthalben der 
Reiche oder ihnliche. Was ist nun das eigstMche fia- 
HonaU? Ich denke: gegensdUges Vergehen zurisckut 
J(epräsettHerfen und J(epräsenfanfen und darauf gsgrltS' 
de^es Weckseherhrauen! — Nun gibts etwas, worfiber 
ganz gewiß Einverstindnis herauszubringen ist: die 
bfirgerliche Freiheit. Diese wollen alle; kein Vc^. von 
Sklaven ist möglich. Nicht mehr umzubilden daher 
wire ein Volk, noch zum Anhange eines anderen zu 
machen, wenn es in einen regelmäßigen VorfschriH der 
freien Verfassung hineingekommen. Dazu also ist es fort- 
zubilden, um seine nationale Existenz zu sichern. Dies 
ein Hauptgedankel 

Qibt es noch tln anderes Gesetz, wonach Men- 
schen sich nicht mehr zu einem Volke bilden ließenl 
ich glaube nicht; in eine freie Verfassung wollen alle 
treten, — wenn nimlich alle gefragt werden. Dei 
Aristokrat will es freilich nicht; dieser ist Sber du 
Vrdhdt hinaus, herrschend. (Drum wollen die Polcff 
nicht Preußen werden.) Im Grunde wollen nicht: atk 
Reichen und die aus den höheren Ständen. Tiur der t« 
der Idee sich seihst Aufopfernde will. — Die Aufgabe 
des Freistaates ist eigentlich die der Tugend, das Hai« 
ten an der Ungleichheit ist die des Egoismus: Eigen- 
nutz bei den Höheren, Feigheit bei den Niederen 
(„Ungleichheit muß sein", sagen sie, als ein Axiom. — 
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Dies ist, wenn von der durch die Gehurt, durch die 
Abttmmmung geredet wird, schlechthin nicht wahr. Dtt 
Chrittentum hat diesen "Viüin praktisch, durch sein 
großes Experiment, vernichtet. — Die dieTiatur macht, 
wmß firäUch sein, diese richtet sich aber nicht nach 
Stimmen, oder ist Sache des Erbes.) 

Nun ist aber hier nicht eigentlich die Frage von 
dem Grundgesetze, sondern von seiner Jlnwendung, 
yfftnn nun eine mächtige J{epubUk in Deutschland ent- 
stinde, wfirde diese das übrige Deutschland zur Frei- 
heit vereinigen? (Tut dies die Schweiz?) — Ich glau- 
be kaum: die herrschen und dienen "Vbllenden wür- 
den jene nicht aufnehmen. Die deutschen Stimme 
mußten sich daher vereint zur Freiheit bilden, keiner 
dem anderen voreilen. (Stehen denn jetzo die deut- 
schen Stimme sich gleich in Beziehung auf Freiheit? 
Sind nicht die Protestanten Norddeutschlands weiter?) 
^ber auch im Kriege und durch gemeinschaftliches 
l^urchkdmpfen desselben wird ein Volk zum Volke, Wer 
tien gegenwärtigen Krieg nicht mitführen wird, wird durch 
kein Dekret dem deutschen Volke einverleibt werden kennen. 
Dies führt auf den Begriff des wahren K^eges: des 
Vblkskrieges, zum Unterschiede vom Kriege der Lan- 
dcsherm. Jener ist durchaus auf Sieg und volle Wie' 
derhersteltung gerichtet; das ganze Volk kimpf^, und 
kxin Teil desselben darf ihm verloren gehen, kann auf- 
gerieben werden. Wenn alle so denken, so ist nichts 
EU erobern als ein leeres Land. (Bei der Verwüstung: 
„ich tue bestimmt auf dieses Land Verzicht; was geht 
seine Kultur mich an? Sie wird des Feindes. Er^ 
obere ich es wieder, so ist es Friedensbedingung, daß 
er mir den Schaden ersetze". Auch dies muß ausge- 
sjnrochen werden, und eher sind die Waffen nicht nie- 
derzulegen: dies ist zugleich ein Kriterium des ent' 
scheidenden Sieges.) 
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Dis letrtere ist K^^g ß^ ^ ZamietherrscJu^ und 
die danui hingende Herrschaft über die Adskripto. 
Et ist ein Krieg des Interesse, des Mein und Ddi. 
(Landesherr und F&rst ist zweieriei: FDrst ist Anfttk- 
rer, Herzog der Freien. Vo es einen eigendiita 
Tanditherm gibt, da giH es kein Volk, Warn abtr dk 
Türken selbst Sktooen werden, lernen sie die Tyäkdi 
ehren,) Drum die Kraft des »»Untertanen'', sein Blut; 
ist des Landesherm; er kann sie mit einem andero 
teilen: da gibt er im Frieden Teile ab, um das Gan« 
zu erhalten, tauscht, arrondiert sich; oder vericauft auch 
wohl seine Heere an fremde kriegfiShrende Miditc 
was ganz in der Konsequenz dieses Prinzips liegt 
Daß bei jenem Tausche die Untertanen schirler an' 
gegriffen werden, weil sie unter ön€ begehrcndcre 
Herrschaft kommen, ist mö^ich, kann ihn aber nidrt 
abhalten; denn es ist nicht gegen das Recht. (So 
ganz eigentlich steht es im Napoleonischen Coda.) 
Trihut' und Sotdafengehen, was ist Sktaoerei, wenn an k 
kdne ist? "Der Boden kann unterjocht werden, meld äff k 
Mensch, 

Vcnn nun der unterjochte Türst an sein Volk appd« 
liert, heißt das: wehrt euch, damit Ihr nur mdne Knechte 
seid, und nicht eines Fremden? Sie wftren Toren. 
„Ich trage meine Sicke", sagt die Fabd. (Freilldi \ 
ist das Geheimnis des gegenwärtigen J(rieges, dtfi äi 
Bürde zu schwer ward, und wir sind entbrannt nur m 
die "Erleichterung; auch, um die Schmach der fremdes, 
vom verächtlichen Volke in widerlichen Tonnen ück taa 
aufdringenden Dienstschaft zu tilgen,) 

Dies also könnte Im vorliegenden Falle der Zwedc 
sein. Maß der Last und bestimmte Formen derselben 
zu erringen: — also ein Traktat mit dem L4mdeshcrm9 
Dann will man sich auf seine und seiner Nachkom- 
men Großmut und Stirke verlassen. 



ii 
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Auf alle raie fide auch da dne Art von Oberauf- 
lit dem Votkß zu, daft er et nidit wieder in Skla- 
rci fallen ließe, weder in fremde noch innere. — "Wie 
hne dies zu erschwingen? VIe dergleichen Rechte 
emak gesichert worden sind, durch h€$chwcren§ Trakr 
^em ! — "Vie nun solche festzusetzen wiren, und dar- 
cr zu halten, das ergibt sich nicht unmittdbar aus 
r Bewaffnung; wiewohl, wenn der Gedanke außer* 
m kommt, diesdbe seine Ausführung veranlassen 
niu 

— Die ganze Abhandlung, wddie ich beabsichtige, 
Ißtc daher nur eben Primissen enthalten, aus denen 
• y^lzf idchf XU Sagende nur gefolgert wfirde, aber 
( die letzte, zwingende Notwendigkeit. 
Im Volkskriege will das Volk nur tragen und geben 
r sein dgenes Interesse: f&r den Zweck, den es 
bcn muß, nicht gerade, den es hat. Die Praxis 
keint nun, wie ich oft bemerkt habe, damit zusam- 
mzufülen; denn was kann sdbst ein Landesherr 
deres wollen, denn das? Sdne persönlichen Ge- 
isse schdnen beschrinkt; er kann sie nicht gerade- 
: zum Leitenden sdner Regierungsmaximen machen ; 
cnn er indes Vert legt auf ein Votk gleickfalts höher 
mie ß ender um ihn her, auf den Adel, so kann auch 
es sehr drückend werden. Sodann kann er sdne 
imilieninteressen, Grillen, fOr die Bedfirfnisse des 
anzen setzen. (Deß Zeuge ist T9apoU<m, der uns 
e „Treiheif der Meere" aufdringt als den ersten Zweck, 
rni alles andere nachgesetzt werden miUse, weil sich 
es verdnigt mit sdner Rachsucht und Lugsucht, 
r würde eine neue J(eligian sNften, wenn er keinen andern 
yrwand hätte, die Titelt zu unterjochen,) Nur schwache, 
isdbstindige Monarchen sind ertriglidi: diese hören; 
e staiicen haben ihre Grillen. Darum eben Verfaeeung, 
leße sich wohl den Englindern dn so ganz fremdes 
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Interesse tidbiiuleiiT (JUr Simrke, im dem das Idtd 

wie sollte sidi indessen dieser Vurf Yereinigen?) — 
Dinclbe, WM die Regiervng unserer deutschen FUntci 
ertri|^idi gcnMcht kat, ihre Bi^gsamlceit» hat uns des 
auch der Herrsdiafit <les Auslinders überliefert. 

Also im eigentlichen Volkskriege kimpfir flr mä 
mgemet Ennessen des Zwedces das Volk» nicht für du 
Interesse oder die Einbildung eines solchen» der ab- 
gesondert Yon ihnen geboren wird und stiriit, durdi- 
aus nidit der Ihrige ist. Aber der eigentlidie Zwcd 
ist ein Unendliches» dem man sich nur anidtficm kann. 
Das ist Sache einer 7(pmHihaiom, die mch mUnitoid^: 
J^eptibUk, nickt M^ttkfir, in kdneM Tünsicki, 

Jetzt aber ist Yon keiner Republik die Rede, sonders 
von dem Zntfande, der wak nc hei nUc k tum dem beoonUkm' 
den l^riege zu erwarten ist. Dies ist eine Hauptunter- 
suchung, die ich nicht vorfibergehen lassen scrihe. — 
Die deutsdien F&rsten in ihren ahen Zustand wicdcr- 
hergestelh: — ich hoffe, innerer Friede ist Hatqrtbc- 
dlngung. "Vie aber in Absicht auf inuwärtige Staatm? 

Vorherrschender Einfluß ist bei 'England und H^ 
land. Des letzteren Interesse, als das einfiMhere, »■- 
erst. Dieses will e^ne, Vormauer haben, tim ungestört 
seine Pline gegen die Türkei und Persiem auszufiÜirca. 
Das wollen auch seine Großen, das woOen alle: nem 
barbarische TiaHonen unterjochen. An O^eermch hat a 
einen Nebenbuhler; von Deutschland will es Deckmg 
seiner Linie; übrigens hat es gar kein Interesse, yrw 
A^lker zu unterjochen; es muß die Gefahr dieser 
Verbindung für seine alten Beherrschten erkcnnciu 
Davon wird sein richtiger Instinkt ihn abhaha. 
(Muß aber nicht J(ußtand, um der Mongolen willen, wä 
China zusammentreffen? Ich denke, China wird sack 
außen kaum widerstehen. Innerlich bitte Rußland kß^ 
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Interesse, es zu unterjochen; könnte es auch nicht. 
So Japan. Ebensowenig, sich Einfluß dort xu öffnen, 
da CS keine Fdnriknation ist.) — Osierrmch dagegen 
hat zum Teil Völker und Provinzen, die Rußland dienen 
könnten: nicht die Ungarn, aber die anderen slavischen 
Völkerschaften. Dies bleibt der Zankapfel, J(uß!and 
wntß Deuhchtand so mächtig wollen, als es sein kann; hat 
alles Interesse fUr seine Macht, England will die Tortdauer 
seiner Jiandelsherrschaft ; es will von 'DeuHchland aus 
"Krieg gegen Trankreich, wenn dieses jene Mrt : es will 
nicht eigentlich die Gerechtigkeit, 

Allgemeiner Satz: — Ein deutscher J{aiser, der ein 
Tiaumnteresse hat, hat zugleich eines, deutsche "Kraft zu 
brauchen fllr seine persönlichen Zwecke, Hat Österreich 
ein solches, hat es Preufien? 

OsHrreich allerdings: Italien, die J^iederlande, seine 
Provinzen nach der Türkei zu, ziehen es in ft'emde, wi- 
deutsche K^ßkte, In Italien fördert sein Interesse kleine 
unbeholfene Staaten ; die Eifersucht Trankreichs bewacht 
es da„ — Die ^Niederlande ; dieser Stein des Jln^fies 
tmfi durchaus gehoben werden! — Die Türkei endlich 
will es teilen, J(t^land will sie allein haben, hat dazu 
auch mehr Geschick. Darfiber sind Kriege unvermeid- 
lich. Also — Osterreich kann nicht K^dser sein, und 
es ist Rußlands Interesse, es nicht dazu zu machen. 

Preußen? Gegen Rußland bleibt es in natürlicher 
ISieutraHtäf und ohne Berfihrung. Es ist ein eigentlich 
deutscher Staat; hat als K^dser durchaus kein Interesse 
KU unterjochen, ungerecht zu sein, vorausgesetzt, daß ihm 
beim kfinfHgen Frieden seine angestammten, zugleich 
durch Protestantismus ihm verbundenen Provinzen 
zurfickerstattet werden. Der Geist seiner bisherigen Ge- 
schichte zwingt es aber, fortzuschreiten in der Trdheit, 
in den Schritten zum J(eiche; nur so kann es fortexisHeren, 
Sonst geht es zugrunde. 
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Hauptf tchc Ist aber die VmfaaMumg dn Hmchm; mck 
ihren Prinzipien. Die Bürger sind aXk gttick gAorm 
und werden durch gemeinschaftliche Erziehung lad j 
die darin bewirkte Entwickdung aller Ihrer Anlagea 
erst gesondert nach Stinden und Berufen« Jeder kana, 
wie sich versteht, jedes werden; ist dadurch In ist 
Hßckt des Geistes eingesetzt. 

Das Heich ist Herr des Bodens, der an die Acker- 
bauer als lebenslingliches Lehn ausgeteilt wird: idi 
habe Ackerbauer, Fabrikanten und Beamte; der TUnM 
wird als Sache des Staates geßhrt. 

Der freie Bewohner innerhalb eines FÜlrstenlamlci 
ist etwas dem Edelmanne Gleiches. — Wie soll aber 
dieser letztere stehen? Hat er Untertanen und wIH diese 
nicht freilassen, (versteht sidu gegen eine vom Reidie 
festzusetzende Entschidigung), so zeigt er dadurdi 
faktisch sich des Begriffes der Freiheit unAhlg; er 
kann selbst nicht Anteil haben an dem Bfirgerredilc 
des Reiches; auch daher nicht an der gemeinsamea 
Erziehung, an den Staatsimtem usw. (Wie wird et 
aber der KalserfOrst mit seinem Adel halten? Da sud 
die aiten Vorurteile zu fürchten! Vie mit seiner eigenea 
Familie? Bläht ihm die spes successioms» so i^ in Sesv 
Beziehung auf seine T(lugheit und sein ü^ohiwoOen xs 
rechnen ! Die schlechte Prinzenerziehung, wie wir ne 
bisher erlebt, hingt ganz mit den alten YorsteUunges 
vom Landesherm zusammen und sinkt dahin, wcaa 
die gründlicheren Begriffe gelten. — Wenn er im 
dennoch gegen die Reichsgesetze handelt? Da gibt a 
kd n Zwangsmittd, ds Vorstellung undVMixität. (Andere 
werden gerichtet durch Exekutionen und Acht.) Ei 
muß ihm auch frdstehen, bd sdnen Lebzelten eam 
Tiachfolger zu ernennen,) — 

In Betreff der Gei^Uchkeit : — gibe es nidit dae 
Rddisrdigion, tin einfaches Christentum? Damit bc- 
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Tiedigt sich der J^afhoHxismus durchaiis nicht; was man 
licht bekennt» dat leugnet man nach ihml Gibt et 
ienn da durchaus keine Auskunft? Könnte man des 
[>lsputierens kein Ende machen? Z. B. die Lehre 
ron der Kirche liBt sich erldiren. Das Abendmahl 
unter einer Gestalt ginge allenfalls auch, ^ber das Pri^ 
■of Jee. Papetes hebt attes auf; dieser iSßt die Gewissen 
nicht frei. Es scheint an diesem Punkte scheitert alle 
Sia4Mttugheit: (weit es Prinzip reiner linvemunft ist!) , 

Gibt es dtnn da kein durchgreifendes Mittel? 
Allerdings; der Staat hat das Recht (und die Pflicht), 
die Freiheit des Gewissens zu garantieren. Es wird 
hutn eine T(eUgian festgesetzt, fiber die alle ohne Zwang 
md aus freier Einsicht einig sein können. Diese ist 
({# Staätsretigion, Jenes ist das Besondere, innerhalb 
encs gemeinsamen Einverstindnisses. (So verhilt es 
ich eigentlich schon mit der J(etigi<m der Wissenschaft^ 
ch Geintdeten; sie ist nur nicht anerkannt und aus- 
rücktich ausgesprochen als die allverbindende Grund- 
igc) Jeder kann daher in seinem Glauben weiter- 
chen auf Besonderes, und im Herzen kann die Kirche 
erdmmmen, wenn sie will, yfftnn sie es aber äußer- 
ch tut, so wird sie strafbar. Dies liegt darin, daft 
ie I(irche kein Primat hat über den Staat. (Durch den 
tdigionsfrieden und die gleichen Rechte der Prote- 
fcmnten ist dies in der Tat gewonnen; es ist nur noch 
Jcht durchgesetzt) 

Nebenfrage: Vas ist äußerlich? Antwort: Vo es 
um Gebrauche und zum Bewußtsein aller kommt; 
« B. nicht Im der Kirche, denn da gehen nur die 
Glaubensgenossen hinein. Ebenso nicht in Tionfesmons" 
chriftem, die ausdrficklich unter diesem Titel stehen; 
Inders in Schriften, die sich an das allgemeine Publi- 
cum richten. — Den Artikel, daft die ^AkathoUken 
ftttrgcr Yon Reichen Rechten sind und in diesem 
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Leben dtirchaiit also behandelt werden müssen, aft 
sie auch aufnehmen in IAr# äogwuMsch^n und kt 
tduhm Schriften. — 

Nach diesen Prinzipien nun, wie wftre die Rdij 
einzurichten? 

i) In dem öffeniÜchen linferriMe ist allerdingi 
die Philosophie anzuknttpfien, an die populäre 7 
der WieMtnechafteUhre, als die Seinslehre: — fei 
an die darauf gebaute Sittenlehre, wihrend b 
'Vissenschaften ihren szientifischen Weg ito sich f 
gehen. Darauf gebauter historischer Unterricht 
Christentume und Bekanntschaft mit der Bibel. ! 
Inhalt dieser Religionserziehung wire dnnn auch 
der allgemeinen Religion. 

2) "Wohin nun das andere? — a) Haben die I 
testanten noch etwas hinzuzutun? Nur die Sal 
mente. Aber die meisten lassen sie schon fallen. 
iSßt sich erwarten, daß der Protestantismus eben ' 
schmelzen werde mit der allgemeinen HeUgUm, 

h) Der Hauptgegensatz wire der der positiv Oj 
harungegläubigen. Es würde ihnen drum als Belu 
tung der Inhalt der allgemeinen Religion vorzutn 
sein; wollen sie nun, so lassen sie sich weiter da' 
ein und entscheiden nachher sich frei. Die JQn 
d. h. alle noch jetzt bestehenden, mögen ihr Inta 
besorgen und sich rekrutieren, so lange sie können, 
kann indes gar nicht fehlen, daß, besonders bei e 
durchgreifenden, den Kern der Sittlichkeit wecker 
Erziehung, das Positive und Abscheidende der einzd 
Kirchen bald aussterben werde.) 

3) Wie wire nun hiemach die Lehre zu besorg 
Also: — der allgemeine J{eligionslehrer geht durch; 
ohne Ausnahme haben ihn, aber es werden auch 
sondere gesetzt, und jedem freigestellt, sich ihrei 
bedienen. Wenn nur erst volle Vrdheit gestattet 
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die Begriffe fiber den Werf der konfettionellen Unter- 
sdiiede berichtigt sind, wird tich aUet von tdbtt ge- 
stalten ohne Gewahiamkelt, und viel unnötiger Haft 
und Aufregung dadurch verschwinden. — Di§ Sacke 
wäre kierwdf wohl abgetoH. — 

Vor alien Dingen wire jedoch der lintersMed 
noUchen Bürgern und Tinferfanen, der nicht so leicht 
ist, wie es anfangs schien, noch sdiirÜer zu ft^sen. 

„Der erste lebt nur fttr selbstgesetzte Zwecke" — ' 
aieinte ich oben: dies kann man aber nicht sagen. 
Keiner vermag nur dafttr zu leben, und keinem kann 
man dennoch das Vermögen ganz entziehen, in irgend 
tincm Bereich sich eigene Zwecke zu setzen. 

Ist die Dienstbarkeit, das arbeiten für andere ohne 
^qmivaUnf, ein sicheres Kennzeichen des Untertanen? 
3ics paftt kaum auf das Verhihnis zum F&rsten, son- 
Icm nur auf das zum Adel. — Ein sicheres Kenn- 
«ichen scheint zu sein die Tingteichhmf der Geburt. — 
Sanz richtig; denn nur die Menschheit ist Quell der 
Icdite und Pflichten 1 "Wen nun nichte bindet, ate dcfi 
tkerkaujfi ein J(echfMxu9tand sei, der ist eben Bürger. 
Wkn noch ^was anderes tnnde^ (dies kann nur GewaU 
cisi)« der ist linüertan, unterworfen der stets über 
bm brütenden, selbst außer dem gleichen Gesetze 
tchenden Gewalt. 

So der Türti; — aufs allermindeste sagt er: „du 
Mifit mich und meine Erben und Erbnehmer als den 
iHchsten Interpreten deines rechtlichen Wittens annehmen; 
(tiftcrdem darfst du dieses Land nicht bewohnen»" 
Sagt dies nicht klar der Jiutdigungseid?) 

Hher das Recht überhaupt hinaus ist darum er der 
(Oinrcrine Aussprecher des Rechts, macht noch dazu 
tcinc Domine daraus; darum ist er einem anderen 
tn t e rwor fen , als dem Rechte. Es ist daher allerdings» 
mtnn einmal Recht sein soH, die Stelle des Fürsten die 

PI eilte. Ein Emngdiim der Freiheit >9 
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beste. Er tlleln ist frei: gegen seine Einsicht und sei- 
nen Villen mufi er nie; was er nicht will» Ist nie Recht; 
er darf durch das Recht nie Inkommodiert werden. 
(Dagegen m einer J(epybtik Ist keiner frei« weil Ober 
allen gleichmftßig das Recht: unter schwachen F&rrteii 
nihert sich die Verfassung der republikanischen.) 

Da der FOrst nur einer, die Untertanen alle sind« 
so wfirden sie nicht gehorchen, wenn es nicht meltr 
Vorteil wire, fttr den einen zu stehen, als für alle. 
Deshalb bedarf der FOrst MiHeilnekmer an seiner G^ 
waH, welche Vorteil darin linden, ihm die Menge in 
Gehorsam zu halten; der FOrst wird ihnen dafftr des 
J(eM auf gewisse Dienstbarkeit der anderen bewilligen 
(denn die absolute, die Souverinitlt, behilt er tidi 
selber vor); und zwar zu gegenseitiger Sicherheit ind 
dauerndem Vorteil, am besten erbUch. So an^ In lof- 
chen Staaten ein Erbadel sein mit Privilegien, d. i. 
mit umsonst ihnen geleisteter Arbeit. (Montesquieu hit 
recht.) Man hört wohl von Theologen lehren: es sd 
Gottes Witte, den Türsten xu gehorchen. — Dem J(edäi 
woht; in dieser Behauptung erhebt man sich nicht a»- 
mal zur Idee desselben, sondern verwechselt den Viflo 
des Fürsten geradezu damit. Aber wo steht denn diese 
Interpretation? — Es Ist des Teufels positiver ViBe; 
Gottes nur zulassender, damit wir uns befreien. — 

Die J^aturkraft Oberhaupt, (am unmittelbarsten t» 
Boden reprisentiert,) gehört der menschlichen TrMH, 
und diese mufi über dieselbe nch vertragen : sie » 
mittelbar. 'Es tritt kein Hatbgöttergeschiecht dazwischen.^ 
Ja die Waffen! Sind denn diese ein J(echtspnnxip? Tütr 
IMristokratie der Taust, dort des Verstandes, — 

Jetzt den entgegengesetzten Begriff geschirft: — 
Der Bürger ist nur durch das Recht überhaupt g^ 
bühden. Nun ist das Recht nicht bloß Recht über- 
haupt, sondern es Ist bestimmtes; es muß ausgesf^rod» 
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rerdcfi. "Wer htt nun dtt Recht, et auszusprechen? 
Hc liBt dieser Zirkel sich lösen? 

Vbrliufig: 1) bekomme ich nun allerdings zioei 
wrundtfände, solcher, M§ das J(eM souverän aussprechen, 
md solcher, die es nicht aussprechen. Diese Ungleich* 
icit muß nur nicht durch Brbe bestimmt werden, son- 
iem erst im Leben sich entwickeln. J(eine 'ErharistO' 
^aÜe; also freie Erziehung aller, 

s) Kann vielleicht das Recht nur durch eine tther- 
nnoHrnmung, also durch einen republikanischen Senat 
lusgesprochen werden? yfftnn dieser Satz zu er wei- 
ten wire, so wire er sehr bedeutend, a) Nur durch 
las Überzeugen anderer, die vorher noch nicht so 
lachten, durch logischen Zwang, beweist man di# Oh' 
»ekHviiät seiner Einsicht Diese sollte hier, beim Rechte, 
denn doch erwiesen werden. Diejenigen, denen der 
Bürger ohnehin die höhere Einsicht zugesteht, sollen für 
ihn wählen. Dies sind: seine Lehrer, Dies wäre daher 
die sich selbst machende ^Aristokratie, — Haec hactenusl 

b) Suche ich jetzt den Begriff von einer anderen 
Seite: — nur dem Rechte soll er unterworfen sein, 
das er als solches entweder einsieht, oder glaubt, glau- 
ben kann. Ji^ann kann ers glauben? Das Entehrende 
ist, der Gewalt zu gehorchen. Nun kann aber Zwang 
auch bei der rechtlichen Verfassung nicht wegfallen; 
aber jeder mufi in der Lage sein, das rechtmäßige des» 
sdben einsehen zu können, — wenn auch nicht aus 
inneren, doch aus iußeren Gründen. Welche wiren 
dies? a) Mehrere hähtn es beschlossen; ß) diese haben 
durchaus kein J{echt^) beim Beschlüsse, ob er so oder 
so ausftllt; y) sie sind, unserem eigenen Gestindnisse 
nach, welser als wir; denn sie sind weiser als unser 
Lehrer: unser Pfarrer hat sie wihlen helfen.') — 

^) Xacmcint ist hier : Interesse. *) Diese Stelle bedarf in diesem Zu- 
sammcnhanse und als ein Wort Fichtes hoffentlich keines Schutzes 
vor grober Mifidcutung im heutigen klerikalen Sinne. 

»9* 
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lenn eins wohlbedachte Vereicherung sein. So ist auch 
Icr Angdobungtcid (z. B. des Unterttnen) ein wohU 
bedachtes Venprechen. Nun kann aber der Mensch 
lichts versprechen» er kann sich in nichts binden« was 
{cgen seine Bestimmung ist. Versprechen der Sktaoerei 
et äwrchauM widerrechfUch, — Qrttndlich: es gibt nach 
nir keine geltenden Yertrige, als die durch das Recht 
geforderten. Nun stößt es sich da eben an der De- 
dmration des Rechts, und es scheint gefihriich, der 
Kfügelei der Menschen über die Natur ihrer Yer« 
hrige da einen Spielraum zu lassen» die Vandelbar- 
keit ihrer Einsicht oder ihrer "VHnsche da mit hinein- 
niziehen. Da soll eben der Eid dae ^bschUeßende 
und deßniHv Bindende sein; auch bleibt er» einnuü ab- 
grdegt, fftr den Freien und Sittlichen schlechthin bin- 
iend: aber es ist unsittlich und unrechtlich, einen 
Eid aufzuerlegen, der nicht durch das 7{echt gefordert 
ist. — 

Indes erhilt dies alles historisch ein entschuldigen- 
des Licht. Der Mensch muß zur Rechtsverlassung 
gezwungen werden. Das tut denn der vermeinte Grund- 
herr, d. h. der Zwangsherr Oberhaupt. So entsteht 
eine mildere Ansicht. Die Menschheit steht unter 
dem Zwange. Die Menschheit entbindet sich des 
Zwanges. Das letztere durch Einsicht des Rechtes: 
das Recht muß schlechthin sein, und wer es nicht durch 
sich selbst einsieht, muß gezwungen werden. So lassen 
sich auch alle die Yerhiltnisse beurteilen» die vom schon 
ausgebildeten Vemunftstaat aus beurteilt» hart und un- 
rechtmlßig erscheinen: sie sind Vorstufen desselben 
und Bedingungen» ohne welche es niemals zu ihm 
kommen könnte. — Nur Me 'Erziehung zu hindern hat 
der Fürst kein Recht (alle Hinderungen der .Aufklärung 
waren solche Verhinderungen der Erziehung); dena 
da wire klar» daß er in jenen Veranstaltungen zum 
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Zwange nicht das Recht, sondern seine Gewik « 
Auge habe« — 

Dies knflpft nun an die gegenwirtige Frage aa: 
Kri^g ßr S^tbiiändigktif ist zu^eich Kampf flbr Jm 
Torf gang in der hergebrachien Weise der Tßrxiehmg md 
^ntwicketung. Französische Herrschaft über die Dat- 
schen mfifite suchen uns erst zu Franzosen zu madm, 
sie muß uns erst Jene unbesonnene Phantatie geben. 
Tfun wird der Detdscke nie zum Tranxosen; oho er id 
ganz zum Sklaven gemacht, (zum SetbeHosen), Dies ist 
der Unterschied; die Ansichten werden dadurdi m 
so viel milder. 

(Die gewöknticke JldeUehre, Treue gegen einen Tiem, 
ist Tugend des Jiundee : nur ein Bitd und Symbol der 
Treue gegen dae innere Gesetz: — poUHscher J^Mer- 
glaube aus Taulkeit! Die Menschen sind nicht so g^ 
wissenlos, sie suchen aber allenthalben Ruhekissen.) — 

Die gebildeten Stände sind in der Hegel schlechter, eh 
die ungebildeten. Es kommt daher, weil bei den ersten 
zum Christentume ein Unterricht in der schlechten 1(2«^ 
heit hinzukommt: — auch aus Trankreich her. flBiu 
Uebenswürdigkeitslehre ist xwm Teufel!) 

Point dhonneur, aus dem Tadtus erklirt, ist ein durdn 
aus neues Element der modernen Zeit: — dies durfte 
eine sehr wichtige Untersuchung werden. Es hci£t: 
gebunden sein durch sein freies Wort, durch Freiheit, 
nicht durch Zwang, knechtische Geburt u. d^., — ciae 
persönliche Sklaverei allerdings, nur eins firei gewäkUt, 
(Daß nun alle diese Unterwürfigkeit unter Persos, 
WiUkftr, nicht unter die Form des Begriffes, unter das 
Gesetz, den Alten, die nur das Letzere kannten, durdi- 
aus unbekannt und höchst niederträchtig ist, daran tft 
kdn Zweifel.) Nun kam es femer, — dies ist ^eidisam 
der transzendentale Reflex, — darauf an, dies Ehrca- 
Ip yu verteidigen, d. i. zu beweisen, daß nuui mdä 
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itirch 'Furcht, londcm durch persönliche Freiheit sich 
mtcrworfen htbe: daher nichts dieser Klasse schreck- 
ichcr, unausstehlicher als der Vorwurf der Teigheit (weil 
in der Tat ihr ganzer Zuetand de der Feigheit immerfort 
ankiagte, ihr blinder Gehorsam). ^Tarum waren denn 
Spartaner, Römer nicht so zart, die doch auch nicht 
fidg waren? Ehre, point d'honneur ist dae Beetrdten, 
im Widerepruche seinee ganzen Zuetandee die Meinung, 
daß wum kein Teiger sei, aufrechtzuerhatien, (Je feiger 
jemand, deeio härter. „Man halte mich fftr einen Un- 
gerechten, Fresser, Slufier, Unzflchtigen, Mörder, 
Dummkopf, — dies alles verletzt meine Ehre nicht 
im geringsten, — nur nicht fftr einen Feigen." — 
Vas macht dies so gefthrlich? Dae Gewiseen!) 

Daher die Sorgfiüt, nicht in der Behandlung mit 
denen, die wirklidie Sklaven sind, verwechselt, nicht 
durch Schläge behandelt zu werden. — Das gewöhnliche 
Duell hat mit dem gerichtlichen Zweikampfe des Mittel" 
alfers gar nichts zu tun. Die Ansichten sind nur durch 
die Vergleichung dieser beiden verschoben worden. Dieser 
gehörte zu den Gottesurteln : es sollte dadurch ein Taktum 
ausgemittelt werden. — In dem gewöhnlichen Duell 
soll eine geständige linbill gerächt werden, und zwar alle- 
mal ein Angriff auf den Zustand der Freiheit. 

Der J^lerus ist durchaus über dae Duell weg: — so 
auch der Gelehrte; denn seine persönliche Freiheit kann 
gar nicht bezweifelt werden. Durch die J{eformation isf 
dies alles durcheinandergeworfen; doch bleibt es ewig 
dabei : ein Gelehrter ist wohl des Staates Diener, nicht 
aber des Türsten, 

Bei Lesung der politischen Schrift.^) — Ich gebe 
historisch zu den Zwingherm. yffsM aber sollen die 
anderen, die dies erkennen, tun? Durchaus nichts 
gegen ihr Gewissen, lieber sterben. (Man denke an 

>) Des „Aufrufs «11 mein Volk". 
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die Mcnnoniten, die et ja durchgesetzt haben.) ^Abcr 
das Recht« den Staat zu unterttHtzen« sollefi sie be- 
halten und mltlcimpfen," habe idi tonst wohl getagt 
Itt dat richtig? — Nein« dat heiftt Böms tun, dawt 
Gutet daraus entttehe« Aber z. B. Preuficns Staat wire 
zugrunde gegangen, wenn wir damals die franzOsisdie 
Allianz nicht geschlossen bitten? ^e es jetzt ist, iit 
es wenigstens weit besser. Nadi strenger Moral «ir 
dies durchaus verboten, dem Könige wie seinem MiOee. 
Er spielte eine falsche Rolle, und dies mit ihm. Sicgai 
oder sterben, wie jetzt, sollte er, und zu der Sddedi- 
tigkeit sollte niemand ihm die Hand leihen 1 

„Damit ein Volk möglich sei, wurden Gesetze ge- 
geben," usf. Ganz richtig: die Uofte Reditslbna kt 
nur negativ, blofie Formalitit. Mit und in dieser 
soll nur der Yemunützwedc befördert werden. An 
Obersehen dieses Punktes rflhrt die Schmalzisdie Pole- 
mik gegen die, welche hoch denken vom Staate. — 
Die Yolksfbrm selbst ist von der Natur oder Qott: 
eine gewisse hodi individuelle "Weise, den Yemnaft- 
zweck zu befördern, niker sind JtuBvukiaUiMm, mit 
eigentümlidier Begabung und Rolle dafiftr. 

S. 15 und 16 treten die Irrtttmer ans Lidtf: — 
„der Fürst sei ein Beamter." Dies lOgen siel (Vor 
einem Könige, wie Friedrich dem Zweiten, eine freund- 
liche und ehrenvolle Lflge.) Ein Beamter wird ge- 
wihlt, ernannt usw. Wo sind smne Wlhler? Oder 
ist ihr Beniner Gott, wie dies sein kann, so ist es 
ihre erste Pflicht, nicht weiter xu vertrhem. — Xcis 
Amt llfit sich erben, und das FOrstenamt licSe sidi'tT 
— Pßchten der Tür^m? SU denken Wunder, wk 
Großee de sagen! Die erste wäre die, in dieser Tem 
nicht daznsein. — Wenn sie die Pflidit nicht tun, io 
soll man ihnen nicht gehorchen ? Wer soll denn riditeal 
Da haben wir den Widerspruch. — 
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Um einen gewiiien Gegensatz zwischen historisch 
tnd phllosophisdi leichter zu machen: — 

Ein Fürst soU nicht sein; es soll Iceiner sich zu- 
rmucn, dafi er der Aussprudi des Rechts sei. 

Wiederum: die Menschen müssen zum Rechte ge- 
;wungen werden; das Icann jeder tun» der es eben 
eistet: dlrcs#r sodann der Zwingherr und Fürst; für 
hn ist auf diesem Boden das P^lctum der Leistung 
md der Glaube, den er findet, der Rechtstitel. (Die 
Uten kommen mit Begriffen von rechtlicher Verfassung 
n die Geschichte: sie sind vom Beginne an im Staate. 
MIcht so die Neueren; für sie mußte daher der Zwang 
tciiu Der scheint nun, ohne die Verfassung der Ko- 
nitnte kaum mOgÜch gewesen zu sein.) 

Aber der wahre Rechtstitel kann nur das allgemeine 
Recht sein; die erste Absicht des Fürsten muß daher 
Kein, sich selbst, als Zwingherm, überflüssig zu machen. 
Erblichkeit der Zwin^errschaft kann gar nicht ein- 
jefiShrt werden. 'Wtdtr fdctisch das Talent, noch be- 
{rilfsmißig das Recht zu herrschen llfit sich vererben. 

Die Maxime von dem Torterben der Tierrechaft ist 
iarum die wahrhaft unrechtUche, begriifswidrige« Jenes 
kann sich nur auf das persönliche Eigentum, den iufte- 
ren Besitz erstrecken, den die Kinder erben, als codo- 
nini, wie man sagt. 1 st aber das Vermögen zu herrschen 
dn zu vererbender Besitz? 

Streng: Jeder gebietet nur durch sein eigenes 
Selbst (Person — deutsch: Selbst; der Sklave ist kein 
reditlidies Selbst, — kein Selbst vor Gericht, ohne 
^eribindlichkeit und Verantwortlichkeit) dem anderen 
icin Recht, keiner kann es stellvertretend für einen 
indcren. Hierdurch fült das Erben ganz weg. Jedes 
Bllrgerkindes Vater ist der ganze Staat, — in jenem 
Systeme wird die Zwangsherrschaft ein Besitz: dies 
nun ist die Tyrannei; — Zwang um sein Selbst willen. 
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— aus dem bcktnnten Vorteile, dafi man, indem ntn 
allen das Gesetz gibt und Rcdit vericiht, selber lidi 
dem Rechte nicht unterwirft. 

Also: — Erziehung xmr Trdhnf fsf dU «rsf» T^/BcÜ 
d€9 Xwinghtrm ; Vererbung der Gewalt geht gar nidit 
Bei solchen Aussichten nun, wie kann es von den 
jetzigen Punkte aus zur Freiheit kommen? WtiBk 
irgend ein Türei, so witt der Adel sicher niM, (Zu vet- 
»chwulzen, unterzugehen in die Deuiechheii, seine SUmdet 
itUeressen aufzugeben, dazu sind sie xu beschränkt J Ah 
her einen Zunngherm zur 'Deiäsckhmf! Vcr es sei: metk 
sich unser K^nig dieses Verdienst Nach seinem Tode 
einen Senat; da kann es sogleich im Gange sein. (Dk 
deutsche Legion gerade soll das Deutschtum an£uigca.) 

Ober die Einkleidung des Ganzen: — An dieJM- 
sehen, die sich zum Begriffe der TreiheU erhoben hiAen, — 



it 



; 






Ist ein deutsches Reich möglidi, ein Bürgertum, in 
Gegensatze mit der Konföderation? Beweis, daft t» 
ein deutsches Bfirgertum nie gegeben habe, noch gth 
noch auch ohne eine gftnzliche UmschafiFung aller öBetth 
liehen Verhiltnisse geben könne. Venn die Stirkcrcs 
es wollen, oder wenn die, so es wollen, wie idi ci 
denn aufrichtig will, die Stärkeren sind, dann geht es. k 
Aber diese Vereinigung bezweifle ich durchaus. l 

Dennoch wire es Gott zu erbarmen, wenn es nidi ^ 
ein deutsches Volk geben sollte! Denn es gibt, adkr 
dem Bewußtsein der tinzelnen V&lker, f&r den Beob- 
achter allerdings einen gemeinsamen Charakter. (Und 
das ist eben die Merkwürdigkeit: der Charakter anderer 
Völker ist gemacht durch ihre Geschichte. Die Deutsdics 
haben ^Is solche in den letzten Jahrhunderten keine Ge- 
schichte; was ihren Charakter erhalten hat, ist dartus ^ 
etwas schlechthin Ursprüngliches; sie sind gewadisciv 
ohne Geschichte. Die Literatur, als das Vereinigende; 
ist noch jung.) 
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Der Unterschied zwii ehest Konföderation und Relcht- 
dnheit ist scharf su lassen. Haben die anzitngn detit- 
ichen V&lker, (Sachsen, Bayern) TiaHonatnnhnf in eich, 
oder ist ihr ] nteresse htoß dae Jiaunnfereeee ihrer Türeten ? 
Dies ist bedeutend. — Ein Volle begreift sich nur als 
Koches durch seine Geschichte» so die Sachsen durch 
gemeinschaftliche J(e/drmaHon und J^ämpfe äaflir: nicht 

€Üe neu xivitisierten und äufierUch verbundenen B^em, 
>eo ^euwestfaien wird gesagt: sie bitten frflher so- 
mr Kriege gegeneinander geführt. Im siebenjihrigen 
!ricgc waren "Hannover, Braunschweig, J^asset bei der 
rcuftischen Partei : Münster, Osnabrück, das eigentliche 
^a^faUn größtenteils bei dem Reiche. Dies spricht 
ck im Volksbewußtsein nun so aus: „Gegen die o«r- 
wmmien "Kerls, die Westfalen, haben wir Krieg ge- 
ehrt»" sagt der Tfesse, nicht: „gegen uns selbst." »Nun 
>cr sollen wir Krieg führen gegen unsere alten Lands' 
uia, die Preußen? Diese sind nicht mehr wir?" Also 

1 dam Umfassen und im ausschließen in und von einem 
tncMchtlichen Selbst besteht die Volkseinheit! Also: 
ie Neuwestfalen sollten auf das Gebot sich als Eins» 
s "Wir begreifen und alle die vorher darin Einge- 
gossenen aufgeben? Das lißt sich befehlen? Ein 
harakterxug des französischen Despotismus: durch Lüge, 
wrch angeregte Einbildungskraft die Tiatur und Bildung 
u llberspringen. Bei dem Tranxosen geht es; warum? 
mvon sogleich. Der Deutsche denkt sodann : sie Iflgen» 
m. doch in ihnen der Unterschied der Wahrheit und 
jUge in solchen "Dingen gar nicht ist. Bei dem Deutschen 
ekt es nicht: redet und prediget was ihr wollt; das Jiöchste, 
^ ihr gewinnt, ist: sie predigen nach, um zu zeigen, 
las sie es begriffen haben. Zum Tun bringt ihr sie 
licht» außer durch Angewöhnung» durch Erziehung, 
dSenthalben gründlich verfahrend, — "Wie ist es dagegen 
>ei den Franken möglich? Sie denken» die anderen 
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^idbcfi es; Jt# htbcn gar kein eigen g^tdäti 
tondem nur, durch die allgemeine ttherein^imm 
rein geeckichtUckee ; dagegen hat der Deuteche « 
fhymchee, (Et liegt im deutschen Nationsich 
daft man dies uns nicht recht glaubt, nach es j 
Uch hält. — Jene lügen darum nicht, denn d 
, j wird ihnen, durch die allmihliche Obcreinsti 

nadi und nach zur Sache, Es fehlt ihnen die i 
prakHeche, von der J(ede unabhängige Wurzel. — 
die gute Sdireiberei der Franzosen; es ist d 
Setzung des Oesj^äches, der geseüschaftiichen ] 
Den in ihr abgebrochenen Prozeß setzt der I 
fort. Der Deutsche schöpft fBr sich aus der urspri 
Hudle. Daher seine UnbeholFenheit. Jene ? 
der Phrasenbildung daher, auf die Deutschen an^ 
ist ihnen durchaus abscheulich.) 

OemänschaftUche Geschichte oder trennende ent 
also fftr die Bildung zum Volke« Aber sie 
beide auch nebeneinander einwirken, wie 2 
Preußen und Sachsen die gleiche Konfession, < 
rische Erbfblgekrieg, die UnterstOtzung Fried 
der Teuerung mag jene^Tirkung gehabt haben : t 
war der siebenjihrige Krieg, audi der vom Jahi 
Schlechte Aufführung der Truppen: man ert 
eher vom Landsmanns als vom Fremden. 1 
sie dem fremden Volke auigebfirdet. 

Gemeinschaftliche Geschichte besteht in gerne 
Kchen Taten und Leiden (der Sachse, als eolchm 
und litt es; dies gibt die Einheit des Begriffe 
im gemeinsamen Hegentenhause, welches sinnlich • 
heit reprisentiert: Vaterlandsliebe und Liebe 
genten vereinigen sich sehr oft. 

So begreift ein Volk sich als Eins durch 
schaftliche Geschichte, wozu das Regentenhau 
anderem auch als der sichtbare Ausdruck da 
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Gctctzes und seiner Einha't, gehört. (Ztnr Beurtei- 
lung der inneren Einheit des GeUtzee erhebt sich das 
Volk nicht leicht.) So konnten die Kottbuser nicht 
fllglich Sachten werden. 

Eine reichere und glänzendere Geschichte gibt einen 
Kaltsameren Nationalcharakter/ (dies erhebt den Preußen 
Hher den Sachsen), ebenso, wenn man dem Volke mehr 
Anteil an der 7(egierung gibt» es zum freien Miturtei- 
len lißt; es nicht als stumme Maschine, sondern als 
bewußten und gerühmten Mitwirker gebraucht, (das 
hebt Preußen über Osterreich), 

TiaHonalstoh, 'Ehre, Eitelkeit haftet sich daher, wie 
bei dem Individuum, an altes und dient, das Band zu 
befestigen. Der Einzelne will es brauchen, um sich 
ik Einzelnen vor sich selber, und unter den Auslin- 
dem, zu erheben. „Ich bin ein Sachse, Preufte;" 
das toll ihm Teil geben an den bekannten Vorzflgen 
des Volkes. Man wirft den Deutschen vor, de hätten 
keinen Tiationalstolz! Wie l^önnen sie doch ihn haben, 
da sie Deutsche nicht sind? Aber die Preußen, die 
Sachsen haben ihn. Ein Läpxiger Student, ein Berliner 
Belehrter aus den Zmten der Aufklärung, ein preußischer 
Werheoffixier ! Oder habt ihr einen Österreichischen Wacht'» 
tseister sein: „Unser Kaiser" autsprechen hören? Frei- 
lich war es versessener Bauemdolx, und dieser, mehr 
als jeder andere Umstand, hat die Herzen der Deut- 
schen unter sich entvölkert. Jetzt, da ihr sie unterein- 
ander lafit, werden angefeuerte, von Volksgeftthl er- 
hobene Jflnglinge bei den sich darbietenden Gelegen- 
heiten zur Vergleichung diese Unart lassen? Ich fürch- 
te, ihr siet neuen Hafil — Ihr Türst, sein glänzender 
Hof, sein Ansehen und äußere Würden, — und kurz, was 
et tei, — allet dient ihnen zur Erregung der Eitelkeit, 
Die glänzenden Sklavenketten sogar, Ver hochmfitig 
sein will, findet immer Qrund; der gemeine Bauern- 
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kcrl In seinen ledernen Hosen. Aber ein VoHk mß « 
. immer und kann et gar nicht tastm; at^erdem MM S» 
Einheit dee Begriffiu in ihm gar nicht rege. 

jyeutecher Nationalstolz jedoch, — «wrot^ hittedodi 
dieser sich gründen sollen? ^Tddies Band haben wir 
denn gehabt und welche gemeinschaftliche Gesdiidite! |ii 
Smi der J(e/ürmaHon gewiß keine. Im Ttkrkenkriege 
waren die Brandenburger, Sachsen u. m. TiitfKtntppt»' 
In französischen Kriegen, in den Sukzessionskrlcncii, 
getrennt. Der Revolutionskrieg endlich wurde durdi- 
/ aus als " Krieg für dJe^THr^e Hf nidit als Volkskrieg Iw- b 
f trachtet; auch hier teilte sich das deutsche Reidi ab- 

bald. Die weiteren zerstörenden Folgen dessdboi 
für Deutschland liegen vor Augen. So lösten sich 
die Bande« 

Literatur als fiationatoerhand? "Wex k^nnt denn die 
Literatur, als der Gelehrte selbst! Wir verachten m 
untereinander. Der Vornehme zieht unbedingt die fr»- 
zösische oder englische Literatur vor. Und dann — 
welcher Protestant erstreckt so leicht seinen Begriff 
von deutscher Literatur auch Ober das Katholisdic? 
— Der Gelehrte hat seinen Begriff vom Deutschen 
aus der öescßtichte, oder aus neueren Erregungen dank 
die Xfopstockeche Epoche. Da existiert er elgcndidi 
nur. Was geht dies das Volk an? Wie kann der so ga» 
veränderten T^achwett ein vereinendes Band aus der 
Tiermannsschtacht stammen? Jener Geist ist ausgestor- 
ben, und wer weiß, wo die Tfachkommen Jener liämpfv 
sind? 

Der Krieg fUr T^apoteon Ist nun zwar nicht popu- 
llr gewesen; aber die kt^nUche Tiationatdtelkeit undSi 
alten Gefühle der Hache hat er sehr aufgeregt. Sach' 
sen, die alten, vor Feigheit sich schützend, haben end- 
lich siegen gelernt: Btfyent, die neuen, und darum er- 
picht zu werden, eine rühmliche Geschichte zu hekommes» 
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haben eine Art Yolkteinhcit» weil sie einen deuhcken 
Turtum behalten hatten und auch von keiner bedeuien- 
den yotkseinkeit tasgeriseen wurden. Mit den Westfalen, 
die als Hessen» Preußen, Braunschweiger von einer 
besonderen Gkschichte getrennt wurden, wollte es 
nidit so gehen. 

(Mit dem Rheinbünde wollte Bonaparte bloß das, 
was fforher schon da war und sich gezeigt hatte, aus- 
sprechen und fQr immer befestigen. — ^Tas liegt darin? 
Sin Naturgesetz verfestigen, unter die Kunst bringen. 
Vmrum nSmlich war es so, daß die kleineren 7{hein' 
fiürsten sich an Frankreich wenden mußten? Weil sie 
dasselbe fllr ihre Erhaltung interessieren mußten, indem 
die Reichsföderation sie nicht zu schützen vermochte. 
Alle Föderationen werden nur durch den Vorteil oder 
die Obermacht erhalten, ein nachhaltiger Begriff der 
Volkseinheit kann nicht aus ihnen hervorgehen. — Wenn 
wir daher nicht im Auge behielten, was Deutschland 
XU werden hat, so iSge an sich nicht so viel daran, ob 
ein französischer Marschall, wie Bemadotte, an dem 
wenigstens früher begeisternde Bilder der Freiheit vor- 
übergegangen sind, oder ein deutscher aufgeblasener 
Edelmann ohne Sitten und mit Roheit und frechem 
Qbermute fiber einen Teil von Deutschland gebiete.) 

Vas nun bildet ein Volk zum Volke — eben fsi 
Gegensatze der Töderation ? Die letztere ist nie Volks- 
aache gewesen, sondern nur eine der Regierungen, 
wie jedes andere Bündnis; weil das Volk mit dem 
Bunde nie unmittelbar, nur durch den ^Tillen seines 
Fürsten zusammenhing: (ausgenommen davon sind et- 
wa Reichsritter, ReichsstSdte u. a.) \D^re nun aber 
audi die Töderation nur dauernd und fest genug; um die 
absolute Unmöglichkeit herbeizuführen, eine verschie- 
dene Geschichte zu haben, das Schicksal des einen 
deutschen Staates von dem aller anderen zu trennen: 
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— to gibe dies flin £fsfif ein poUHschn Bmtd; dMF- 
Id Krieg und Frieden, Sieg und Verlust. Treten mm 
noch weitere Vereinigungen hinzu, TiamUkoerhindu^ 
gm, Otächhmt äet l{#cAls und der Oet^ze, ühermtuH»' 
$und€ OrundMäixe der Venoalhmg, usw.: so entstiiidc 
aus der Unmöglichlceit, dafi mmn Vohl wän Vehe id, 
und umgekehrt, altmäkHch dae innere Band: dies nin 
wire ein deutsdies Reich und so wiren sie Eins. 

"Wenn nun z. B. österreidi oder Prcufien Deutsdi- 
land eroberte, warum gibe dies nur Österreicher, Pre» 
sen, keine Deutecke? — Wie ist äne ifeierreichische, pre» 
sieche, und wie eine detdsche Geschichte verscldedetf 
Dies ist gründlich zu behandeln; darauf kommt aDcs 
an, denn eben hier stehen die Deutschen. (Auch stdicn 
sie, wie bekannt, in der Teilung zwischen Österreich md 
Vrei^en. Hierbei wOrde österreidi weit mehr Muhe 
haben, Bayern z. B. unter sich zu bringen, als Praif- 
sen seinen Anteil. Audi pafit die Teilung der Koii- 
üessionen nicht recht zu einer völligen Verschmelzung. 
Dadurch wire der Kri^g zwischen beiden taf euigi 
Dauer gesetzt, und es wäre keine J{uhe, bis sie eins wä- 
ren.) — 

Ich müßte überhaupt da tiefer. Vdches ist der Nt- 
tionalcharakter der Deutschen, den ich oben verspradi? 
Vdches dagegen der der dnzdnen Staaten, österreidi, 
Preußen, usw.? 

i) Ihre Regentenhiuser haben auswirtige Fundicn- 
verbindungen, wahres oder vermdntes Interesse zu 
fremden Bfindnissen, die Völker Nationalhafi oder 
Liebe. Deutschtand hat dies alles nicht, noch soO ci 
dies haben, es muß fftr sidi und sdbstindig dastchea. 
Dies fremde Interesse wttrde nun mttssen den neu 
Akquirierten aufgedringt werden. Kurz, sie werden 
aus dem regdmiftigen Fortgange ihrer Bildung her- 
ausg^issen, — in den Bildungsgang dnes fremden 
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Volkes. (Beifpjel kann die ]E»reufttscke Verwahung 
von Sfidpretifien sein). 

a) Die Gesetzgebung und der Ton der Verwaltung 
stinmt nicht fiberein: der Merreichische tu zu roh, der 
pr^tmische zu UheraL 'Wtnn nun die Sachsen mit 
Üvrer PrMetMon aufdeu gnädigen Herrn kommen? (Dies 
trifft freih'ch auch mich.) 

3) Dasu noch die besonderen Zflge im Bilde eines 
deulsdien Fftrsten« — welche einen anderen Monarchen 
nie so treffen können: Teckfen für ein fremdee Inter- 
ene, tedigUch um der Erßuithtng eeines Jiaueee witlen : — 
SMeäen verkennen; — Jinkängsd sein einee fremden 
Shudxs, Seine Politik hat gar kein Interesse, als den 
Flor und die Erhaltung dee Ueben Hauses; alles fibrige 
liftt man sich sdber nwchen. ^Tas wire das nun fthr 
ein UnglQck, wenn das liebe Tiaus nicht er hatten würde» 
wenn ein anderes an seine Stelle kSme? Dies Ist ja 
tdion passiert 1 — ^Cas tragen denn nun die Unter- 
tanen die J^osten zur Erhaltung ihres Tiofes? So wer- 
den sie doch lieber geradezu Provinzen des herrschen- 
den Staates. Bonaparte, der es Hebt, auszusprechen, 
was Ist, hat es getan, und wfirde fortgefahren haben, 
es zu tun. 

Dies alles hat die Deutschen bisher gehindert, Deut- 
tdie zu werden: ihr Charakter liegt in der Zukunft: — 
jetzt besteht er in der Hoffnung einer neuen und glor- 
reichen Geschichte. Der Anfang derselben: — dafi %t€ 
sich selbst mit Bewußtsein machen. £t wäre die glor- 
reichste Bestimmung! 

Grundcharakter der Deutschen daher: 1) anfangen 
einer neuen Geschichte; 2) Zustandebringen ihrer selbst 
mit Treiheit. — Kein bestehender Landesherr kann 
Deiäsche machen ; es werden Österreicher, Preußen usw. 
Ein neuer mfißte entstehen? Etwa wie Bonaparte? 
— Dieser trSte, durch Eri>lichkeit gewiß, sogleich In 

Fichte, Ein Evangelium der Freiheit ^^ 
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das Fllrttensyttcm, und et würde wieder nur ein um- 
pähehei Volk anderen ScktageM. Das toUte et gar nidit 
sein, Familieninteresf en gar nicht kennen, in die in- | 
neren Angelegenheiten fremder Linder sich gar nidit 
mischen. (Fremder Bündnieae und Tiii/kiruppen bedarf 
et tdcht, weit ee, einmal ISins geworden, für sich eM 
stark genug ist) Aber durch seine geographisdie 
Lage kann es die anderen Nationen zum Frieden zwin- 
gen; darum auch die erste dauernde Statte der Treikät 
sein. 

3) Deshalb sollen die Deutschen auch nicht etwi 
Fortsetzung der alten Geschichte sein: diese hat eigent- 
lich für sie gar kein J{esuUat gegeben, und sie sdbst 
existiert eigentlich nur für die Gelehrten, Und bisher 
haben eigentlich nur diese, die Gelehrten, tUekßi^fi- 
gen Deutschen vorgebildet: durch ihre Schriftstdkrei; 
sodann durch ihr Wandern. Sie sind, wenigstens die 
durchgreifenden, nicht Glieder einer besonderen\60uX' 
Schaft, sondern, sind sie Oberhaupt etwas, so sind fie 
eben Deutsche. (Also gab es wohl Deutsche, nur nidit 
als Bürger, sondern über das Bürgertum hinaus, und Set 
ist ein großer Vorzug. Alle großen Literatoren sind 
gewandert, keiner ist in sdnem Geburtslande zu etwas 
gekommen. Dies lag teils in der Anlage: der erste 
Zug des besseren Deutschen ist ein StrSuben gegen 
die Enge des Geburtslandes. — Sodann — konnte 
auch nur im Auslande das Talent sich entwickeln, von 
seiner Volksunmittelbarkeit sich losschllen und zu einer 
höheren Allgemeinheit kommen. So iMbniz, JOop- 
stock, Goethe, Schiller, die Schlegel. Nur I^ant macht 
hier eine Ausnahme. — Man gehe ferner die Lehrer 
der berühmten deutschen UniversitSten durch. Dazu 
kommt, dafi die großen Schriftsteller meist Sachsen sind. 
Auch von ihnen eben, und von den in ihnen nieder- 
gelegten Ansichten soll die neue Geschichte au^^eken. 
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Also der merkwfirdige Zug im Nationalcharaktcr 
der Deutschen wSre eben ikr€ "ExitHmz okn$ Sfaai und 
Ober den Staat hinaus, ihre rein geistige Ausbildung. 
(Daher haben die Deutschen auch eine so gewaltige 
Assimilationslcraft fttr den Ausllnder, der nur Gelehrter, 
Denker, Dichter wird: Fouqu^, Villers. Der Fremde 
bedarf gar nicht sich umzuwandeln, er bedarf nur sich 
zu erheben.) 

Da wird nun tiefer zu unterscheiden sein das Natio- 
nale, was nur durch den Staat gebildet vrird (und sei- 
ne Bfirger darin verschlingt), und dasjenige, welches 
über den Staat hinausUegt, Es ist dabei nicht zu ver- 
gessen, daß alles Gemeinsame der europäischen Völker" 
repubUk und alles, was diesen Bfirger allenthalben aus- 
zeichnet, Großmut, Humanität, J{ittersinn, Galanterie, — 
ursprünglich deutsche Tiationalxüge sind. Erst in spi- 
terer Zeit trennten die Deutschen sich in einxeku 
Volker und versumpften in sich: die inneren "Kriege, die 
'Eifersucht ihrer kleinen Türsten gegeneinander, das Ver- 
bot der Auswanderungen usw, vollendete ihre Trennung 
und Entartung: aus dem Adel umrden J^rämer, Lebt 
wohl, Freisinn und Edelmut! 

Und so wird es auch, vom Bisherigen aus brachtet, 
bleiben: der Einheitsbtgriff des deutschen Volkes ist noch 
gar nicht wirklich, er ist ein allgemeines Postulat der 
Zukunft, Aber er wird nicht irgend eine gesonderte 
Volkseigentfimlichkeit zur Geltung bringen, sondern 
den Bürger der Treiheit verwirklichen. — Dieses Postulat 
von einer Heichseinheit, eines innerlich und organisch durch- 
aus verschmolzenen Staates, darzustellen, sind die Deutschen 
berufen, und dazu da im ewigen Weltplane, In ihnen soll 
das 7{eich ausgehen von der ausgebildeteten persönlichen 
Treiheit, nicht umgekehrt: — von der Persönlichkeit, ge- 
bildet fürs erste vor allem Staate x)orher, gebildet sodann 
in den einzelnen Staaten, in die sie dermalen zerfallen sind, 

ao* 
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m»d WMkk§, aU khfim MÜUt zum köktnm Zwecke, todau 

Vmd wo unrd vom ifmon am or$i ^UtrgoatM woriUn m 
wmhrkmfteo ](äck dm J((tchl9, wie et noch mU im dtt Wä 

'Bürgtn, du wir im der aÜom Wdt orhUcktm, ohm$ Alf- 
cfftrmmg dor Mohrzaht der Memockom ah SUavem, ohu 
welche die altem Sfaatem nicht heetehem kommiem : fitr Tm- 
keit, gegrümdet attfGieichheU aUe§ dtmtm, was Menockm- 
gedchi irdgt* Tiw von dem Detdoehem, die eeit Jahr- 
tameemdenflir dieoem großem Zweck da $ind vmd ihat langtem 
em^egemreifem ; — ein amderee ISlemiemi flir dieee Bei- 
wid^hmg iet im der Memeckhmt nicht da. 
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